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Kapitel 1

Wenn sie erst auf Sandhamn wäre, würde alles gut werden. Nirgends fühlte sie sich so sicher und geborgen wie dort.
Jeanette Thiels wiederholte die Worte wie ein Mantra, während sie auf der Autobahn durch den Schneematsch fuhr. Immer wieder musste sie die Tränen wegzwinkern, um etwas sehen zu können. Bei Skurubron wäre sie beinahe ins Schleudern geraten.
Sie fuhr am Golfplatz bei Fågelbro vorbei und am Strömma-Kanal entlang. Die Fähre ging in ein paar Minuten, Viertel vor drei. Sie musste sie erreichen, es war die letzte für heute.
Nach einer Ewigkeit tauchte der Hafen von Stavsnäs vor ihr auf, und sie bog auf den halb leeren Parkplatz. Nach einiger Fummelei mit der ferngesteuerten Zentralverriegelung schaffte sie es schließlich, den Ford abzuschließen.
Der Wind biss ihr in die Wangen, es war richtig kalt geworden, zehn Grad unter null, wenn überhaupt. Ein Stück entfernt schlugen die Leinen einer verwaisten Flaggenstange gegen den Mast, und draußen auf dem Meer trugen die Wellen weiße Schaumkronen.
Ihr war ein bisschen übel, aber sie hatte jetzt keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen.
Mit gesenktem Kopf hastete sie auf die große Fähre zu, die im grauen Dämmerlicht wartete. Sie war die Letzte, die an Bord ging, hinter ihr wurde die Gangway eingezogen und nur wenige Sekunden später legte das Schiff ab. Trotzdem konnte sie nicht anders, sie musste zurück zum Kai blicken, ob jemand dort stand.
 
Jeanette ging zu einer Sitzecke im hinteren Teil des Schiffes, kauerte sich auf dem Sofa zusammen und zog die Kapuze über den Kopf, sodass ihr Gesicht kaum zu sehen war. Sie wusste, dass sie besser etwas essen sollte, war aber zu müde, um in die Cafeteria auf dem Oberdeck zu gehen. Stattdessen versank sie in einer Art Dämmerschlaf, während die Schiffsmotoren im Hintergrund brummten. Das rhythmische Geräusch war beruhigend.
Ihr Handy vibrierte in der Jacke, und sie steckte automatisch die Hand in die Tasche, zog sie aber sofort wieder heraus. Sie wollte nicht wissen, wer es war.
»Nächste Station Sandhamn«, klang es blechern aus einem Lautsprecher. »Kapitän und Besatzung wünschen allen Fahrgästen, die hier von Bord gehen, ein frohes Weihnachtsfest.«
Jeanette sah Alice in Gedanken vor sich und versuchte, sich die Tränen zu verbeißen. Um diese Zeit waren sie und Michael bestimmt mit den letzten Vorbereitungen beschäftigt. Die Weihnachtsgeschenke lagen eingepackt unter dem Tannenbaum, und aus der Küche duftete es nach Schinkenbraten und Hackbällchen. Bald würden Michaels Eltern kommen, schwer bepackt mit Geschenken.
Alice hatte sie angebettelt, Weihnachten mit ihnen zu feiern. Es war das Letzte gewesen, was sie gesagt hatte, bevor sie ging.
»Bitte, Mama. Nur ein bisschen, wenigstens ein paar Stunden.«
Jeanette hatte den Kopf geschüttelt und versucht, Alice einen Kuss auf die Stirn zu geben. Aber Alice hatte den Kopf weggedreht und Jeannettes Lippen hatten nur ihr Haar gestreift.
Das schlechte Gewissen brannte wie Feuer. Warum war immer alles so falsch?
Das Schiff würde in wenigen Minuten anlegen. Sie stand auf und steuerte auf die Toilette zu.
Als sie die Tür öffnete, zuckte sie beim Anblick der leichenblassen Frau im Spiegel zusammen. Es dauerte eine Sekunde, bis sie begriff, dass es ihr eigenes Gesicht war. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und die Haut war grau. Tiefe Furchen zogen sich von der Nase hinunter zu den Mundwinkeln.
Ich seh aus wie eine alte Frau, dachte sie. Wo ist nur die Zeit geblieben?
Als sie sich die Hände wusch, vermied sie es, in den Spiegel zu sehen.
Das Stampfen der Motoren wurde leiser, der Kapitän hatte die Geschwindigkeit verringert, um durch den Sund zu steuern und in den Hafen von Sandhamn einzulaufen.
Sie hob die Reisetasche vom schmierigen Boden auf und hängte sie über die Schulter. Es waren nicht viele Passagiere an Bord, aber sie hielt sich trotzdem zurück, bis sie die Letzte in der Schlange war.
»Frohe Weihnachten«, sagte der Matrose, als sie ihm ihr Fährticket gab.
Jeanette versuchte, ihn anzulächeln.
Die anderen Passagiere hatten den Kai schon verlassen, es war zu kalt, um sich unnötig lange aufzuhalten. Trotzdem stellte Jeanette die Tasche ab und betrachtete die vertraute Umgebung.
Schneewälle säumten die geräumte Strandpromenade zwischen Dampfschiffkai und Seglerhotel. Auf dem breiten Uferstreifen lagen unzählige Boote, die unter schneebedeckten Planen überwinterten.
Im Westteil des Hafens war die gelbe Fassade des Värdshuset weihnachtlich geschmückt. Beim Anblick der warm leuchtenden Lichterketten kamen ihr beinahe wieder die Tränen. Sie gab sich einen Ruck, nahm ihre Tasche und machte sich auf den Weg.
 
Im Seglerhotel duftete es intensiv nach Hyazinthen. Hinter dem hohen Empfangstresen stand eine blonde Rezeptionistin mit roter Weihnachtsmütze. Jeanette trat an den Tresen und nannte ihren Namen.
»Ich hatte heute Vormittag angerufen und ein Zimmer gebucht.«
Die junge Frau lächelte freundlich, und Jeanette fiel auf, wie schlecht ihr rosa Lippenstift zum Rot der Mütze passte.
»Richtig«, sagte die Rezeptionistin. »Herzlich willkommen. Sie wohnen in einem der Apartments hinter dem Pool. Sie haben doch keine Angst im Dunkeln, oder?«
Sie lächelte wieder, so als hätte sie etwas Lustiges gesagt.
»Im Hauptgebäude ist an diesem Wochenende leider alles belegt, nur die Apartments sind noch frei.«
Ehe Jeanette etwas sagen konnte, fuhr sie fort:
»Das Abendessen wird ab neunzehn Uhr serviert, Sie müssen einen Tisch bestellen. Passt Ihnen zwanzig Uhr?«
Jeanette nickte.
»Es gibt ein wunderbares Julbord«, sagte die Rezeptionistin. »Ein Weihnachtsbüffet mit allem, was man sich nur wünschen kann, Heringe auf fünfzehn verschiedene Arten eingelegt. Und natürlich kommt der Weihnachtsmann zu allen braven Kindern.«
Sie zwinkerte Jeanette zu. Offenbar machte sie sich keine Gedanken darüber, ob eine allein reisende ältere Frau Wert auf den Besuch des Weihnachtsmanns legte.
»Brauchen Sie Hilfe beim Gepäck?«, fragte sie dann. »Es ist nicht sehr weit, knapp hundertfünfzig Meter. Gehen Sie die Außentreppe hinunter und dann nach rechts. Folgen Sie dem geräumten Weg vorbei an der Minigolfbahn, und an den Pools gehen Sie dann wieder nach rechts. Sie wohnen im zweiten Haus hinter dem Eingang.«
»Das finde ich schon«, murmelte Jeanette.
In ihren Ohren rauschte es, als sie sich nach ihrer Tasche bückte.
»Ich wünsche Ihnen ein angenehmes Weihnachtsfest bei uns. Morgen früh um sieben findet ein Weihnachtsgottesdienst in der Inselkapelle statt, falls Sie hingehen möchten. Das ist immer sehr stimmungsvoll.«
Endlich schob sie die Chipkarte über den Tresen. Jeanette wollte schon gehen, hielt aber inne.
»Bin ich die Einzige, die da hinten wohnt?«, fragte sie leise.
»Moment, ich schau kurz nach.«
Die Rezeptionistin drehte sich so schnell zum Bildschirm um, dass der Zipfel ihrer Weihnachtsmütze schwungvoll flog. Sie runzelte die Stirn, ehe sie den Blick wieder hob.
»Ja, Sie haben die Anlage ganz für sich allein.«
zurück
Kapitel 2

Kriminalkommissar Thomas Andreasson lächelte, als seine Tochter neugierig auf die Päckchen unter dem meterhohen Weihnachtsbaum patschte.
Fast alle Geschenke waren für Elin, obwohl sie noch so klein war. Ein Jahr alt wurde sie im kommenden März. Pernilla und er waren sich einig gewesen, dass die Geschenke in diesem Jahr bescheidener ausfallen sollten, denn der Umbau des Sommerhauses in den letzten Monaten war ganz schön ins Geld gegangen. Aber dem Berg an Geschenken nach zu urteilen, hatte sich keiner von ihnen an die Abmachung gehalten. Außerdem hatten Thomas’ Eltern, die bei seinem Bruder und dessen Familie Weihnachten feierten, ein großes Paket geschickt. Pernillas Mutter war bei ihrer Schwester in den USA, deshalb verbrachten sie das Fest in ihrem Haus auf Harö allein.
Thomas hatte nichts dagegen. Ein Fall von schwerem Missbrauch hatte seit dem Luciatag seine ganze Zeit in Anspruch genommen, und jetzt freute er sich darauf, die Weihnachtstage mit seiner kleinen Familie zu verbringen. Es würde schön sein, dem Alltag den Rücken zu kehren, der manchmal aufreibender war, als er zugeben wollte.
Thomas blickte durchs Fenster hinaus. Unten am Steg glommen zwei Laternen, die er am Nachmittag aufgestellt hatte. Der dichte Schneefall der letzten Tage hatte Klippen und Schären in eine dicke weiße Decke gehüllt. Als sie auf Harö angekommen waren, hatte der Frost die kahlen Bäume in glänzende Stämme mit reifglitzernden Kronen verwandelt.
Die Uferstreifen der Bucht waren bereits vereist – wenn es so weiterging, würde dasselbe passieren wie im letzten Jahr, als der gesamte Schärengarten monatelang zugefroren war und man mit dem Tretschlitten zwischen den Inseln hin- und herfahren konnte.
Wo war der alte Tretschlitten überhaupt geblieben? Mit etwas Glück stand er noch bei seinen Eltern. Ihr vollgestopfter Schuppen beherbergte alles Mögliche, jahrzehntelang aufbewahrtes Zeug, das man vielleicht noch einmal brauchen konnte.
Elin holte ihn aus seinen Gedanken. Sie zappelte ungeduldig und reckte ihm die Ärmchen entgegen. Er nahm sie hoch, und sie drückte sich zufrieden an ihn, die Stirn an seine Brust gelegt.
Pernilla räumte die Reste des kleinen Weihnachtsessens ab. Schinken, Würstchen und Hering waren schon im Kühlschrank verstaut. Jetzt machte sie den Glögg heiß und kochte Kaffee, bevor es Zeit für die Bescherung war.
Dies war wohl das letzte Jahr ohne Weihnachtsmann, dachte Thomas. Nächstes Jahr würde der Opa eine wichtige Rolle zu übernehmen haben.
»Soll ich helfen?«, fragte er und wandte den Blick von seiner Tochter.
»Lass nur«, erwiderte Pernilla und bückte sich, um ein Tablett aus einem Unterschrank zu nehmen. »Du hast gekocht, da kann ich ja wohl abräumen.«
Sie hatten den kleinen Baum auf der Insel geschlagen und am Vorabend geschmückt. Heute Morgen war Elin auf ihn zugelaufen und hatte ihn umgestoßen, komplett mit Kugeln, Glitzerzeug und allem. Sturzbäche von Tränen. Aber zum Glück war nichts passiert, was man nicht wieder richten konnte. Elin hatte eine Glitzergirlande bekommen und begeistert damit gespielt, bis sie zerfetzt war.
Thomas setzte seine Tochter auf dem Boden ab und kniete sich neben sie. Zärtlich strich er mit den Lippen über ihre zarte Wange.
Babyduft.
Elins blondes Haar war zur Feier des Tages zu einem kleinen Hahnenkamm frisiert worden, der auf und ab wippte, als sie eifrig auf den Baum zukrabbelte.
»Was meinst du«, sagte er. »Sollen wir schon mal ein Geschenk aufmachen, nur wir beide, solange Mama noch in der Küche aufräumt?«
zurück
Kapitel 3

Als Jeanette die Augen aufschlug, dauerte es einen Moment, bis sie begriff, dass sie sich in einem Hotel befand. Die Übelkeit war nicht vergangen, sie spürte ein Kneifen in der Nabelgegend, kurze Krämpfe, die kamen und gingen. Das Bett, auf das sie sich hatte fallen lassen, war breit und weich, dennoch hatte sie Mühe, eine bequeme Stellung zu finden. Sie fühlte sich zerschlagen und fror trotz des dicken Pullovers.
Wie lange hatte sie geschlafen?
Jeanette sah zur Uhr, fünf vor acht. Wenn sie heute Abend noch etwas essen wollte, musste sie jetzt hinüber ins Restaurant gehen.
Ihre Glieder waren bleischwer vor Müdigkeit, sie hatte keine Ahnung, wie sie es schaffen sollte, aufzustehen.
Der Fernseher lief. Das war eine alte Reporter-Angewohnheit, sie schaltete immer als Erstes die Nachrichten ein, wenn sie ein Hotelzimmer bezog. Aber hinsehen lohnte nicht, es war ein einziges Geschnatter über die diversen Weihnachtsfeiern im Land. Als wäre ausgerechnet heute nichts Wichtiges auf dem Erdball passiert.
Normalerweise hätte sie sich darüber aufgeregt, aber jetzt fehlte ihr die Kraft dazu.
Sie blickte sich im Zimmer um. Die Wandbilder sollten wohl eine Schärengartenatmosphäre schaffen: Schwarz-Weiß-Fotos von Sandhamn zu Anfang des letzten Jahrhunderts. Elegante Segelboote, Frauen mit großen Hüten und Herren im dunklen Paletot auf der Strandpromenade.
Jeanette blinzelte und stand mühsam auf. Ihr Magen krampfte sich wieder zusammen, sie versuchte, es zu ignorieren und stattdessen das alte Gefühl wachzurufen, dass Sandhamn der sicherste Ort der Welt war.
Großmutter, dachte sie und spürte einen Kloß im Hals, als sie an die Sommer ihrer Kindheit in dem Haus auf der anderen Seite der Insel dachte. In den letzten Jahren war sie viel zu selten dort gewesen, aber das würde sich jetzt ändern. Im Frühjahr würde sie Alice mitnehmen, und dann würden sie beide den ganzen Sommer dort verbringen.
Morgen würde sie zum Haus gehen. Dort konnte sie in Ruhe nachdenken und eine Entscheidung treffen. So wie früher. Sie hatte sich oft zu Großmutter geflüchtet, die heißen Kakao und gute Ratschläge bereithielt, wenn die Not am größten war.
Jeanette ging ins Bad und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Aber das Unbehagen wollte nicht weichen, ihre Hände zitterten, als sie sich abtrocknete.
Letztes Jahr um diese Zeit war sie im Nahen Osten gewesen, als Reporterin. Eingehüllt in eine knöchellange dunkle Burka, hatte sie im Iran heimliche Interviews mit empörten und verängstigten Frauen geführt. Das Ergebnis waren mehrere lange Berichte über die Situation der Frauen im Land gewesen. Einer davon war als Beitrag in den Abendnachrichten gesendet worden, und ihr Chefredakteur hatte sich in die Brust geworfen, als wäre er höchstpersönlich dick vermummt durch die engen, staubigen Gassen geschlichen.
Ich habe etwas bewirkt, hatte sie damals gedacht, als sie zurück ins Hotel gekommen war. Da war es zu spät gewesen, um Alice anzurufen und ihr frohe Weihnachten zu wünschen.
Dieses Weihnachtsfest war seit Jahren das erste, das sie in Schweden verbrachte.
Verbringen musste.
Die Bilder der Erinnerung kamen zurück, und ihr Puls raste. Sie ging wieder ins Zimmer, um ihr Macbook herauszuholen. Sie musste auf andere Gedanken kommen, musste wegschieben, was ihr durch den Kopf geisterte.
Aber als sie mit einer Hand in ihre Reisetasche griff, konnte sie den Laptop nicht finden. Ärgerlich machte sie die Tasche weit auf und suchte sie gründlich durch. Schließlich kippte sie den gesamten Inhalt auf den Sessel, Unterwäsche, Jeans, Tablettenschachteln, alles durcheinander.
Beinahe panisch starrte sie auf das Chaos vor sich. Sie war sich absolut sicher, dass sie den Mac eingepackt hatte. Trotzdem war er nicht da.
Sicherheitshalber sah sie noch einmal in der Tasche nach, fand aber nur eine alte Streichholzschachtel aus Frankfurt, die sich vor ewigen Zeiten in einer Ecke verkeilt haben musste.
Hatte sie den Laptop in ihrer Wohnung vergessen? Unmöglich, sie nahm ihn doch überallhin mit. Jeanette strich sich die Haare aus der Stirn, die inzwischen ganz verschwitzt waren. Wo konnte er sein?
Auf der Fähre nicht, sie hatte die Tasche an Bord nicht geöffnet. Und wenn er im Auto herausgefallen wäre, hätte ihr das auffallen müssen.
Oder?
Sie war so fassungslos gewesen, als sie abreiste, so schockiert und verwirrt, dass sie nur das Allernotwendigste zusammengerafft und in die Tasche geworfen hatte, bevor sie aus der Wohnung gestürmt war. Sie hatte gerade noch daran gedacht, die Tür abzuschließen.
Sie schluchzte auf. Wie hatte sie nur ihren Rechner vergessen können, nach allem, was passiert war!
Plötzlich sehnte sie sich nach einer Zigarette, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, mit dem Rauchen aufzuhören. Bestimmt lag irgendwo in den Tiefen ihrer Handtasche noch eine Schachtel. Aufhören konnte sie auch noch ein andermal.
Ein kleines Schild an der Wand wies darauf hin, dass dies ein rauchfreies Apartment war. Also musste sie nach draußen gehen. Schaffte sie das?
Ein Geräusch von nebenan ließ sie zusammenzucken, es hatte sich beinahe angehört, als würde eine Tür zugeschlagen. Oder war das nur Schnee gewesen, der vom Dach rutschte? Hatte die Rezeptionistin nicht gesagt, sie wäre der einzige Gast hier in der Anlage?
Jeanette drehte sich um und lauschte. Es war vollkommen still. Wahrscheinlich hatte sie es sich eingebildet. Ja, so musste es sein.
Jetzt wurde ihr wieder übel, sie spürte einen metallischen Geschmack im Mund.
Die Vorhänge waren zugezogen. Als sie einen davon zurückzog, sah sie, dass es draußen stockfinster geworden war. Nicht einmal die weiße Schneedecke konnte die Dunkelheit aufhellen.
Langsam schob sie den Fensterriegel zurück, beinahe so, als hätte ihr jemand gesagt, dass sie ihn öffnen sollte. Ein paar Meter tiefer begann das Dach des nächsten Apartments, ebenso dick verschneit wie das ganze Gelände.
Jeanette öffnete das Fenster einen Spalt, ein kalter Windstoß fuhr herein und ließ sie frösteln. Sie ignorierte die Kälte und horchte in die Dunkelheit, wollte das Meer rauschen hören. Das Wasser war nur dreißig Meter entfernt, genau wie am Haus ihrer Großmutter. Sie erinnerte sich an das Rauschen der Wellen, das Fauchen, mit dem sich die Gischt am Ufer brach.
Sie hatte es immer geliebt, hier draußen auf den Schären zu sein, das Meer zu beobachten, das nie ganz zur Ruhe kam. Manchmal träumte sie von den Wellen, träumte, wie sie langsam auf den Meeresgrund sank und inmitten von schwankendem Seegras schlief, umgeben von Fischen, die hin und her schossen.
Aber Angst hatte sie nie gehabt, nicht bei Großmutter.
Die Kälte brachte sich in Erinnerung, und Jeanette schüttelte sich leicht. Sie drehte den Kopf und blickte durch das andere Fenster, das zum Eingang zeigte. Die Nachbarapartments waren dunkel, und die Lampe über der Haustür schaffte es nicht, die Umgebung zu erhellen. Außerhalb des runden Lichtkegels waren nur Dunkelheit und Schatten.
zurück
Kapitel 4

Nora Linde setzte sich mit einer Tasse Kaffee in den Wintergarten der Brand’schen Villa. Wie üblich hatte sie zu viel gegessen. Als sie merkte, dass sie sich den Teller bis obenhin vollgehäuft hatte, war es zu spät. Und es schmeckte auch einfach zu gut.
Im Radio lief »Stille Nacht«, aber aus der Küche kam das Klappern von Geschirr. Die Jungs stritten sich um die Reste. Nora wollte sich nicht einmischen, das sollten sie ruhig unter sich ausmachen. Stattdessen schaute sie durch das große Verandafenster hinaus. Der Wind, der am Nachmittag aufgefrischt war, heulte jetzt um die Hausecken.
Sie hatten alle Kachelöfen angeheizt, sie funktionierten noch wunderbar, obwohl sie weit über hundert Jahre alt waren. Es dauerte zwar ein paar Stunden, sie durchzuheizen, aber dann kam die Wärme zuverlässig und kontinuierlich. Man durfte nur nicht vergessen, regelmäßig Holz nachzulegen.
Nora nippte an ihrem Kaffee. Bisher war alles besser als erwartet gelaufen. Sie hatte es geschafft, die Gedanken an die Arbeit beiseitezuschieben und den Stress hinter sich zu lassen. Im Laufe des Tages hatte ihre Anspannung langsam nachgelassen. Mit einem Seufzen stellte sie die Tasse ab, sie wollte jetzt nicht an die Bank denken.
Morgen in aller Frühe würden sie zur Weihnachtsandacht gehen, darauf freute sie sich schon, obwohl Adam und Simon bestimmt knurren würden. Vor allem Adam, der wie alle Teenager morgens nur schwer aus dem Bett fand. Aber wenn sie erst dort wären, das wusste sie, würde es ihnen gefallen in der kleinen Kapelle, wo die Kerzenflammen flackerten, während Nachbarn und Bekannte sich frohe Weihnachten wünschten.
»Hier steckst du.«
Nora blickte auf.
In der Tür stand Henrik mit zwei halb gefüllten Kognakschwenkern in den Händen. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit schaukelte leise in den ziselierten Kristallgläsern, die ihren Platz in der großen Vitrine im Esszimmer hatten, solange Nora zurückdenken konnte.
»Armagnac, den magst du doch so gern«, sagte Henrik lächelnd.
Er reichte ihr einen Schwenker. Dann setzte er sich ihr gegenüber in den Korbsessel, schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück.
Ein starker, süßer Duft stieg aus dem Glas. Nora nahm einen Schluck und spürte, wie er am Gaumen brannte und die Kehle hinunter rann.
»Ah, das tut gut«, sagte sie. »Danke.«
Ihr Blick suchte das Meer, verharrte in der schwarzen Nacht vor dem Fenster.
»Mama?«
Simon kam herein, er rannte beinahe und zeigte eifrig auf den Weihnachtsbaum in der hinteren Ecke des Esszimmers. Dort stand sonst ein kleines Sideboard aus Mahagoni, das hatten sie weggestellt, um Platz zu schaffen.
»Können wir jetzt die Geschenke auspacken?«
Nora zog ihn an sich und fuhr ihm durchs Haar.
»Findest du nicht, wir sollten noch ein bisschen warten?«
Für eine Sekunde wirkte er unsicher, dann begriff er, dass sie ihn aufzog.
»Wie sieht es in der Küche aus?«, fragte Nora. »Kann man da reingehen, ohne das Gefühl zu haben, dass eine Bombe eingeschlagen hat?«
Er nickte so energisch, dass ihm das blonde Haar in die Stirn fiel. Es wurde langsam Zeit für einen Haarschnitt.
»Wir haben alles aufgeräumt, ehrlich. Papa hat auch mitgeholfen. Ganz viel.«
»Na gut.«
Nora ließ ihn los. Sofort lief er zu Henrik und umarmte ihn ebenfalls.
»Sag Adam Bescheid, dann fangen wir an«, sagte Henrik.
Er streckte die Hand aus, als wollte er Nora über die Wange streicheln, zuckte aber zurück, als die Jungs eine Sekunde später wieder im Zimmer standen.
»Also dann«, sagte er. »Wer bekommt dieses Jahr das erste Geschenk?«
zurück
Kapitel 5

Jeanette zwang sich, ruhiger zu atmen. Sie zog die Jacke an und setzte die Mütze auf, zögerte aber mit der Hand auf der Klinke und horchte wieder auf Geräusche von draußen. Nichts. Trotzdem überlief sie ein Schauer.
Es war sicher nur Einbildung gewesen. Sie war allein in der Anlage, hatte die Rezeptionistin gesagt. Um diese Zeit genossen die anderen Hotelgäste das üppige Weihnachtsbüffet, von dem die Frau so geschwärmt hatte.
Noch einmal warf sie einen letzten Blick in die Reisetasche, in der ihr Laptop hätte liegen sollen. Sie versuchte sich bildlich in Erinnerung zu rufen, wann sie ihn das letzte Mal benutzt hatte. Heute Morgen am Küchentisch, da hatte sie die Financial Times am Bildschirm gelesen.
Bevor es an der Tür geklingelt hatte.
Danach war alles so schnell gegangen. Sie hatte keine Zeit zum Überlegen gehabt. Musste weg, konnte nicht bleiben. Abreisen, sofort. Als wäre die Wohnung durch den Besuch besudelt worden.
Der Schock saß ihr noch in den Knochen, die teils harten, teils flehenden Worte hallten ihr in den Ohren.
»Ich lasse das nicht zu!«
Jeanette wusste nicht genau, was sie erwartet hatte. Aber niemals diese hasserfüllten Sätze, ein Strom glühender Lava, der die Wahrheit verbrannte und verzehrte.
»Wenn du das tust, wird es dir bitter leidtun, das verspreche ich dir. Ich mache dich fertig.« 
Irgendwie hatte sie es geschafft, sich nicht einschüchtern zu lassen. Hatte wütend zurückgefaucht, obwohl sie innerlich weinte.
»Im Büro liegt eine Kopie, und Alice hat auch eine. Es ist mir egal, was du tust. Montag schicke ich es ab.« 
Schließlich hatte die Stimme gebettelt und gefleht. Aber das war nicht der Grund, warum sie beschlossen hatte, alles zu erzählen, es ging nicht um Erpressung oder Geld.
Die Wahrheit, sie wollte einfach die Wahrheit ans Licht bringen.
Nach einer Weile hatten sie im Flur gestanden, es gab nichts mehr zu sagen.
Jeanette war im Begriff gewesen, die Tür zu öffnen, als sie den Blick gesehen hatte, so voller Hass, dass ihr die Knie weich wurden. Dieser Blick hatte ihr mehr Angst eingejagt als alles andere. Nur mit knapper Not hatte sie es geschafft, die Tür hinter ihrem Besuch zu schließen und zu verriegeln, ehe sie auf dem Fußboden zusammensank, mit dem Rücken an der Wand und zitternden Händen.
Es war ein schrecklicher Fehler gewesen, davon zu erzählen. Aber sie hatte sich verpflichtet gefühlt, aus vielerlei Gründen. Nach all den gemeinsamen Jahren.
Jeanette strich sich über die Stirn. Warum hatte sie überhaupt erwähnt, dass Alice eine Kopie besaß? Das war ihr im Eifer des Gefechts einfach so herausgerutscht. Sobald sie wieder in Stockholm war, musste sie sich den USB-Stick zurückholen.
Auf einmal überfiel sie eine klaustrophobische Angst, der Raum schnürte sie ein, so als würden die Wände um sie herum immer enger zusammenrücken.
Beruhige dich, dachte sie. Es ist nicht schlimm, man sagt so viel im Eifer des Gefechts.
Das kommt wieder in Ordnung. Es muss.
Eine plötzliche Übelkeit packte sie, ihr wurde schwindelig, und sie musste sich an der Wand abstützen. Ihr Magen zog sich zusammen, sie stieß sauer auf, schmeckte Galle auf der Zunge.
Es war lange her, seit sie etwas gegessen hatte, sie sollte jetzt besser ins Restaurant gehen, obwohl sie sich immer noch matt und schlecht fühlte. Eine Zigarette würde sie bestimmt wieder auf die Beine bringen, und danach würde sie etwas essen. Sie wusste, es würde die angespannten Nerven beruhigen, sich eine Zigarette anzuzünden und zu spüren, wie das Nikotin sich im Körper verteilte. Das hatte sie oft getröstet, wenn sie am Rand der Erschöpfung gewesen war, und in Ländern, deren Sprache sie nicht sprach, hatte es so manch kritische Situation entschärft, gemeinsam eine Zigarette zu rauchen.
Mit zitternden Händen steckte sie die Zigarettenschachtel ein. Die Handtasche konnte im Zimmer bleiben, die brauchte sie nicht.
Ohne noch länger zu zögern, schaltete Jeanette das Licht aus und ging hinaus in die Nacht.
zurück
Kapitel 6 

»Mama, das ist für dich«, rief Simon.
Er kniete auf dem verschlissenen, aber echten Teppich, dessen Farben kaum mehr erkennbar waren. Ein Erbstück von Tante Signe, der Vorbesitzerin des Hauses und Noras verstorbene Nachbarin. Signe hatte auch immer hier gesessen, genauso wie Nora jetzt, mit Hündin Kajsa zu ihren Füßen. Nora hatte immer noch im Ohr, wie der Hundeschweif auf die abgenutzten Holzdielen klopfte.
Eifrig zog Simon ein kleines Päckchen hervor, das anscheinend ganz hinten unter dem Baum gelegen hatte, fast so, als hätte jemand versucht, es zu verstecken.
»Von Papa!« Er strahlte, sein Gesicht war ganz rot vor Aufregung.
Nora legte den Nussknacker und die Schalen einer Walnuss beiseite, die sie gerade geknackt hatte.
Simon hatte sich wirklich auf Heiligabend gefreut und in den vergangenen Tagen kaum von etwas anderem geredet. So gut gelaunt war er schon lange nicht mehr gewesen. Der Mund hatte überhaupt nicht mehr still gestanden, als sie sich an den Küchentisch setzten, um dicken Milchreis mit Zimt und Zucker zu essen.
Jetzt ging er zu Nora und überreichte ihr das Geschenk. Er zeigte auf den eleganten Geschenkanhänger.
»Für Nora. Frohe Weihnachten von Henrik«, las er feierlich vor.
Dann setzte er sich zu ihr aufs Korbsofa und kuschelte sich an sie.
Nora betrachtete das Geschenk. Es war ein quadratisches Päckchen, sorgfältig in silbernes Papier eingewickelt. Sie erkannte das Logo auf dem kleinen Etikett, das auf der Vorderseite klebte. Es war von einem bekannten Juwelier in einer eleganten Geschäftsstraße in Stockholm. Sie ging manchmal daran vorbei, war aber noch nie in dem Laden gewesen.
»Willst du es nicht aufmachen?«, fragte Simon eifrig. »Das sieht toll aus.«
Es knackte im Kachelofen, das Feuer glühte hinter den Messingtüren. Adam, der in dem anderen Korbsessel saß, beugte sich neugierig vor.
Im Profil sah er aus wie eine jüngere Ausgabe von Henrik. Er hatte sich auch eine ähnliche Sprechweise angewöhnt, die Art, wie er die Worte betonte, die leicht schleppende Stimme.
Nora sah ihren Exmann fragend an. Sie hatte ihm nur ein Buch gekauft, einen Roman über das sklavische Leben einer Frau in Afghanistan. Amüsiert hatte sie das Buch als kleine Anspielung darauf ausgewählt, wie ungleich die Arbeitsverteilung in ihrer Ehe gewesen war. Der Stachel juckte immer noch ein bisschen.
»Mach auf«, sagte Simon und zeigte auf das Päckchen.
Henrik beobachtete jede ihrer Bewegungen. Als er sein Kognakglas abstellte, bemerkte sie, dass er an den Schläfen langsam grau wurde.
Nora wog das Päckchen in der Hand und versank in Gedanken. Sie hatten sich darauf geeinigt, Weihnachten gemeinsam zu feiern, wegen der Kinder, mehr nicht. Aber es war deutlich, dass er sich Mühe gab. Seit sie nach Sandhamn gekommen waren, hatte Nora kaum einen Finger rühren müssen. Henrik hatte sogar die meisten Einkäufe erledigt.
Ein ganz neuer Mensch, jedenfalls im Vergleich zu den letzten Ehejahren. Vielleicht hing es damit zusammen, dass er sich vor Kurzem von Marie getrennt hatte, der Frau, mit der er während ihrer Ehe eine Affäre angefangen hatte und gleich nach der Scheidung zusammengezogen war.
Der Stachel machte sich wieder bemerkbar.
Die ersten Töne von »I’ll be home for Christmas« klangen vom CD-Player herüber. Die Flamme in der Petroleumlampe flackerte.
Vorsichtig zog Nora die Schleife auf, ein schönes Seidenband mit eingewebten Goldfäden. Sie legte es beiseite und öffnete das elegante Geschenkpapier. Zum Vorschein kam eine Schachtel aus dunkelrotem Leder.
Jetzt hing Simon über ihrer Schulter.
»Was ist drin?«, fragte er. »Mach auf.«
Nora klappte den Deckel zurück.
Auf grünem Samt lag ein Anhänger aus Weißgold mit einem kleinen Diamanten in der Mitte. Daneben schimmerte eine schmale, zierliche Kette.
»Oh«, flüsterte Nora und traute sich nicht recht, Henrik anzusehen. Das war viel zu viel, viel zu teuer.
»Das sieht ja toll aus«, hauchte Simon an ihr Ohr.
Henrik lächelte warm.
»To new beginnings«, sagte er, nahm den Kognakschwenker und prostete ihr zu.
zurück
Kapitel 7 

Alles war merkwürdig verlassen, als Jeanette in die Kälte hinaustrat, wie eine seelenlose Mondlandschaft. Sie setzte die Kapuze auf und vergrub das Kinn im Schal, während sie zu erkennen versuchte, wohin sie ihre Füße setzte. Die Apartments lagen an einem Hang mit kleinen Treppen, und sie wollte auf dem Weg hinunter nicht stürzen. Aber es war schwierig, bei dem schummrigen Licht etwas zu erkennen. Warum war das hier so schlecht beleuchtet?
Als sie um die Ecke bog, schlug ihr der Wind mit voller Wucht entgegen. Es war kaum möglich, aufrecht zu stehen. Die Böen peitschten ihr den Schnee ins Gesicht und heulten in ihren Ohren. Jeanette hatte nicht gemerkt, wie stark der Wind zugenommen hatte, während sie ihr Nickerchen hielt, und jetzt raubte ihr der Sturm fast den Atem.
Vor wenigen Stunden war sie auf einem geräumten Weg angekommen. Jetzt war er im Weiß verschwunden.
Mit einer Hand schützend vor dem Mund kämpfte sie sich durch die Schneewehen. Die Schneekristalle stachen wie Nadeln auf den ungeschützten Wangen, und obwohl sie durch die Nase atmete, brannte die kalte Luft in der Lunge. Bei jedem Schritt versanken ihre Füße tief im Schnee. Er füllte ihre Stiefel, und sie wurde nass bis auf die Haut.
In dem Unwetter sah alles anders aus. Schatten und Abstände waren verzerrt, nichts stimmte mehr.
Sie war so müde, und ihr Körper fühlte sich schwer und plump an. Schon nach wenigen Metern war sie völlig außer Atem.
Durch das Schneetreiben sah sie, wie die Pontons der Schiffstankstelle an ihren Vertäuungen zerrten, sie konnte beinahe hören, wie die Ketten unter der Last ächzten. Mächtige Wellen überspülten die Stege und schäumten wie wild.
Ein Stück entfernt, vielleicht fünfzig Meter, erkannte sie eine einsame Laterne, die ein verschneites Kieferndickicht beleuchtete.
Ich gehe erst mal dorthin, dachte sie. Da kann ich Pause machen und mich ausruhen.
Trotz der wenigen Meter erreichte sie den Laternenpfahl nur mit Mühe. Erschöpft lehnte sie den Kopf an das kalte Metall und versuchte, zu Atem zu kommen.
Gib mir nur ein paar Minuten.
Jeanette steckte die Hand in die Jackentasche, in der ihre Zigaretten lagen, aber es war schwierig, die Schachtel mit den dicken Handschuhen zu erwischen. Sie drehte den Rücken in den Wind, zog einen Fäustling aus und angelte nach Zigaretten und Feuerzeug.
Ihre Finger zitterten, als sie versuchte, sich eine anzuzünden. Obwohl sie die hohle Hand schützend um das Feuerzeug hielt, blies der Sturm die Flamme immer wieder aus. Nach wenigen Minuten waren ihre Hände steif gefroren, es war sinnlos. Sie zog die Handschuhe wieder an und blickte sich um.
Das Gebüsch war so dicht, dass es den Blick aufs Seglerrestaurant versperrte. Sie musste ein bisschen näher ans Wasser gehen, um die erleuchteten Fenster sehen zu können.
Inzwischen war ihr richtig schlecht, im Magen brannte es sauer. Jeanette presste die Hände auf den Bauch und versuchte, die aufsteigende Übelkeit niederzukämpfen. Sie schluckte krampfhaft.
Ich hätte im Zimmer bleiben sollen, dachte sie. Was habe ich bei diesem Wetter hier draußen verloren?
Tränen stiegen ihr in die Augen, erstarrten bei der Kälte sofort und gefroren auf den Wangen. Ein Auge war verklebt. Sie rieb mit dem eisigen Handschuh darüber, aber das machte es nur noch schlimmer.
Wieder wurde ihr schwindelig, und auch die Übelkeit kam zurück. Jeanette tastete nach dem Laternenmast, um sich festzuhalten, aber ihre Hände wollten nicht gehorchen und griffen ins Leere.
Was ist mit mir? Warum bin ich so kraftlos?
Es war, als hätte sie keine Macht über ihren Körper; es kribbelte in den Beinen und stach in den Armen, ihre Haut juckte.
Alles um sie herum versank im Nebel, sie hatte die Orientierung verloren. Die Rezeption war nicht weit weg, es war eigentlich unmöglich, sich zu verlaufen. Dennoch erschien ihr die Entfernung unendlich, beinahe unüberwindlich. Sie war diesen Weg erst vor wenigen Stunden gegangen, wie konnte sie sich jetzt verirren?
Das Schneegestöber um sie herum wirbelte auch in ihrem Kopf. Jeanette versuchte, den Blick zu fixieren, ihn auf das große rote Gebäude zu richten, von dem sie wusste, dass es direkt vor ihren Augen lag. Aber wie sehr sie auch zwinkerte und blinzelte, es blieb doch alles verschwommen. Eine einzige breiige Masse.
Sie hatte kaum noch Gefühl in den Füßen, und ihre Finger hingen wie starre Klumpen in den Fausthandschuhen. Sie musste ins Warme, alles andere zählte nicht.
Aber was war kürzer, zurück zum Apartment zu gehen oder weiter geradeaus?
Da kam die Übelkeit zurück.
Was passiert mit mir?, konnte sie gerade noch denken, ehe sie sich in einem Schwall erbrach, zitternd und würgend. Beißende Magensäure, schwarz auf all dem Weiß, brannte dampfende Löcher in den Schnee. In ihrer Unterhose wurde es warm.
»Hilfe«, versuchte sie zu rufen, aber es kam nur ein heiseres Krächzen tief aus der Kehle.
War da nicht ein Schatten in der Dunkelheit? Jemand stand da und lachte sie aus, verborgen hinter all dem Schnee.
Jeanette fiel auf die Knie, sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten.
»Bitte«, flüsterte sie in Richtung der verschwommenen Gestalt.
Der Wind trug erneutes Hohngelächter heran.
Unfähig aufzustehen, begann sie durch den Schnee vorwärtszukriechen.
Dann wurde ihr schwarz vor Augen.
zurück
Kapitel 8

Nora drehte den Schlüssel um und versperrte die Haustür für die Nacht. Das Heulen des Sturms war im ganzen Haus zu hören. Hin und wieder knackte es im Dachgebälk.
Sie war froh, drinnen zu sein, bei diesem Unwetter jagte man keinen Hund vor die Tür. Wenn es weiter so heftig schneite, würde es morgen schwierig werden, zur Kapelle zu kommen.
Nora warf einen letzten Blick in die Küche und entdeckte einen vergessenen Milchkarton auf der Spüle. Vermutlich hatte Adam vor dem Zubettgehen noch einen Schluck getrunken. Hoffentlich aus dem Glas und nicht direkt aus der Packung.
Gerade als Nora die oberste Treppenstufe erreichte, ging die Tür zum Bad auf. Eine feuchte Dampfwolke wehte ihr entgegen.
Henrik erschien in der Tür. Als er Nora bemerkte, blieb er stehen. Er musste gerade geduscht haben, ein weißes Frotteehandtuch war um seine Hüften geschlungen, und seine Schultern waren noch feucht. Die Haare lockten sich ein klein wenig.
»Oh«, entfuhr es Nora.
Henriks Anblick überrumpelte sie. Obwohl sie ihn natürlich schon unzählige Male nackt gesehen hatte.
Nur ein knapper Meter trennte sie.
Er hat trainiert.
Der Gedanke kam aus dem Nirgendwo. Und gleich darauf der nächste:
Er sieht wirklich gut aus.
Henriks Gesicht leuchtete auf.
»Ich dachte, du wärst schon zu Bett gegangen«, sagte er.
Sein Lächeln war offen, der Tonfall echt. Fand sie jedenfalls. Er kam einen Schritt auf sie zu.
»Danke für den wunderbaren Abend«, sagte er. »Es war vielleicht unser schönster Heiligabend seit Langem.«
»Du meinst, verglichen mit all den Heiligabenden, die wir bei deinen Eltern auf Ingarö verbracht haben.«
Sie hatte nicht die Absicht gehabt, scharf zu klingen, aber Henrik wusste, dass sie die steifen Weihnachtsfeiern nie gemocht hatte, die ihre ehemalige Schwiegermutter mit Vorliebe arrangierte. Sie hatten oft darüber gestritten, wo und mit wem sie Weihnachten feiern sollten. Aber das gehörte alles der Vergangenheit an.
»Könnte man vielleicht so sagen.« Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich weiß, dass meine liebe Mutter nicht einfach ist, du brauchst mich nicht daran zu erinnern. Nur gut, dass Papa da ist, er weiß, wie man sie nehmen muss.«
Nora dachte daran, wie oft Henrik seine Mutter verteidigt hatte, ganz egal, was sie sagte oder tat. Das hier war neu.
»Danke für das schöne Geschenk«, sagte sie nach einer etwas zu langen Pause. »Du hättest nicht so etwas Teures kaufen sollen. Das ist viel zu viel.«
»Gefällt es dir denn?«
»Auf jeden Fall«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich glaube, ich habe noch nie etwas so Schönes zu Weihnachten bekommen.«
»Dann wurde es ja höchste Zeit.«
Henrik nestelte an seinem Handtuch.
»Du hättest es viel früher bekommen müssen.«
Nora wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Die Stimmung war so aufgeladen. Sie fühlte sich benommen vom Rotwein und dem Armagnac zum Kaffee.
»Gibt es wenigstens noch eine Gute-Nacht-Umarmung vor dem Zubettgehen?«, fragte Henrik leise.
Nora zögerte, sie drehte den Kopf und blickte zu den Zimmern von Adam und Simon. Beide Türen waren zu, die Jungs schliefen längst.
»Es ist doch wohl keine große Sache, seinen Exmann zu umarmen?«, sagte er. »Ich beiße auch nicht, Ehrenwort.«
Nora kicherte verlegen.
»Nein, natürlich nicht«, sagte sie und hörte, dass ihre Stimme ein wenig heiser klang.
»Na dann?«
Als Henrik sie an sich zog, merkte Nora, wie ihr Körper sich versteifte. Es war so seltsam vertraut und doch wieder nicht. Sie kannte seinen Geruch, wusste, welches Duschgel er mochte und welches Aftershave er benutzte.
Sie spürte Henriks Schultern kühl an ihrer Wange.
Nora dachte daran, wie sie früher immer mit den Fingerspitzen über die dunklen Haare auf seinem Bauch gestrichen hatte, und dass sein Nabel nach außen zeigte statt nach innen, wie bei den meisten anderen Menschen. Wie sie zusammen eingeschlafen waren, einer in den Armen des anderen.
Nora entspannte sich an seiner Brust.
Sie standen ganz still.
Nach einer Weile begann er, behutsam ihren Nacken zu streicheln. Zwei Finger schoben sich unter ihr Haar und wanderten zu dem Punkt, wo das Rückgrat begann, direkt unterhalb des Kragens. Da war eine Stelle, an der sie immer verspannt war, eine alte Verhärtung, die ihr seit Jahren zu schaffen machte.
Er massierte sie mit kreisenden Bewegungen, ganz selbstverständlich. Seine Finger wanderten weiter über das Schulterblatt, hielten an den Achseln inne, ruhten dort einen Moment aus.
Nora rührte sich nicht.
Jetzt strich er sanft mit der Hand an ihrem Schlüsselbein entlang, weiter in Richtung Halsgrube, den Hals hinauf, bis unters Kinn.
Sie spürte den leichten Druck seiner Fingerspitzen auf der Haut.
»Nora«, murmelte Henrik heiser.
Das Piepsen des Handys im Schlafzimmer ließ Nora zusammenzucken.
Was machten sie da?
Verwirrt trat sie einen Schritt zurück, versuchte sich zu sammeln.
»Zeit, schlafen zu gehen«, murmelte sie mit gesenktem Kopf. »Sonst wird das morgen früh nichts mit der Weihnachtsandacht. Es ist schon spät.«
Ohne Henrik noch einmal anzusehen, ging Nora eilig ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie lehnte sich mit dem Rücken dagegen, ignorierte den Teil von ihr, der zurück in den Flur gehen wollte.
Auf dem Nachttisch lag ihr Handy. Das Display zeigte eine neue Nachricht. Sie leuchtete ihr im Halbdunkel entgegen.
»Frohe Weihnachten. Hab Sehnsucht nach dir. Ich umarme dich / Jonas.«
zurück
Donnerstag
Kapitel 9

Nora schaute durchs Küchenfenster hinaus. Henrik schaufelte den Weg vor dem Gartenzaun frei, an dem sich die Schneeverwehungen meterhoch türmten. Es war immer noch kalt draußen, aber der Wind hatte sich gelegt. Das Meer war nicht mehr aufgewühlt, obwohl die Wellen, die gegen den Bootssteg schlugen, auch jetzt noch weiße Schaumkronen trugen.
Das wird bestimmt ein schöner Tag, dachte sie, der Himmel ist ganz klar.
Henrik schwang die Schaufel mit kraftvollen Bewegungen. Nora fasste sich in den Nacken und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, als seine Finger sie dort gestreichelt hatten.
Er bemerkte sie am Fenster, und Nora zog hastig die Hand zurück.
»Seid ihr fertig?«, rief er, den Schal bis zum Kinn hochgezogen. »Wir müssen los.«
»Kommt, Jungs!« Nora ging zur Treppe und schaute hinauf. »Wir sind schon spät dran.«
Die Kapelle lag nur fünf Minuten von der Brand’schen Villa entfernt, aber bei der Kälte mussten sie sich warm anziehen. Dick eingepackt stapften sie los.
Simon ging an Henriks Hand.
Vater und Sohn machen einen Spaziergang, dachte Nora, die mit Adam wenige Meter hinter ihnen ging. Obwohl sie Adam mehrfach ermahnt hatte, einen Schal umzubinden, hatte er ihn zu Hause vergessen, wie üblich.
Nach wenigen Minuten hatten sie das Missionshaus mit dem Hügel erreicht, auf dem die Kapelle lag. Es war eine der höchsten Erhebungen auf Sandhamn.
»Guck mal«, rief Adam aus.
Der schmale Weg, der trotz der frühen Stunde schon vom Schnee geräumt war, wurde von brennenden Fackeln auf hohen Metallstäben gesäumt. Die Flammen, die den Weg zeigten, schlängelten sich den Berg hinauf.
»Ist das nicht schön?«, sagte Nora.
Sie hakte sich bei ihrem Ältesten ein, obwohl sie wusste, dass es ihm unangenehm war. Aber ausnahmsweise ließ er es zu.
Vor ihnen ging eine Familie von der Insel, Nora kannte die Frau, kam aber nicht auf den Nachnamen. Egal.
Die Küsterin, eine freundliche Frau in den Sechzigern, stand an der Tür und begrüßte sie, als sie eintraten und sich den Schnee so gut es ging abklopften. In der Hand hielt sie einen Stapel Zettel, auf denen stand, welche Lieder während der Weihnachtsandacht gesungen werden sollten. Einen Zettel reichte sie Nora und einen Henrik.
Die Kapelle war schon gut gefüllt, aber Henrik zeigte auf eine Reihe in der Mitte, wo noch Plätze frei waren. Nora ließ sich in der Bank nieder, mit ihren Söhnen links und rechts neben sich. Am Ende der Reihe, außen am Gang, saß Henrik. Adam lehnte den Kopf gegen die Schulter seines Vaters.
Kurz vor sieben war der Raum fast bis auf den letzten Platz besetzt. Die Kerzen in den gediegenen Messingkronleuchtern an der Decke waren angezündet und verbreiteten ein mildes Licht. Vorn am Altar stand ein schön geschmückter Weihnachtsbaum.
Nora lehnte sich zurück und unterdrückte ein Gähnen. Sie hatte unruhig geschlafen und merkwürdig geträumt. Als sie aufwachte, war sie bedrückt gewesen, ohne zu wissen, warum.
Henrik legte den Arm um Adams Schultern, seine Hand berührte zufällig Noras Jacke, und sie musste wieder an ihre Begegnung vor der Badezimmertür denken. An den Moment, als sie sich entspannt und den Kopf an seine Brust gelegt hatte. An das Gefühl von Geborgenheit, das in ihr erwacht war.
Wie konnte das sein, nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war?
Schuldgefühle beschlichen sie. Was wäre passiert, wenn das Handy nicht gepiepst hätte?
Am Nachmittag würde Henrik nach Hause fahren, während Nora mit den Jungs auf der Insel blieb. Zum Jahreswechsel würde Jonas nach Sandhamn kommen.
Im Herbst hatten sie sich nicht oft gesehen. Jonas hatte einen eng geschnürten Dienstplan, SAS versuchte, Geld zu sparen, indem sie ihren Piloten mehr Flüge zuteilte, und Nora hatte den Eindruck gehabt, dass er in den letzten Monaten kaum in Stockholm gewesen war.
In seiner knapp bemessenen Freizeit musste er sich vor allem um seine Tochter Wilma kümmern, die nach den Erlebnissen im Sommer immer noch unter Albträumen litt. Sie war in der Schule schlechter geworden und hatte den ganzen Herbst über gekränkelt.
Jonas hatte Nora schließlich erzählt, was an dem Mittsommerwochenende, als Wilma nicht nach Hause kam, eigentlich passiert war. Nora erinnerte sich an die lähmende Sorge, an die Angst, dass das denkbar Schlimmste passiert sein könnte. Daran, wie sich die idyllische Mittsommerstimmung auf einen Schlag in einen Albtraum verwandelt hatte.
Es war ein schrecklicher Mittsommer gewesen, chaotisch. Nora konnte sehr gut verstehen, dass Jonas in den wenigen Tagen, die er zu Hause war, bei Wilma bleiben musste.
Aber sie vermisste ihn.
Die Orgel stimmte »Glans över sjö och strand« an, Noras Lieblingschoral.
Simon hob das Kinn und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
»Frohe Weihnachten, Mama«, flüsterte er.
Nora verdrängte die Gedanken an den gestrigen Abend und an Jonas und lächelte ihn an.
»Frohe Weihnachten, Liebling.«
zurück
Kapitel 10

»Alice, kommst du endlich?«
Papas Stimme schallte von unten herauf. Er klang ungeduldig. Wieso begriff er nicht, dass sie einfach ihre Ruhe haben wollte?
Alice Thiels drückte sich die Kopfhörer tiefer in die Ohren, hörte die Schritte auf der Treppe aber trotzdem.
Das Tagebuch lag aufgeschlagen auf der Bettdecke, rasch klappte sie es zu und schob es unter das Kopfkissen. Dann drehte sie die Lautstärke ihres iPods auf und schloss die Augen, tat so, als wäre sie mit der Musik eingeschlafen und hätte ihn nicht gehört. Wenn er sah, dass sie schlief, würde er vielleicht wieder umkehren.
Die Tür zu ihrem Zimmer flog auf.
»Warum antwortest du nicht, wenn ich dich rufe?«
Alice wusste genau, wie er aussah, wenn er so klang. Gerunzelte Stirn, die Augen unter den schweren Lidern schmal. Der kahlrasierte Kopf, der vor Ärger vor und zurückzuckte.
Er hatte bestimmt ein schickes Hemd und eine schwarze Hose an, das war der Standardaufzug ihres Vaters, wenn sie eingeladen waren. Kein Schlips oder Jackett, so etwas trug er nur im äußersten Notfall.
Aber er war es, der dahin wollte, nicht sie.
Sie bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken, was sie erwartete. Petra, die sich bei ihr einschleimte und nichts unversucht ließ, um ihre Freundin zu werden, anstatt endlich zu begreifen, dass das nie passieren würde. Berge von Weihnachtsessen auf dem Esstisch, fettige Gerüche, die ihr in jede Pore drangen und sie nicht in Ruhe ließen.
Alice ließ die Augen zu. Ich schlafe, dachte sie, siehst du das nicht?
»Wir sollen um vier bei Petra sein«, sagte ihr Vater streng. »Warum bist du noch nicht fertig?«
Er rüttelte sie leicht.
Alice schlug die Augen auf und hoffte, dass sie verschlafen aussah. Dann setzte sie sich im Bett auf, ohne jede Eile, und zog einen der weißen Ohrstöpsel heraus.
»Was ist?«
Als hätte sie keine Ahnung, was er wollte. Ihr Vater seufzte und warf ihr einen resignierten Blick zu, den sie ignorierte.
»Ich habe dir schon heute Morgen gesagt, dass du um diese Zeit fertig sein musst«, sagte er. »Du weißt doch, dass wir bis Sundbyberg eine ganze Weile fahren müssen, vor allem heute, wo alles zugeschneit ist.«
Alice merkte, dass er ihre verschossene Jogginghose und den schwarzen Sweater musterte, den ein Zahnpastafleck zierte.
»Jetzt mach schon, Alice. Wir müssen los, und du bist noch nicht mal umgezogen.«
»Muss ich wirklich mit?«, fragte sie und gab sich alle Mühe, weinerlich zu klingen.
Jetzt wird er stinksauer, dachte sie. Und haut hoffentlich ab, dann kann ich hierbleiben.
»Petras Eltern kommen auch«, sagte ihr Vater, ohne wie erhofft zu reagieren. »Und ihre Schwester. Sie hat übrigens angerufen und gesagt, dass sie deinen Lieblingskuchen gebacken hat, Schokoladenpie.«
Kleine Pause.
»Ach komm ... Petra gibt sich solche Mühe«, sagte er und klang plötzlich müde und traurig.
Nicht wütend, wie sie gehofft hatte.
Alice schwieg.
Als hätte er gespürt, dass sie ihm etwas vormachte, änderte er plötzlich seine Taktik. Er setzte sich neben sie aufs Bett, legte den Arm um sie und zog sie an sich.
»Weißt du was«, sagte er mit weicherer Stimme, »wenn du partout nicht hinfahren willst, bleiben wir eben beide zu Hause. Ich denke nicht daran, dich Weihnachten allein zu lassen.«
Er drückte leicht ihre Schulter.
»Ich rufe Petra an und sage, dass du dich nicht wohlfühlst. Das ist okay.«
Sei nicht so, dachte Alice. Sie spürte einen Kloß im Hals und schluckte. Es war leichter, wenn er sauer oder wütend war.
»Ich weiß, dass du wegen Mama traurig bist«, fuhr er fort. »Aber hatten wir gestern nicht trotzdem einen schönen Heiligabend? Mit Oma und Opa? Das war doch gar nicht so schlecht?«
Zu ihrer eigenen Überraschung hörte sie sich sagen:
»Okay, schon gut. Ich komme mit.«
Das hatte sie überhaupt nicht vorgehabt, aber er wirkte so niedergeschlagen.
»Danke, Liebes.«
Alice schämte sich, als sie hörte, wie erleichtert er war. Ihr Vater stand auf, blieb aber in der Tür stehen. Jetzt klang er wieder normal, ganz der alte Papa.
»Übrigens, könntest du wohl die Güte haben und etwas anderes anziehen als Joggingklamotten? Es muss ja kein Kleid sein, aber bitte etwas Vernünftiges. Ohne Zahnpasta.«
Das Letzte sagte er mit einem Augenzwinkern. Gegen ihren Willen musste Alice lächeln.
»Ich hole schon mal das Auto aus der Garage«, rief er von der Treppe aus. »Beeil dich.«
Alice ging zur Kommode, um etwas zum Anziehen rauszusuchen. Sie wartete, bis sie die Haustür zuschlagen hörte, dann zog sie ihr Sweatshirt aus.
Durchs Fenster hörte sie, wie der Audi aus der Garage fuhr. Draußen war es schon stockdunkel, dabei war es erst drei Uhr nachmittags.
Rasch nahm sie einen dicken Pullover aus der untersten Schublade, zog ihn über den Kopf und band sich die Haare zum Pferdeschwanz. Dann stieg sie aus der Jogginghose und schlüpfte in eine schwarze Jeans.
Die war in der Taille zu weit, sie musste einen Ledergürtel aus dem Schrank nehmen und ihn bis zum letzten Loch zuziehen. Das war gut. Bald würde sie eine Hand zwischen Bauch und Hosenbund stecken können.
Sie versuchte sich zu erinnern, wo die Toilette in Petras Wohnung war. So genau wusste sie das nicht mehr, sie war erst ein Mal dort gewesen, im Spätsommer. Wenn man reinkam, geradeaus, oder kam man direkt ins Wohnzimmer? War davor nicht ein Flur gewesen?
Sie machte die Augen schmal, um sich das Bild in Erinnerung zu rufen, aber es klappte nicht. Man kam in eine große Diele, und dann?
Am besten war, wenn die Toilette etwas abseits lag, außer Hörweite von Küche und Wohnzimmer, dann bekam niemand mit, wenn sie kotzte.
Sonst musste sie die ganze Zeit den Wasserhahn aufgedreht lassen.
Oder immer wieder die Klospülung drücken, das funktionierte auch ganz gut.
zurück
Kapitel 11

Die Musik aus dem Handy weckte Nora. Adam hatte »Mamma Mia« von Abba heruntergeladen, als Ersatz für das Standardsignal, und es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass ihr Mobiltelefon klingelte.
Schlaftrunken blickte sie sich um, sie lag auf dem Sofa im Fernsehzimmer. Sie nahm das Handy vom Tisch.
»Hallo?«, murmelte sie müde.
»Hey, ich bin’s.«
Jonas’ Stimme klang fröhlich, voller Energie.
»Habe ich dich geweckt?«
»Mhm, macht nichts.« Sie setzte sich auf. »Ich muss vor dem Fernseher eingeschlafen sein. Wir sind heute Morgen sehr früh aufgestanden.«
Sie schaute zur Uhr, fünf nach sechs, es war höchste Zeit, Abendessen zu machen.
»Ist alles gut gelaufen?«, fragte Jonas. »Hast du meine SMS bekommen? Ich wollte nicht anrufen und euch bei der Bescherung stören.«
Nora atmete hastig ein.
»Ja, es war ganz gemütlich. Die Jungs haben sich so gefreut, dass Henrik hier war, vor allem Simon. Du weißt ja, wie er ist.«
Sie stockte kurz bei Henriks Namen, aber Jonas schien nichts gemerkt zu haben.
»Wie war es bei euch?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.
Jonas hatte Heiligabend ebenfalls mit seiner Ex verbracht, Margot, die schon lange wieder verheiratet war und einen Sohn aus der zweiten Ehe hatte.
Im Unterschied zu Henrik.
»Ganz gut. Wilma hatte tatsächlich mal gute Laune. Ich glaube, sie fängt sich langsam wieder. Das ist so schön, du glaubst es nicht.«
Seine Stimme wurde leiser, wärmer.
»Du fehlst mir. Ich habe gestern die ganze Zeit an dich gedacht. Vor allem, als ich schlafen gegangen bin.«
»Du fehlst mir auch«, sagte sie schnell.
Es entstand eine kleine Pause. Ehe er etwas sagen konnte, fuhr sie fort:
»Wo bist du überhaupt? Immer noch in Stockholm?«
Manchmal verlor sie den Überblick, wo er sich gerade aufhielt. Heiligabend hatte er freigehabt, aber sie wusste, dass er heute wieder arbeiten musste.
»In Kopenhagen. Unterwegs nach New York. Aber Dienstag bin ich zurück. Ich fahre Mittwochfrüh zu euch raus, wie besprochen. Dann bekommst du dein Weihnachtsgeschenk. Du weißt, wer auf etwas Gutes wartet ...«
Noras Schuldgefühle wuchsen.
»Pernilla und Thomas kommen auch zu Silvester«, sagte sie. »Wir können uns das Seglerrestaurant-Feuerwerk angucken, das ist immer ganz toll.«
»Hört sich gut an. Soll ich dir was mitbringen vom großen Apfel?«
The Big Apple.
Nora sah Wolkenkratzer und die Freiheitsstatue vor sich. Sie hätte mitfliegen und ein paar schöne Tage in New York verbringen können. Jonas hatte sie gefragt, aber dieses Jahr hatte Nora die Kinder zwischen den Feiertagen.
Und wenn sie sich doch entschlossen hätte, mit Jonas zu verreisen, wäre sie dann weniger empfänglich für Henrik gewesen?
Aber es ist ja gar nichts passiert, sagte sie sich. Jetzt hör auf, dir Gedanken zu machen.
»Bist du noch dran?«
Jonas holte sie aus ihren Grübeleien.
»Ja, natürlich. Entschuldige, draußen vor dem Fenster war irgendein Geräusch.«
Jetzt log sie ihn auch noch an.
»Sag einfach, was du haben möchtest, ich habe jede Menge freie Zeit, bevor ich zurückfliegen muss. Ich könnte Parfüm mitbringen, wenn du möchtest.«
Jonas dachte immer an alles, das war so typisch für ihn.
»Das ist ganz lieb, aber ich brauche nichts«, versicherte sie. »Wirklich nicht.«
Jetzt war sie absolut ehrlich, vielleicht zum ersten Mal in diesem Gespräch.
»Du fehlst mir«, sagte sie weich. »Komm schnell wieder zurück.«
zurück
Kapitel 12

»Ich gehe jetzt, Bertil«, sagte Lisa. Oder hieß sie Lena? »Falls du später Hunger bekommst, steht noch mehr Abendessen im Kühlschrank, das kannst du dir in der Mikrowelle heiß machen. Safranpfannkuchen, klingt das nicht gut?«
Ihre Haare erinnerten an ein Zebra, schwarz und weiß gefärbte Strähnen, die ihr bis über die Schultern reichten. Auf den rechten Oberarm war ein bunter Drache tätowiert, der sich vom Ellbogen hinunter zum Handgelenk schlängelte.
Gerade eben hatte sie ihm geholfen, den Pyjama zu wechseln. Davor hatte sie sein Abendessen in der Mikrowelle erhitzt: ein Fertiggericht aus Hackbällchen, Kartoffeln und Preiselbeerkompott, das sein Weihnachtsessen sein sollte.
»Also dann, frohe Weihnachten«, sagte sie mit solchem Nachdruck, dass ihr Nasenring zitterte. »Wir sehen uns erst nach Neujahr wieder, ich habe die nächsten Tage frei.«
Sie zog die Jacke an, aber dann fiel ihr noch etwas ein.
»Soll ich dir ein paar Pfefferkuchen hinstellen, bevor ich gehe? Oder ein bisschen Schokolade?«
Bertil Ahlgren winkte ab.
»Nicht nötig. Wiedersehen.«
Er lag mit einer Wolldecke über den Beinen oben auf dem Bett. Der Fernseher in der Ecke war eingeschaltet. Eine putzmuntere Frau erzählte von ihren Kindheitserinnerungen an einen Heiligabend in Lappland. Er wünschte, sie würde die Klappe halten. Dieses Geplapper!
Ganz egal auf welchen Kanal er zappte, überall lief derselbe Mist. Entweder uralte Spielfilme in Schwarz-Weiß, die er schon hundert Mal gesehen hatte, oder übertrieben sentimentale Moderatoren, die die richtige Weihnachtsstimmung herbeischmusen wollten.
Endlich schlug die Tür hinter Lisa oder Lena zu, und Bertil konnte aufatmen.
Das Mädchen meinte es ja gut, aber er hasste das, all diese Menschen, die in seinem Haus herumwuselten und ihn behandelten wie ein Kind.
Vier Mal am Tag kam jemand vorbei, manchmal lächerlich junge Mädchen mit glatten Wangen und munteren Augen, aber immer mit dieser betont fröhlichen Begrüßung auf den Lippen:
»Hallo Bertil, wie geht es dir heute?«
Erst in den Abendstunden fand er wieder zu sich selbst. Dann konnte er so tun, als wäre alles ganz normal, als wäre er der Herr im Haus. Und nicht diesen jungen Dingern ausgeliefert, die ihm sein Essen zubereiteten und ihm halfen, sich an- oder auszuziehen.
Er liebte die Ruhe im Haus zu dieser späten Stunde. Keiner lief die Treppen hinauf oder hinunter, keiner nahm den klapprigen Fahrstuhl. Heute Abend war aus der Nachbarwohnung kein Ton zu hören. Jeanette war am Tag zuvor abgereist. Durch den Türspion hatte er gesehen, wie sie in den Fahrstuhl gestiegen war, und er hatte ihr gerade noch ein frohes Weihnachtsfest wünschen können, als sie auch schon die Gittertür schloss und rief, dass sie für ein paar Tage verreist sein würde.
Bertil wohnte seit sechsundfünfzig Jahren in diesem Haus, seit dem Tag, da er als jung verheirateter Ehemann eingezogen war, und er kannte jeden Bewohner. Sein Schlafzimmer lag gleich neben dem Treppenhaus, er wusste genau, wann die Nachbarn kamen oder gingen.
Heutzutage liefen so viele Verrückte herum, da war es besonders wichtig zu wissen, wer sich in der näheren Umgebung aufhielt. In der Zeitung hatte er von Ausländern gelesen, die versuchten, sich bei alten Leuten Zutritt zu verschaffen, indem sie an der Tür klingelten und um ein Glas Wasser baten. Wenn sie dann in der Wohnung waren, klauten sie wie die Raben.
Meistens schaute er durch den Spion, wenn er Geräusche im Treppenhaus hörte. Dann konnte er sehen, was dort draußen vor sich ging.
Das gab ihm das Gefühl, am Leben teilzunehmen, kein alter Knacker zu sein, der keine Ahnung hatte, was vor seiner Tür passierte.
zurück
Kapitel 13

Thomas ging zu Pernilla, die mit Elin im Arm auf dem Sofa lag. Auf dem Couchtisch häufte sich zusammengeknülltes Bonbonpapier. Die Abendnachrichten im Fernsehen hatten schon angefangen.
Elin schlummerte selig an ihrer Brust. Pernilla lag mit der Wange auf der Armlehne. Es sah unbequem aus, aber Pernilla schien es nicht zu stören.
Thomas beugte sich zu ihr hinunter, und die Teelichter auf dem Tisch flackerten. Er strich ihr sanft übers Haar.
»Soll ich sie ins Bett bringen?«
Pernilla lächelte ihn an.
»Gern, ich wollte mir nur kurz die Nachrichten ansehen. Die ganze Welt könnte untergehen, ohne dass wir etwas davon ahnen. Ich habe seit Tagen keine Zeitung mehr gelesen.«
Sie drehte sich ein wenig, sodass sie einen Blick auf ihre Armbanduhr werfen konnte.
»In fünf Minuten fängt der Film an, den du sehen wolltest.«
Vorsichtig hob Thomas seine Tochter hoch und nahm sie auf den Arm, spürte die Wärme ihres Körpers. Elins Kopf passte in seine hohle Hand, darüber wunderte er sich jedes Mal wieder.
Er legte Elin ins Gitterbett und zog die Decke über den kleinen Rücken. Ihre Lider flatterten kurz, als er die Lippen auf ihre Stirn drückte, aber sie schlief weiter.
Er hörte, dass in der Abendschau ein Filmbeitrag über Nya Sverige kam. Pernilla schimpfte halblaut, wie immer, wenn in den Nachrichten über die ausländerfeindliche Organisation berichtet wurde. Aber er liebte es, dass sie sich so engagierte.
Als er aus dem Schlafzimmer zurückkam, erläuterte ein Meteorologe die Wetteraussichten für den zweiten Weihnachtstag. Bedeckt, später aufklarend, vorläufig keine weiteren Schneefälle. Unverändert kalt.
Thomas setzte sich neben Pernilla, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich.
Ich habe das große Los gezogen, dachte er. Darf man überhaupt so glücklich sein?
zurück
Freitag
Kapitel 14

Bertil Ahlgren blickte verschlafen auf die Uhr, fast halb vier morgens. Er musste vor dem Fernseher eingenickt sein und eine ganze Weile geschlafen haben.
Er versuchte sich zu orientieren. Irgendwas hatte ihn geweckt, ein lautes Geräusch. Woher war das gekommen?
Jetzt hörte er das Geräusch wieder, es kam von nebenan, aus Jeanettes Wohnung.
Im Fernsehen lief noch ein alter Spielfilm in Schwarz-Weiß, er erkannte den Hauptdarsteller wieder. Der war schon lange tot, natürlich. Seiner blonden Partnerin ging es vermutlich auch nicht besser.
Alle waren tot.
Wieder polterte es auf der anderen Seite der Wand. Jetzt war er hellwach.
Bertil griff nach dem Morgenmantel am Fußende. Er kämpfte eine Weile mit dem Gürtel, Knoten binden fiel ihm inzwischen schwer. Dann presste er das Ohr an die Tapete. Da drüben war doch jemand?
Unruhe überkam ihn. Er strich sich über die paar dünnen Haare, die ihm geblieben waren. Horchte. Sein Gehör funktionierte noch ganz gut, es war nur der Körper, der nicht mehr mitspielte.
Jetzt war es drüben still. Oder?
Moment, da war wieder ein leises Poltern. Jemand stellte Jeanettes Wohnung auf den Kopf, dessen war er sich jetzt ganz sicher.
Bertil griff nach dem Rollator, der neben dem Nachttisch stand, setzte erst einen, dann den anderen Fuß auf den Boden und tastete mit den Zehen nach seinen Filzpantoffeln.
Dann stützte er sich am Nachttisch ab, stemmte sich hoch und rollte in den dunklen Flur. Er brauchte kein Licht zu machen, nach all den Jahren kannte er den Weg im Schlaf.
Er schlurfte vorwärts, so schnell er konnte. Die Anstrengung brachte ihn ins Schwitzen, als er die Wohnungstür erreicht hatte, musste er sich erst mal die Stirn abwischen. Dann stellte er sich so dicht wie möglich an die Tür und lugte durch den Spion.
Jeanettes Wohnungstür lag im rechten Winkel zu seiner Tür, trotz des schummrigen Treppenlichts konnte er sie gut sehen. Er hatte sich schon mehrmals beim Vorstand der Genossenschaft beschwert, dass die Treppenhausbeleuchtung so mickrig war, aber geändert hatte sich nichts. Keiner hörte auf einen alten Mann.
Die dunkelbraune Eichentür, die genauso aussah wie seine, schien einen kleinen Spalt offen zu stehen.
Bertil Ahlgren strengte die Augen an. Tatsächlich, die Tür war nicht ganz zu, sie schloss nicht mit dem Rahmen ab.
Sein Herz hämmerte. War da gerade jemand eingebrochen? Oder war Jeanette krank geworden und wieder nach Hause gekommen?
Es war vollkommen still im Treppenhaus, doch plötzlich durchbrach ein schabendes Geräusch die Stille.
Bertil Ahlgren griff sich einen Regenschirm, zögerte einen Moment, schloss dann aber seine Wohnungstür auf und öffnete sie ein Stück.
Er ließ den Rollator stehen und machte ein paar Schritte. Sicherheitshalber stützte er sich an der Wand ab, mit der linken Hand hielt er den Schirm gepackt.
Zwischen den beiden Türen lagen nur wenige Meter.
»Hallo!«, rief er versuchsweise. »Ist da jemand?«
Das Einzige, was er hören konnte, waren seine keuchenden Atemzüge. Vor seinen Augen flimmerte es, aber er durfte jetzt nicht schlappmachen. Ein Schweißtropfen lief ihm die Schläfe herunter, und die Hand, die den Regenschirm umklammerte, war ganz nass.
Sollte er wieder in seine Wohnung gehen?
Aber Jeanette brauchte vielleicht Hilfe.
»Jeanette?«, rief er vorsichtig. »Bist du da? Ich bin es, Bertil.«
Ein schmaler Streifen Licht fiel durch den Türspalt. Eine Taschenlampe, konnte er gerade noch denken, ehe die Tür aufflog und ein gewaltiger Schmerz in seinem Kopf explodierte.
zurück
Kapitel 15

Um acht Uhr dreiundvierzig am zweiten Weihnachtstag ging die Sonne auf. Zwei Minuten später trat Elza Santos aus der Hintertür des Seglerhotels.
Elza trug eine dicke Jacke über ihrem Putzkittel und hatte sich eine Strickmütze über das widerspenstige schwarze Haar gezogen. Ein Schal bedeckte Nase und Mund. Trotzdem schlug ihr die Kälte ins Gesicht wie eine Ohrfeige, so unerwartet, dass sie stehen blieb.
Gegen zwölf sollte eine große Gruppe neuer Gäste eintreffen. Sie hatten die Apartments am Pool gebucht. Bis dahin musste alles sauber und ordentlich sein, die Badezimmer mussten glänzen und Shampoo und Körperlotion aufgefüllt sein. Das Toilettenpapier in den Rollenhaltern sollte eine schön gefaltete Spitze haben.
Missmutig drehte sie den Kopf ein paar Mal hin und her, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen. Die Eimer mit den Putzutensilien waren schwer, ihre Schultern schmerzten und erinnerten sie daran, dass sie bald fünfzig wurde. In Brasilien hatte sie als Lehrerin gearbeitet, das war auch anstrengend gewesen, aber auf eine andere Art. Dann hatte sie Anders getroffen und sich verliebt.
Elza seufzte. Es war so früh am Morgen, dass noch niemand den Weg an der Minigolfbahn geräumt haben konnte, also musste sie am Wasser entlang gehen, das war die einfachste Möglichkeit, um zur Apartmentanlage zu kommen.
Sobald sie mit ihrer Arbeit fertig wäre, würde sie die Fähre in die Stadt nehmen, hoffentlich schaffte sie die um halb zwei. Am Abend sollte es ein richtiges brasilianisches Weihnachtsessen geben mit Verwandten und Freunden und Bergen von leckerem Essen.
Sie lächelte bei dem Gedanken. Die Kinder würden auch da sein, alle drei.
Jetzt musste sie sich beeilen. Sie überquerte den Weg, ging hinunter zu den Stegen vor der Minigolfbahn und hielt einen Moment inne. Das Wasser war blaugrau, aber vollkommen still, trotz des Südostwinds. Am Ufer hatte sich Eis gebildet, eine dunkle, glänzende Schicht, die stellenweise mit Schnee bedeckt war.
Elza wohnte seit zwölf Jahren in Schweden und arbeitete seit drei Jahren im Seglerhotel, aber so einen schönen Wintermorgen hatte sie selten erlebt.
Es war zu kalt, um die Aussicht noch länger zu bewundern, und sie ging weiter, aber als sie zu dem großen Kieferndickicht kam, musste sie doch haltmachen und den schweren Eimer abstellen. Sie streckte den Rücken und ließ den Blick über die Strandpromenade wandern.
Vor dem Seglerhotel türmten sich die Schneewehen. Die Bänke am Steg, wo im Sommer die Segler bei einem kalten Bier saßen, waren eingelagert worden. Am Dampfschiffkai legte gerade eine Waxholmfähre an, es qualmte ordentlich aus dem Schornstein.
Irgendetwas zog ihren Blick an. Elza runzelte die Stirn, sie versuchte zu ergründen, was sie irritiert hatte. Alles sah aus wie immer. Sie war allein im Hafen, abgesehen von einem Mann, der auf die Tankstelle zuging.
Nachdenklich blickte sie sich noch einmal um.
Auf dem kleinen Strandstreifen rechts von der Tankstelle lag eine dicke, unberührte Schneedecke. Aber in ihrer Mitte war eine längliche Erhebung, so als wäre eine Reisetasche oder ein kleines Kanu am Strand zurückgeblieben.
Elza war sich fast sicher, dass dort vor dem Weihnachtsfest nichts gelegen hatte. Konnte es sein, dass ein Gast etwas vergessen hatte?
Neugierig ging sie darauf zu. Nein, eine Tasche konnte es nicht sein, dazu war der Buckel zu groß.
Elza zögerte, bückte sich dann aber, um nachzusehen. Sie streckte die Hand aus und wischte etwas Schnee weg.
Ein schwarzer Stiefel kam zum Vorschein.
Elza erstarrte mit ausgestrecktem Arm und schreckgeweiteten Augen. Dann kam der Schrei.
zurück
Kapitel 16

Der Himmel hatte sich grau zugezogen, als Thomas am Vormittag auf den Steg hinausging, wo das Taxiboot gerade um die Brückennock bog. Die Wellen, die das Boot mit sich in die geschützte Bucht gezogen hatte, rollten ans Ufer und trafen auf die dünnen Eisschichten am Strand. Die spröden Flächen barsten knackend, dann brachen die Wellenkämme, und das Wasser zog sich wieder zurück.
Wenn es weiter so kalt bliebe, würde bald die gesamte Wasserfläche zufrieren und Harö mit Hagede verbinden. Als Kind hatte Thomas die kalten Winter geliebt, in denen sich eine dicke Eisschicht bildete und er draußen vor dem Steg spielen durfte. Dieses unwirkliche Gefühl, mitten auf dem Wasser zu sein und doch wieder nicht. Als stünde man auf einer Scheibe aus dunklem Glas.
Vor seinem Unfall war er gern aufs Eis gegangen. Jetzt vermied er es.
Thomas blies in die Hände, um seine Finger zu wärmen, und warf einen Blick zum Haus, wo Pernilla und Elin im Warmen zurückgeblieben waren. Als er ging, hatte Elin zufrieden vor sich hin brabbelnd im breiten Doppelbett neben einer schlaftrunkenen Pernilla gelegen, ganz konzentriert auf eins ihrer neuen Spielzeuge, ein Teddy, der brummte, wenn man ihn drückte.
Jetzt lagen nur noch wenige Meter zwischen Taxiboot und Steg, und die Tür am Vorschiff öffnete sich geräuschlos, um Thomas einzulassen. Kaum war er mit einem großen Schritt an Bord gestiegen, drehte das Boot auch schon wieder ab. Ein Schwall kalter Luft folgte ihm ins Innere, als sich die Tür hinter ihm schloss.
Der Bootsführer, Hasse, warf ihm einen neugierigen Blick zu, als er die schmale Treppe hinunterstieg. Sie kannten sich vom Sehen, Hasse wohnte auch auf Harö.
»Tag, Andreasson«, sagte Hasse und setzte das Boot zurück. »Willkommen an Bord.«
Er gab Gas, und der Steg verschwand hinter ihnen.
»Ich dachte immer, die Polizei hätte eigene Boote, um damit durch den Schärengarten zu kreuzen.«
Thomas schüttelte abwehrend den Kopf.
»Die liegen nicht immer bereit und warten auf einen, wenn man nach Sandhamn muss.«
Er hoffte, das reichte als Erklärung.
Thomas hatte gewusst, dass es für Gerede sorgen würde, wenn er Hasse bat, ihn nach Sandhamn zu bringen. Aber sein eigener Buster lag an Land, und die beiden Polizeiboote waren anderweitig unterwegs. Die schnellste Alternative war gewesen, Hasse zu fragen, ob er ihn hinbringen konnte.
Bis Sandhamn würden sie höchstens eine Viertelstunde brauchen, wenn überhaupt.
»Ist was passiert?«, hakte Hasse nach, ohne sich um Thomas’ Wortkargheit zu kümmern.
Er steuerte aus der Bucht auf den schmalen Sund zu, Käringpinan, um westlich an Lisslö vorbei Kurs auf Sandhamn zu nehmen.
Thomas versuchte, der Frage auszuweichen, und sah sich im Boot um. Der Salon war elegant eingerichtet, Tische und Wände waren aus dunklem Mahagoni, das Sofa mit blauem Polstersamt bezogen. Die Messingbeschläge glänzten, an der Wand hing eine gerahmte Seekarte.
»Schöne Einrichtung«, sagte er und deutete mit einem Kopfnicken auf das leicht geschwungene Sofa. »Habt ihr hier drinnen renoviert?«
Hasse nahm eine Hand vom Steuer und drehte sich um.
»Ja, ist ganz gut geworden. Wir fahren ja viele Firmengruppen, die ins Seglerhotel wollen. Du weißt schon, Teambuilding und der ganze Quatsch. Draußen in der Tonne baden und sich gegenseitig um den Hals fallen.«
Er grinste, und ein Priem Lutschtabak kam unter der Oberlippe zum Vorschein.
»Sag schon, was ist passiert? Kann mir doch keiner erzählen, dass du Hals über Kopf nach Sandhamn musst, weil die Aussicht da so schön ist.«
Thomas zuckte die Schultern.
Die Information, die er am Telefon erhalten hatte, war dürftig gewesen, um nicht zu sagen lückenhaft. Aber der Diensthabende wusste, dass Thomas ein Haus auf Harö hatte, es gab sonst niemanden, der so schnell in Sandhamn sein konnte wie er.
»Ist was Dienstliches«, sagte Thomas schließlich. »Viel mehr kann ich dir im Moment nicht sagen.«
Er hielt sich am Passagiersessel fest, als das Boot sich in die Kurve legte.
»Aber ich weiß es zu schätzen, dass du Zeit hast, mich hinzubringen.«
 
Hasse setzte Thomas am Kai vor dem Seglerrestaurant ab. Die Schiffsschrauben schäumten das Wasser auf, als das Taxiboot zurücksetzte und wieder Kurs auf den Sund nahm.
Eine Frau mit halblangen dunklen Haaren und Daunenjacke erwartete ihn.
Sie wirkte aufgeregt, ihr Blick irrte hin und her, und sie hatte einen angespannten Zug um den Mund.
»Maria Syrén«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Ich bin die stellvertretende Hotelchefin hier auf der Insel. Die Gerüchteküche brodelt schon, das kann ich Ihnen sagen. Unser Hotel ist fast ausgebucht, da kommt das hier sehr ungelegen. Wir hatten eine so schöne Weihnachtsstimmung. Es ist geradezu unwirklich.«
Sie zögerte, fuhr dann aber doch fort:
»Wir würden es wirklich begrüßen, wenn Sie oder Ihre Kollegen ein bisschen ...«
Sie druckste herum, als sei es ihr peinlich, die Worte auszusprechen, aber als müsse sie doch loswerden, was ihr auf der Zunge lag.
»Also, na ja, ein bisschen diskret sein könnten.«
Maria Syrén blickte über die Schulter zum Seglerhotel, in dessen Fenstern Adventskerzen brannten.
Am Fahnenmast auf dem großen Kai war die schwedische Flagge gehisst, als sei nichts passiert. Girlanden aus Tannengrün wanden sich um die Geländer der breiten Treppe, die zur Rezeption hinaufführte, und auf der Terrasse vor Almagrundets Pub stand ein erleuchteter Weihnachtsbaum.
»Aus Rücksicht auf die anderen Gäste, wenn Sie verstehen, was ich meine«, schloss sie.
Thomas folgte ihrem Blick.
Ein Stück entfernt stand eine Gruppe dick vermummter Leute, die mehr oder weniger verstohlen zu ihnen herüberschauten. Etwas an ihrer Körperhaltung verriet Thomas, dass sie wussten, was passiert war.
»Da drüben ist es«, sagte Maria Syrén und zeigte in östliche Richtung. »Am Tankstellenkai, hinter dem Gebüsch. Eine unserer Putzfrauen, Elza heißt sie, hat entdeckt, dass ...«
Die stellvertretende Hotelchefin schlang die Arme um den Oberkörper.
»Sie wollte die Apartments am Pool putzen«, fuhr sie mit dünner Stimme fort. »Und dann kam William, er arbeitet in der Tankstelle. Er wollte nur kurz was nachsehen, eigentlich ist die Tankstelle um dieses Jahreszeit geschlossen. Aber dann hörte er Elza schreien und ist sofort hingelaufen.«
»Um welche Uhrzeit war das?«
»Das muss gegen neun gewesen sein. Wir haben sofort 112 gerufen.«
»Wo sind sie jetzt, William und Elza, meine ich?«
Sie zeigte zum Restaurant im Obergeschoss. Ein Sonnenstrahl, der sich durch die Wolkendecke gestohlen hatte, blitzte in den großen Sprossenfenstern auf.
»Sie warten oben im Speisesaal. Denn Sie wollen ja wohl mit ihnen sprechen?«
»Können Sie mir zuerst zeigen, wo die Leiche liegt?«
Maria Syrén nickte und ging voraus. Thomas folgte ihr. Sie nahmen den schmalen geräumten Weg oberhalb des breiten hölzernen Kais, der entlang des Hafenbeckens verlief und in dem alle Stege und Pontons verankert waren.
Der Schnee knarrte leise unter Thomas’ Schuhen. Er spürte die Kälte durch die Sohlen.
Im Sommer lagen die Boote dicht gedrängt im Hafen, jetzt war nicht ein einziges zu sehen.
Maria Syrén blieb vor einem roten Caféhaus stehen, das sich genau an der Stelle befand, wo der Anleger der Tankstelle begann.
»Hinter diesem Haus«, sagte sie leise. »Auf dem Sandstrand.«
Sie bogen um die Hausecke und trafen auf einen Wachmann, der mit dem Rücken zu ihnen stand. Er sprach laut in sein Handy. Einige orangefarbene Kegel dienten als improvisierte Absperrung. Der Schnee um die Kegel war voller Fußspuren.
Maria Syrén trat einen Schritt zur Seite, um Thomas vorbeizulassen. Sie zeigte auf den schmalen Sandstreifen, knapp vier Meter breit, der sie vom Wasser trennte.
»Da.«
Etwas, das an den Rücken eines zusammengekauerten Menschen erinnerte, lag vor ihnen auf dem Boden.
Von hinten sah es aus, als wäre dieser Mensch vornüber gekippt, die Stirn war auf den Boden gepresst und das Gesicht im Schnee begraben. Der rechte Arm war nach vorn über den Kopf ausgestreckt, der Handschuh zeigte in Richtung Lökholmen.
Thomas versuchte zu verstehen, was er da vor sich hatte.
War die Person gestürzt? Oder hatte sie den Arm erhoben, um sich zu schützen?
Jemand hatte begonnen, den Schnee von der Leiche zu wischen, dann aber damit aufgehört, denn der Oberkörper war fast frei von Schnee, während die Beine noch dick verschneit waren. Er konnte die Konturen eines Absatzes erkennen.
Vermutlich hatten die Putzfrau oder der Mann von der Tankstelle versucht, den Schnee zu entfernen, dann aber eingesehen, dass es ohnehin zu spät war. Und dass nichts verändert werden durfte, bis die Polizei eintraf.
Wie lange mochte die Leiche so gelegen haben? In der Nacht von Heiligabend auf den ersten Weihnachtstag hatte es aufgehört zu schneien. Nach der Dicke der Schneeschicht auf den Beinen zu urteilen, lag sie seit mehr als einem Tag an dieser Stelle.
Die helle Strickmütze auf dem Kopf war so gut wie nicht zu entdecken, wenn man nicht wusste, wonach man suchte. Dazu trug die Person eine graue Jacke, und beides sorgte dafür, dass sie perfekt mit ihrer Umgebung verschmolz. Es war purer Zufall, dass jemand die Leiche entdeckt hatte. Sonst hätte sie womöglich hier gelegen, bis Tauwetter eingesetzt hätte.
Thomas kletterte vom Steg hinunter und kniete sich neben die Leiche, um sich ein genaueres Bild zu machen. Wie immer fand er den Anblick eines steifgefrorenen Körpers merkwürdig. Er hatte das Gefühl, als könnte die Leiche zerbrechen, wenn er sie berührte. So als wäre sie aus Glas.
Er zögerte, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass es keine Rolle mehr spielte.
Vorsichtig schob er mit dem Handschuh etwas Schnee beiseite, um das Gesicht sehen zu können.
Die Augen der Frau waren geschlossen und die dunklen Augenbrauen von Reif bedeckt. Die Haare, die unter der Mütze hervorschauten, waren braun mit einzelnen grauen Fäden darin.
Im kalten, blassen Winterlicht entdeckte er einige dunkle Härchen auf der Oberlippe, deren fein gerunzelte Haut die langjährige Raucherin verriet. Von den Nasenflügeln zogen sich tiefe Furchen hinunter zum Mund.
Thomas schätzte das Alter der Frau auf Mitte fünfzig, vielleicht ein paar Jahre mehr. Die Haut war ein wenig grobporig, so als sei sie oft der Sonne ausgesetzt gewesen.
Die Tote kam ihm irgendwie bekannt vor, ohne dass er hätte sagen können, woher.
Das Gesicht war ungeschminkt, abgesehen von etwas Wimperntusche, die unter dem einen Auge verschmiert war. Sie trug keinen Lippenstift und kein Make-up. Hätte sie sich nicht zurechtgemacht, wenn sie ein Hotelgast war und am Weihnachtsessen im Restaurant teilnehmen wollte? Nicht, wenn sie von der Insel war, dachte er. Konnte sie eine Einheimische sein?
Die Haut war grauweiß, aber etwas Dunkles war übers Kinn gelaufen, es sah aus wie ein schmutziges Rinnsal, das sich vom Mundwinkel bis hinunter zum Hals zog.
Thomas schnüffelte. Erbrochenes? Das war bei der Kälte schwer zu sagen, aber er fragte sich, ob sie betrunken gewesen war, als sie starb. Vielleicht war sie doch ein Hotelgast, hatte sich volllaufen lassen und war aus irgendeinem Grund nach draußen gegangen, trotz des Unwetters.
Aber das war im Moment reine Spekulation.
Er erhob sich wieder.
»Wir haben abgesperrt, so schnell wir konnten«, sagte Maria Syrén.
»Wissen Sie, ob die Frau Gast in Ihrem Hotel war?«, fragte er.
Erst jetzt bemerkte er, dass die Hotelchefin noch recht jung war, vielleicht dreißig oder zweiunddreißig. Sie wirkte verwirrt, schien den Tränen nahe zu sein. Wahrscheinlich war sie in ihrer Ausbildung nicht auf eine solche Situation vorbereitet worden.
»Das kann ich nicht genau sagen.«
»Meinen Sie, dass Sie das in Erfahrung bringen können?«
Sie sah immer noch verwirrt aus.
»Könnten Sie sich bei Ihren Mitarbeitern von der Rezeption oder beim Reinigungspersonal erkundigen, ob jemand etwas Ungewöhnliches bemerkt hat?«, sagte Thomas. »Vielleicht wird jemand vermisst?«
Maria Syrén nickte mechanisch und zog ihr Handy hervor. Sie wählte eine Nummer, entfernte sich ein paar Meter und telefonierte leise.
Thomas ging in Gedanken durch, was als Nächstes zu tun war. Der Rechtsmediziner war unterwegs, ebenso die Kollegen von der Schutzpolizei. Es würde ein paar Stunden dauern, bis die Leiche genauer in Augenschein genommen werden konnte.
Noch war es zu früh, um sagen zu können, ob es sich um ein Verbrechen handelte, es konnte ebenso gut ein unglücklicher Nachtspaziergang gewesen sein, der böse ausgegangen war. Aber der Fundort musste auf jeden Fall untersucht und dokumentiert werden, anschließend würde die Tote zur Obduktion in die Rechtsmedizin nach Solna gebracht werden.
»Ich habe jetzt mit der Rezeption und dem Housekeeping gesprochen«, sagte Maria Syrén und ging auf Thomas zu. »Es gibt einen Gast, der nicht in seinem Bett geschlafen hat.«
»Wie hat man das festgestellt?«
»Das Zimmer ist offenbar seit zwei Tagen nicht mehr gereinigt worden, da gab es wohl ein Missverständnis im Schichtplan, jedenfalls war gestern keiner da.«
Maria Syrén machte ein Gesicht, als wollte sie sich für ihr Personal entschuldigen.
»Heute hat ein anderes Zimmermädchen bemerkt, dass das Bett unberührt war, aber alle persönlichen Sachen waren noch da, deshalb hat sie es sicherheitshalber der Hauswirtschafterin gemeldet.« Ein schwerer Seufzer. »Bei der Rezeption hat sich niemand erkundigt oder so.«
»Wie heißt dieser Hotelgast?«, fragte Thomas. »Hat man Ihnen den Namen genannt?«
»Jeanette Thiels. Die Rezeptionistin sagt, dass sie vorgestern eingecheckt hat, also Heiligabend.«
Jeanette Thiels. Der Name kam Thomas irgendwie bekannt vor.
»Wo wohnt sie?«, fragte er.
»In einem der kleineren Apartments, hinter dem Poolgelände. In Nummer zwölf.«
»Können wir uns dort umsehen?«
»Natürlich, ich muss mir nur den Generalschlüssel von der Rezeption holen.«
»Dann warte ich hier so lange.«
Thomas wandte sich an den Wachmann, der einige Meter entfernt stand. Dem Mann schien die Kälte nichts auszumachen, obwohl er vermutlich schon eine ganze Weile hier draußen war.
»Könnten Sie die Stellung halten, bis meine Kollegen kommen? Es dürfte nicht mehr allzu lange dauern.«
Der Wachmann zuckte die Schultern.
»Kein Problem«, sagte er.
Er war sehr kräftig gebaut, aber Thomas ahnte, dass es Muskeln und keine Fettpolster waren, die sich unter der Kleidung wölbten. Der Hals über dem Kragen seiner schwarzen Jacke war breit und muskulös.
Thomas sah auf die Uhr, Viertel nach elf. Die Sonne brach immer öfter durch die dünner werdende Wolkendecke. Er stellte sich neben die Leiche, wandte dem Meer den Rücken zu und musterte die Umgebung.
Im Schnee war eine leichte Vertiefung zu erkennen, die sich vom Kieferngebüsch bis zu der Stelle zog, an der er stand. Die Spur war zu breit, als dass es Fußstapfen hätten sein können.
Du musst hierher gekrochen sein, dachte er. Du warst dort drüben, und dann bist du hierher gekrochen. Wahrscheinlich bist du hingefallen und hast versucht, weiterzukriechen, bist dann aber liegen geblieben. Wolltest du dich verstecken?
zurück
Kapitel 17

»Wie viele Apartments haben Sie?«, erkundigte sich Thomas, als Maria Syrén mit einem Schlüsselbund in der Hand von der Rezeption zurückkam.
»Etwa zwanzig. Sie wurden Ende der Neunziger fertiggestellt und sind bei unseren Gästen sehr gefragt. Wir haben sie in allen Größen, von zwei Betten bis hin zur Seevilla mit zehn.«
Jetzt hatte ihre Stimme wieder mehr Klang, vielleicht war es leichter, über Alltägliches zu reden.
Sie gingen Richtung Pool, vorbei an der Minigolfbahn, die unter den Schneemassen kaum auszumachen war. Wenige Minuten später erreichten sie eine Ansammlung von mehrstöckigen roten Häusern hinter einem Bretterzaun.
Thomas blieb stehen und sah sich um. Der Abstand zum Fundort konnte nicht mehr als siebzig, achtzig Meter Luftlinie betragen.
Ein einsamer Laternenmast am Kieferngebüsch erregte seine Aufmerksamkeit.
»Gibt es noch mehr Laternen auf dem Gelände?«, fragte er.
Die Hotelchefin schüttelte entschuldigend den Kopf.
»Nein, im Winter ist es hier sehr dunkel. Wir hatten darüber gesprochen, weitere Laternen aufzustellen, aber dabei ist es dann geblieben.«
Sie drehte sich um und ging einen schmalen Steig hinauf, der hinter dem Bretterzaun lag. Eine Reihe falunroter Gästehäuser zog sich links den Hügel hinauf, knickte oben im Winkel ab und setzte sich noch ein Stück fort.
Über jeder Tür war ein Schild mit einer Nummer. Als sie zu Nummer zwölf kamen, blieb Mara Syrén stehen.
»Hier ist es«, sagte sie. »Ich will nur kurz anklopfen, sicherheitshalber.«
Sie klopfte ein paar Mal an die Tür.
»Hallo, ist jemand da?«
Sie wartete einen Moment, dann steckte sie den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.
»Wollen Sie vorgehen?«, fragte sie und trat zur Seite, ehe Thomas antworten konnte.
Er blickte sich in der kleinen, weiß gestrichenen Diele um. Geradeaus war ein Badezimmer, rechts ein kleiner Schlafraum, der fast vollständig von einem Doppelbett ausgefüllt wurde. Das Wohnzimmer befand sich auf der linken Seite. Die Einrichtung war funktionell, aber gemütlich.
Er ging ein paar Schritte in den Schlafraum hinein. Das Bett war gemacht, aber in der Mitte zeichnete sich eine leichte Vertiefung ab. Jemand schien auf der Bettdecke gelegen zu haben.
Auf dem Fußboden an der Wand lag eine schwarze Handtasche mit langem Schulterriemen. Sie sah aus, als hätte sie eine Menge mitgemacht, das Leder war an den Kanten abgestoßen und der Verschluss wirkte strapaziert.
Thomas bückte sich und hob die Tasche auf, ohne die Handschuhe auszuziehen. Dann öffnete er sie sehr vorsichtig.
Sein Blick fiel auf ein Portemonnaie, aus dessen äußerem Fach die Ränder eines rosa Führerscheins hervorlugten. Thomas zog ihn heraus, um den Namen lesen zu können: Jeanette Thiels.
Das Führerscheinfoto zeigte eine Frau mit Kurzhaarfrisur, die ihn mit ausdruckslosem Blick anstarrte. Die Personennummer am unteren Rand verriet ihr Alter, sie war neunzehnhundertfünfundfünfzig geboren. Trotz des wenig schmeichelhaften Fotos bestand kein Zweifel, es war die Frau im Schnee. Und jetzt wusste er auch, warum sie ihm bekannt vorgekommen war: Jeanette Thiels war eine bekannte Reporterin, eine Korrespondentin, die manchmal im Fernsehen aus Krisengebieten berichtet hatte.
Thomas steckte den Führerschein wieder ins Portemonnaie und legte die Handtasche zurück an den Platz, an dem er sie gefunden hatte. Dann ging er zum Bad und öffnete die Tür.
Weiße Fliesen, geradeaus eine Dusche mit weißem Duschvorhang, links ein Porzellanwaschbecken. Alles war frisch und sauber, es roch nach Zitrone und Putzmittel.
Er verließ das Bad und ging ins Wohnzimmer, wo Maria Syrén wartete.
Der Raum war nicht groß, wirkte aber trotzdem nicht beengt. Unter dem Fenster an der Längswand stand ein grau-beiges Zweiersofa, daneben ein Clubsessel aus dunklem Leder. Ein rechteckiger Couchtisch verband alles zu einer kleinen Sitzgruppe.
»Haben Sie etwas gefunden?«, fragte die Hotelchefin gepresst.
Sie war an der Tür stehen geblieben, als hätte sie Angst, irgendetwas zu verändern. Etwas Schnee war von ihren Stiefeln abgefallen und geschmolzen, rund um die Absätze bildeten sich feuchte Flecken auf dem dunklen Teppichboden.
Thomas bemerkte, dass sie zu einer weit geöffneten Reisetasche blickte, die auf dem Sessel stand. Um die Tasche waren lauter Kleidungsstücke verstreut, ein Pullover hing über der Sessellehne, und auf dem Fußboden lag ein Haufen Unterwäsche. Ein paar Tablettenschachteln waren herausgefallen und lagen auf dem Sitz.
Jemand schien etwas gesucht zu haben. Verzweifelt gesucht.
Thomas ging zu der Tasche und blickte hinein. Alles war heillos durcheinander gewühlt.
Die Entscheidung fiel ihm nicht schwer.
»Kommen Sie«, sagte er zu Maria Syrén. »Wir gehen.«
Er nahm ihren Arm und führte sie aus dem Zimmer.
»Das Apartment wird abgesperrt«, sagte er. »Die Spurensicherung muss alles untersuchen. Vorher darf hier niemand mehr rein.«
zurück
Kapitel 18

Henrik drehte sich noch einmal um, ehe er die Gangway zur Waxholmfähre betrat, und Nora hob die Hand.
»Tschüss, Papa«, rief Simon ihm nach.
Adam stand schweigend daneben.
Nora wusste nicht, ob sie traurig oder erleichtert war, dass Henrik abreiste. Gestern Abend war sie früh zu Bett gegangen, direkt nach dem Abendessen; sie hatte sich damit entschuldigt, dass sie nach der frühen Weihnachtsandacht todmüde sei. In Wahrheit wollte sie vermeiden, mit Henrik allein zu sein, aber das wagte sie sich kaum einzugestehen.
Nora zog Simon an sich.
»Wollen wir nach Hause gehen und uns eine heiße Schokolade machen? Mir ist kalt, dir auch?«
Simon nickte. Adam hatte sich schon umgedreht und auf den Weg zur Brand’schen Villa gemacht. Seine Schultern waren hochgezogen. War er sauer, dass Henrik wegfuhr, oder war es etwas anderes? Es war nicht mehr so leicht, aus ihm schlau zu werden.
Nora vermisste die alte Vertrautheit, die Gespräche am Küchentisch, die sie so oft mit ihrem Ältesten geführt hatte. Jetzt kamen meist einsilbige Antworten oder patzige Kommentare, wenn er meinte, dass Simon bevorzugt wurde. Laut Adam sollten sich beide Jungs die Hausarbeit genau gleich aufteilen, obwohl vier Jahre Altersunterschied zwischen ihnen lagen. Was Nora auch versuchte, es endete oft damit, dass sich einer von beiden ungerecht behandelt fühlte.
Nora seufzte leise. Ein Glück, dass Simon erst in die dritte Klasse ging. Aber auch er wurde langsam groß, nächstes Jahr würde er in die Mittelstufe kommen.
Manchmal wünschte sie, sie hätten noch ein drittes Kind bekommen, vielleicht ein kleines Mädchen. Dann hätte sie jemanden, der immer noch auf dem Schoss sitzen und umarmt werden wollte. Instinktiv legte sie ihre Hand auf den Bauch und strich darüber. Sie war einundvierzig und geschieden. Es würde keine weiteren Kinder geben.
»Können wir uns eine DVD angucken?«, fragte Simon fröhlich, ohne ihre wehmütige Stimmung zu bemerken. Seine Nasenspitze war rot vom Frost.
»Was willst du denn sehen?«
»Donald Duck, oder nein, König der Löwen.«
Am Supermarkt hatten sie Adam eingeholt, und Nora hakte sich bei ihm unter.
»Hast du Hunger?«, fragte sie und versuchte, die Melancholie abzuschütteln. »Was hältst du von heißer Schokolade und Zimtschnecken, wenn wir nach Hause kommen?«
»Mhm.«
Er hörte kaum, was sie sagte, die Kopfhörer seines neuen iPods steckten in den Ohren. Das Weihnachtsgeschenk von Henrik. Es war das Einzige, was Adam sich gewünscht hatte.
Eine Bewegung drüben an der Zollbrücke erregte ihre Aufmerksamkeit. Zwei Polizisten trugen irgendwas, es sah aus wie eine Bahre. Aber der Rettungshubschrauber stand nicht auf der Plattform.
Was war denn jetzt schon wieder passiert?
Die Polizisten schienen auf dem Weg zum Polizeiboot zu sein, das unterhalb der Zollstation festgemacht hatte.
»Mama, was ist?« Simon zupfte an ihrer Jacke.
Nora zeigte auf die Männer.
»Da drüben sind Polizisten. Ich frage mich, was die da machen.«
Simon drehte den Kopf und schaute.
»Da ist Thomas«, sagte er plötzlich.
Nora drehte sich um. Hinter ihnen am Supermarkt sah sie eine wohlbekannte Gestalt, die näher kam. Thomas ging mit schnellen Schritten und sprach konzentriert in sein Handy. Bei jedem Wort dampfte eine kleine Atemwolke aus seinem Mund.
»Thomas!«, rief Simon und rannte auf seinen Patenonkel zu.
Thomas blickte überrascht auf, als Simon ihm entgegenlief. Aber er fing sich sofort wieder und drückte dem Jungen kurz die Schulter, während er weiter telefonierte.
Nora wartete, bis er das Gespräch beendet hatte.
»Hallo, Thomas«, sagte sie, als er zu ihr kam. Adam war bereits um die Ecke verschwunden. »Was machst du denn hier?«
Thomas verzog das Gesicht.
»Ich bin im Dienst. Drüben am Seglerhotel hat es einen Vorfall gegeben.«
»Aber heute ist der zweite Feiertag«, sagte Nora.
Thomas lächelte flüchtig.
»Auch an Weihnachten passieren schlimme Dinge, ob du es glaubst oder nicht.«
»Sorry, das ist mir so rausgerutscht.«
»Wir gehen nach Hause und essen Zimtschnecken und trinken heiße Schokolade«, sagte Simon. »Kommst du mit?«
Thomas schüttelte den Kopf.
»Tut mir leid, kleiner Mann. Ich muss noch ein bisschen arbeiten.«
Er blickte rasch zum Polizeiboot hinüber. Es war offensichtlich, dass er im Stress war, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.
»Du kannst ja später nachkommen, falls du Zeit hast«, sagte Nora. »Ich bin mit den Jungs allein, Henrik ist gerade zurückgefahren.«
Nora wusste, dass Thomas ihrem Exmann nach Möglichkeit aus dem Weg ging; er hatte sich wegen der Scheidungssache fast mehr über Henrik aufgeregt als sie.
»Ich glaube nicht, dass ich es schaffe, aber trotzdem Danke.«
»Silvester kommt ihr aber doch, so wie verabredet?«
Bevor Thomas antworten konnte, klingelte sein Handy wieder, und er hob es ans Ohr. Obwohl er sich abwandte, bekam Nora jedes Wort mit.
»Ich bin auf dem Weg zur Station. Wir müssen so schnell wie möglich die Familie benachrichtigen.«
Er lauschte konzentriert, dann sagte er:
»Das Polizeiboot bringt die Leiche weg.«
zurück
Kapitel 19

Thomas saß auf dem Passagiersitz und versuchte, durch die Frontscheibe etwas zu erkennen, als das Polizeiboot in die schmale Durchfahrt einbog, die zum Heimathafen auf Djurö führte. Das Einzige, was man in der Kajüte hörte, war das rhythmische Arbeiten der Scheibenwischer.
Das Meer war immer noch aufgewühlt, sie hatten die Fahrt verlangsamen müssen, als sie den Kanholmsfjärden überquerten und auf die langen, saugenden Wellen trafen, die der gestrige Sturm hinterlassen hatte.
Jetzt entdeckte er seine Kollegin Margit Grankvist. Sie stand unter einer der Laternen auf dem Kai. Neben ihrer schmalen Gestalt sah er den schwarzen Polizeiwagen, der Jeanette Thiels in die Rechtsmedizin nach Solna bringen sollte. Vermutlich saß der Fahrer drinnen im Warmen, so lange er konnte, denn außer Margit war in dem verlassenen Hafen keine Menschenseele zu sehen. Nicht einmal in dem großen Gebäude, das sich Polizei und Küstenwache teilten, brannte Licht.
Das Boot bog um die Brückennock und drehte mit dumpfem Motorgrummeln bei. Als Ruhe eingekehrt war, nickte Thomas den uniformierten Kollegen zu und stieg an Land. Eilig ging er auf Margit zu, die ihre Arme um den Oberkörper gelegt hatte, um sich zu wärmen. Der Reißverschluss ihrer dicken Daunenjacke war bis zum Kinn hochgezogen, ein dicker Schal lugte unter dem Kragen hervor.
»Endlich«, begrüßte sie ihn. »Ich habe schon viel früher mit dir gerechnet. Der Alte will uns in einer halben Stunde sehen, wir müssen uns beeilen. Bis auf Weiteres behandeln wir die Sache als Mordfall. Die Thiels ist so bekannt, dass er nicht lange gefackelt hat. Er hat das auch schon mit der Staatsanwaltschaft geklärt.«
Ohne auf Antwort zu warten, ging sie zum Auto.
»In dem Moment, in dem wir verlauten lassen, dass wir wegen Mordverdachts ermitteln, bricht die Hölle los«, sagte Margit über die Schulter. Sie schloss den Volvo mit einem Drücken der Fernbedienung auf und öffnete die Fahrertür. »Jeanette Thiels war eine unserer bekanntesten Auslandskorrespondentinnen. Sie hat aus mehr Krisengebieten berichtet als jeder andere Reporter in Schweden. Die Presse wird sich überschlagen.«
Margit schnallte sich an.
»Wenn sie ermordet wurde, hängt das vermutlich mit ihrer Arbeit zusammen. Oder was meinst du?«
Thomas hatte schon in ähnlicher Richtung gedacht. Er erinnerte sich an Jeanettes Reportageserie über sexuelle Übergriffe im Kosovo, ehemals Jugoslawien. Pernilla hatte sie mit Interesse verfolgt und ihm die Artikel gezeigt. Sie waren ungewöhnlich gut geschrieben gewesen, Jeanette hatte vielen verzweifelten Frauen eine Stimme gegeben. Pernilla hatte die Zeitungen jeden Tag gekauft, so lange die Serie dauerte.
Das muss neunzehnhundertneunundneunzig gewesen sein, dachte er. Lange her. Er war gerade zweiunddreißig geworden. Jeanette war damals vierundvierzig gewesen, nur wenige Jahre älter als er heute.
Aus den Augenwinkeln sah Thomas, wie die Bahre an Land gebracht wurde.
Margit seufzte düster und legte den Gang ein.
»Wieder ein Weihnachten, das zum Teufel geht«, murrte sie und hielt vor der Ausfahrt an, um den Code einzugeben. Langsam schwang das große Tor auf und ließ sie passieren.
Dicker Schneematsch bedeckte die Straße, nur eine schmale Fahrspur war frei. Zu wenig Platz für zwei entgegenkommende Fahrzeuge.
»Wie ist es draußen gelaufen?«, fragte sie. »Hast du was Interessantes rausgekriegt?«
»Ich habe mit der Putzfrau gesprochen, die sie gefunden hat«, erwiderte Thomas. »Sie heißt Elza Santos und kommt aus Brasilien. Arbeitet seit drei Jahren im Seglerhotel.«
»Und was hatte sie zu berichten?«
»Sie war auf dem Weg zu den Apartments am Pool, um sauber zu machen. Es war reiner Zufall, dass sie die Leiche entdeckt hat. Sie war einen Moment stehen geblieben, um zu verschnaufen, als ihr auffiel, dass etwas im Schnee lag. Sie hat nicht gleich erkannt, dass es ein Mensch war, sie dachte, es wäre eine Reisetasche oder so. Zum Glück hat sie die Tote kaum berührt, nur etwas Schnee vom Oberkörper gewischt. Anschließend ist sie sofort zur Rezeption gelaufen, und die Hotelangestellten haben die Notrufleitstelle alarmiert.«
Thomas kramte in der Jackentasche nach seinem Notizblock und schlug ihn auf.
»Elza Santos sagt, dass sie die Frau noch nie zuvor gesehen hat. Aber wir können sie noch genauer befragen, falls nötig. Ich habe Telefonnummer und Adresse notiert.«
Sie fuhren über die Djuröbron, eine elegant gewölbte Bogenbrücke, unter der Wasser und Eis zu einer grauen, undefinierbaren Masse verschmolzen waren. Dicke Schneeflocken klatschten unaufhörlich gegen die Windschutzscheibe, aber wenigstens stürmte es nicht. Das Thermometer am Armaturenbrett zeigte minus dreizehn Grad.
»Die Spurensicherung hat das gesamte Apartment abgesucht«, sagte Thomas. »Mal sehen, ob die Auswertung der Fingerabdrücke etwas ergibt. Aber du weißt ja, wie das in so einem Hotel ist, Leute kommen und gehen, in den letzten Monaten können da Dutzende von Gästen gewohnt haben.«
»Wer ist rausgefahren?«, fragte Margit, den Blick fest auf die Straße gerichtet. »Staffan Nilsson?«
Sie fuhren jetzt auf der kurvigen Straße, die an Fågelbro vorbeiführte. Es gab keine Straßenbeleuchtung, die fing erst hinter dem Wermdö Golfclub an.
»Nein, jemand Neues. Eine Frau, Sandra Ahlin. Ich kannte sie bis dahin nicht. Sie hatte wohl Bereitschaftsdienst, weil sie erst seit Kurzem dabei ist.«
Thomas lächelte schief und sah auf die Uhr. Viertel vor drei. Er hatte nichts mehr gegessen, seit er von Harö aufgebrochen war.
»Eine ermordete Journalistin«, sagte Margit leise. »Ganz schön ungewöhnlich für uns Schweden.«
zurück
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Thomas schlang hastig zwei unterwegs gekaufte heiße Würstchen hinunter, ehe er den großen Besprechungsraum in der Polizeistation Nacka betrat. Die Fenster waren mit weißen Adventssternen geschmückt, aber die Flure strahlten eine öde Feiertagsruhe aus, als säße es in den Wänden, dass man an einem solchen Tag hier nichts zu suchen hatte.
Der Alte saß bereits an der Stirnseite des Konferenztisches, flankiert vom jungen Kriminalkommissar Kalle Lidwall und Assistentin Karin Ek. Karin schien es nichts auszumachen, dass sie ihre Weihnachtsruhe so plötzlich hatte unterbrechen müssen, obwohl sie zu Hause einen Mann und drei halbwüchsige Söhne hatte. Ein großer Teller mit selbstgebackenen Luciaschnecken, die nach Safran und Rosinen dufteten, deutete darauf hin, dass sie nicht vorhatte, sich die Weihnachtsstimmung verderben zu lassen.
Neben Karin saß Aram Gorgis, und Thomas nickte dem Kollegen zu, der Ende des Sommers neu in ihr Team gekommen war. Aram war um die Fünfunddreißig, mit sehr dunklem Haar und einer Andeutung von Bartstoppeln. Er war leger gekleidet und trug einen rostroten Strickpullover.
»Wie geht’s?«, sagte Thomas und nahm ihm gegenüber Platz.
»Alles bestens«, erwiderte Aram mit leichtem Akzent, einer Mischung aus Norrköpingdialekt und Assyrisch, und rückte die randlose Brille zurecht. »Übrigens, danke noch mal für den netten Abend neulich.«
»Ich habe zu danken.«
Eine Woche vor Weihnachten waren Aram und seine Frau Sonja bei Thomas und Pernilla zum Essen gewesen. Wie Thomas hatte Aram früher in seiner Freizeit Handball gespielt, und im Laufe des Herbstes hatten sie sich zusammen ein paar Spiele angesehen.
»Willst du Kaffee?«, fragte Karin und schob Thomas einen Becher zu.
Eigentlich mochte er keinen Automatenkaffee, aber Karin hatte aus einer Thermoskanne eingeschenkt, und der Kaffee roch frisch gebrüht. Hatte sie den auch von zu Hause mitgebracht?
Erik Blom betrat den Raum. Seine Augen waren schmale Schlitze. Er sah etwas verquollen aus, so als hätte er bis eben geschlafen, obwohl es kurz vor vier Uhr nachmittags war.
Margit sah ihn prüfend an.
»Alles klar bei dir?«
Erik zuckte die Schultern und setzte sich.
Der Alte streckte die Hand nach dem Kuchenteller aus, zog sie aber wieder zurück, was ihm sichtlich schwerfiel.
Die Gesundheitsprüfung im Herbst war bedenklich ausgefallen, wie Thomas wusste. Sein Vorgesetzter war ernsthaft gewarnt worden: Wenn er seine Gewichtsprobleme und den hohen Blutdruck nicht in den Griff bekäme, würde er seinen anstehenden sechzigsten Geburtstag kaum erleben. Die hochrote Gesichtsfarbe und der enorme Bauch, der über den Hosenbund quoll, sagten alles.
Der Chef des Ermittlungsdezernats starrte noch einen Moment düster auf den Kuchenteller, ehe er in die Runde blickte.
»Danke, dass ihr alle so schnell gekommen seid. Wie ihr euch denken könnt, hat dieser Fall höchste Priorität.«
Er stieß einen kehligen Laut aus, eine Mischung aus Seufzer und müdem Räuspern.
»In der Pressestelle laufen schon die Telefone heiß. Eine bekannte Journalistin, die unter mysteriösen Umständen ausgerechnet auf Sandhamn zu Tode kommt. Und das auch noch an Weihnachten, wenn Nachrichtenflaute herrscht. Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen.«
Thomas stimmte ihm in Gedanken zu. Es würde einen riesigen Medienrummel geben.
»Margit«, sagte der Alte. »Fang du mit den Hintergrundinformationen an, dann kann Thomas, der draußen vor Ort war, daran anschließen.«
Margit stellte ihren schon leeren Kaffeebecher ab.
»Kalle und ich haben ein paar Recherchen zu Jeanette Thiels angestellt, so viel, wie wir in der kurzen Zeit schaffen konnten. Sie ist dreiundfünfzig und wohnt in Stockholm, genauer gesagt auf Södermalm in der Fredmansgatan. Die Wohnung liegt in der Nähe vom Mariatorget. Sie war seit vielen Jahren freiberufliche Journalistin und hat überwiegend für den Expressen gearbeitet, aber auch für die seriösen Tageszeitungen.«
»Hat sie nicht auch Bücher geschrieben?«, warf Karin ein. »Ich glaube, sie hat neulich im Frühstücksfernsehen darüber gesprochen. Auf mich wirkte sie ziemlich resolut, beinahe herrisch.«
»Inwiefern?« Margit verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Ihre kurz geschnittenen roten Haare standen nach allen Seiten ab, sie hatte sich nicht gekämmt, nachdem sie die Mütze abgenommen hatte.
Karin verstummte.
»Ach, nur so«, murmelte sie und fingerte am Deckel der Thermoskanne.
»Es ist richtig, dass sie auch Autorin war«, sagte Margit trocken. »Sie hat mehrere Bücher veröffentlicht und sogar einen Preis erhalten, für ein Buch über die Situation der Kriegsgefangenen auf dem Balkan.«
»Wie sehen ihre Familienverhältnisse aus?«, fragte der Alte. »War sie verheiratet?«
»Nein. Geschieden, schon seit einer ganzen Weile. Aber es gibt eine Tochter, Alice, geboren neunzehnhundertfünfundneunzig.«
Im selben Jahr wie Noras Adam, dachte Thomas. Ein Teenager.
»Wissen wir, wo die Tochter ist?«, fragte Karin.
»Vermutlich beim Vater, sie ist bei ihm in Vaxholm gemeldet, und er hat das alleinige Sorgerecht.«
Eine Falte erschien auf Karins Stirn.
»Sie haben sich das Sorgerecht nicht geteilt?«
Margit blätterte in einem Stapel Computerausdrucke, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Auf einigen klebten gelbe und rosafarbene Haftnotizen.
»Ihr Exehemann heißt Michael Thiels und hat, wie gesagt, das alleinige Sorgerecht. Er ist zweiundfünfzig und Angestellter bei Ericsson. Arbeitet in der Produktentwicklung und hat seinen Arbeitsplatz in Kista.«
»Wir müssen ihn und die Tochter so schnell wie möglich über den Tod von Jeanette informieren«, sagte der Alte.
Thomas nickte.
»Wir fahren hin, sobald wir hier fertig sind.«
Er wechselte einen Blick mit Margit.
Eine Todesnachricht zwei Tage nach Heiligabend, das war hart. Für die Tochter würde Weihnachten nun immer mit dem Tod der Mutter verbunden sein.
Für einen Moment sah er Elin vor sich. Die Begeisterung, mit der sie ihre Geschenkpäckchen betatscht hatte, faszinierter vom Glanzpapier als vom Inhalt.
Margit fuhr fort:
»Ich habe mit der Rechtsmedizin über die Obduktion gesprochen. Soweit ich herausgehört habe, könnte Sachsen wohl demnächst mit der Untersuchung anfangen. Jedenfalls ist er über Weihnachten nicht verreist.«
»Deine Einschätzung?«
»Ich denke, es wird sicher ein paar Tage dauern, bis uns die Ergebnisse vorliegen.«
Thomas warf einen Blick auf die Fotos an der großen Weißwandtafel. Darunter war eine Porträtaufnahme von Jeanette, deutlich vorteilhafter als das steife Foto auf dem Führerschein, den er in ihrem Portemonnaie gefunden hatte.
Dieses hier sah aus wie ein Pressefoto. Sie hatte die Arme verschränkt und blickte mit ernstem Gesicht direkt in die Kamera, eine engagierte Reporterin aus Leidenschaft. Die dicken graumelierten Haare waren kinnlang. Um den Hals trug sie eine schmale Kette. Es musste windig gewesen sein, als das Foto gemacht wurde, denn der Pony war ein bisschen verweht.
Neben dem Porträt hingen Bilder vom Fundort, aufgenommen aus verschiedenen Perspektiven. Der Fotograf hatte es geschafft, Kontraste und Schatten herauszuarbeiten, trotz des Gegenlichts, als die Sonne durch die Wolkendecke brach.
Bleiche Haut auf weißem Schnee.
Diesmal begegnete Jeanette dem Betrachter mit geschlossenen Augen, das farblose Gesicht so starr, dass es einer Maske aus Wachs glich.
Der Alte erhob sich und ging zum Whiteboard. Er griff nach einem Stift und schrieb mit großen Buchstaben MORD? an die Tafel.
»Wenn ich das richtig verstanden habe, gab es am Fundort keine Hinweise, dass sie tatsächlich ermordet worden ist«, sagte er und sah Thomas an.
»Nein, aber in ihrem Hotelapartment sah es definitiv nach einem Verbrechen aus«, erwiderte Thomas. »Jemand hat ihre gesamten Sachen durchwühlt, das Wohnzimmer war ein einziges Chaos.«
Er zeigte auf eine Nahaufnahme vom Gesicht der Toten. Unter dem Kinn war ein dunkler Schatten zu erkennen, und auf der Unterlippe klebte etwas Schwarzes.
»Sandra Ahlin sagt, dass sie sich übergeben hat, bevor sie starb. Gewaltig erbrochen, wie sie es nannte.«
»Besteht da ein Zusammenhang mit ihrem Tod? Was meint Ahlin?«
»Sie konnte nichts dazu sagen, das wird die Obduktion zeigen. Im Moment wissen wir nicht, ob sie erfroren oder durch Fremdeinwirkung ums Leben gekommen ist und im Schnee zurückgelassen wurde. Wir wissen nicht einmal, ob sie am Fundort gestorben ist oder ob jemand sie dort abgelegt hat. Aber ihr Körper weist keine äußerlich sichtbaren Verletzungen auf.«
»Um welche Tageszeit ist sie gestorben?«, fragte Aram.
»Das lässt sich wegen der Kälte schwer sagen. Aber sie war fast vollständig mit Schnee bedeckt, und es hat in der Nacht zum ersten Feiertag aufgehört zu schneien.«
»Also kann sie einen ganzen Tag lang da draußen gelegen haben«, konstatierte Aram und nahm noch eine von Karins Luciaschnecken.
Der Alte seufzte neidisch.
»Ja«, bestätigte Thomas. »Nach Angaben der Hotelrezeption hat sie Heiligabend gegen sechzehn Uhr eingecheckt. Sie hatte sich fürs Weihnachtsbüffet im Restaurant angemeldet, aber niemand hat Jeanette nach sechzehn Uhr gesehen. Das heißt, wir reden hier über eine Zeitspanne von gut vierzig Stunden. Das hilft uns nicht viel weiter.«
Der Alte holte einen grünen Apfel aus der Tasche und betrachtete ihn voller Abscheu, ehe er hineinbiss.
»Ach, noch was«, fuhr Thomas fort. »Wir haben in ihrem Apartment keinen Laptop gefunden. Ist das nicht merkwürdig? Ich könnte mir vorstellen, dass eine Journalistin ihren Laptop immer dabeihat, auch an Weihnachten.«
»Wir können nicht ausschließen, dass er noch in ihrer Wohnung ist«, hob Margit hervor. »Jedenfalls vorläufig nicht.«
»Kümmert euch darum«, sagte der Alte. »Was ist mit ihrem Handy?«
»Das haben wir gefunden«, sagte Thomas.
Das Mobiltelefon hatte in ihrer Jackentasche gesteckt.
»Immerhin etwas. Wir müssen die ein- und ausgegangenen Gespräche überprüfen, so schnell wie möglich.«
Der Alte sah Aram an.
»Übernimmst du das?«
Aram nickte und machte sich Notizen. Die Haut unter seinen dunklen Augen schimmerte bläulich. Thomas kannte die Anzeichen von Schlafmangel aus eigener Erfahrung, Aram hatte auch kleine Kinder.
»Ist sie allein nach Sandhamn gefahren?«, fragte der Alte. »Hatte sie keine Begleitung?«
Thomas schüttelte den Kopf.
»Sie war in einem der Apartments untergebracht, aber gebucht hatte sie ein Einzelzimmer. Offenbar hatte sie am selben Tag angerufen und gefragt, ob noch was frei war.«
»Das klingt nicht nach einer längeren Planung«, sagte Margit. »Warum fährt man am Heiligabend Hals über Kopf nach Sandhamn?«
»Vielleicht wusste sie nicht, wo sie sonst hätte hinsollen«, sagte Erik.
Seine Stimme klang gedämpft. Die Energie, die er normalerweise ausstrahlte, war verschwunden.
»Wir müssen untersuchen, ob sie persönliche Verbindungen auf Sandhamn hat oder ob es Zufall war, dass sie auf die Insel fährt und dort stirbt«, sagte der Alte mit dem angebissenen Apfel in der Hand. In seinen Mundwinkeln glänzte etwas Fruchtsaft.
»Das Seglerhotel stellt uns eine Liste mit allen Gästen zusammen, die während der Weihnachtstage dort gewohnt haben«, warf Kalle ein. »Sie haben versprochen, sich zu beeilen, spätestens morgen früh sollten wir sie haben.«
»Die meisten Gäste reisen heute ab«, sagte Thomas. »Ich habe das überprüft, bevor ich zurückgefahren bin. Die große Mehrzahl hat sich für die Weihnachtsfeiertage einquartiert. In den nächsten Tagen ist das Hotel so gut wie leer, erst zu Silvester wird es wieder voll.«
»Wir werden eine Weile brauchen, um alle Gäste zu überprüfen, das müssen Hunderte von Leuten sein«, sagte Margit. »Ganz zu schweigen vom Personal.«
Alle kannten den Ablauf. Sobald die Listen da wären, würden ein paar Fallanalytiker die Namen durchgehen und sie mit den vorhandenen Registern abgleichen. Die als uninteressant eingestuften wurden aussortiert, die Übrigen genauer untersucht. Man würde sämtliche Gäste kontaktieren und gemäß den standardisierten Fragebögen vernehmen. Anschließend würden die Antworten in einer Datenbank erfasst und analysiert werden.
All das würde mindestens eine Woche dauern, vielleicht länger.
»Das kann ich übernehmen«, sagte Erik und setzte sich aufrechter hin. »Und auch die Überprüfung der familiären Hintergründe, wenn Karin mir hilft, das alles zu organisieren.«
Karin lächelte Erik warmherzig an. Er war ihr Favorit, sie gab sich keine Mühe, das zu verheimlichen.
»Aber sicher.«
»Dann übernehme ich die Hotelangestellten«, sagte Kalle genauso leise wie immer.
Das Handy des Alten vibrierte auf dem Tisch. Er warf einen schnellen Blick aufs Display und runzelte die Stirn.
»Versucht mal, ob ihr Sachsen ein bisschen Druck machen könnt«, sagte der Alte zu Thomas und Margit. »Je eher wir wissen, woran die Frau gestorben ist, desto besser.«
Er begann, seine Unterlagen zusammenzusammeln.
»Ich muss die Pressestelle anrufen«, sagte er und griff nach dem Telefon.
zurück
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»Das ist ja ein Hexenhäuschen wie aus dem Bilderbuch«, sagte Margit, als sie die schmale Straße zum Haus von Michael und Alice Thiels in Vaxholm hinauffuhren.
Das alte Holzhaus vor ihnen war in einem matten Blaugrau gestrichen, mit weißen Eckpfosten und Sprossenfenstern. An einer Giebelseite befand sich ein kleiner Turm mit freier Aussicht aufs Meer. Vielleicht hatte der ursprüngliche Eigentümer sich einen Ort schaffen wollen, von dem aus er die gesamte Umgebung im Blick hat, dachte Thomas.
Hinter dem eisernen Gitterzaun bildeten kahle Fliederbüsche eine niedrige Hecke, die sich um den ganzen Garten zog. Vor der altmodischen Glasveranda stand ein erleuchteter Weihnachtsbaum, auf dessen Spitze eine rote Weihnachtsmütze saß.
»Hübsch«, stimmte er zu und sah hinüber zur Festung Waxholm, schräg gegenüber vom Haus der Familie Thiels.
Mit ihren dicken grauen Mauern und den mächtigen Steintürmen erinnerte sie stark an eine alte Ritterburg. Mehr Disney als militärische Verteidigungsanlage. Vielleicht hatte die Festung den Erbauer von Michael Thiels’ Haus zu dem kleinen Giebelturm inspiriert? Von dort aus konnte man sicher gut beobachten, was in der Festung am gegenüberliegenden Ufer vor sich ging.
Margit parkte den Wagen, und sie stiegen aus. Mehrere Fenster waren erleuchtet, es musste jemand zu Hause sein.
Thomas kannte die Umgebung gut; als er noch bei der Wasserschutzpolizei war, hatte er oft in Vaxholm angelegt. Der Ort war ein zentraler Knotenpunkt für den Fährverkehr im nördlichen und mittleren Schärengarten mit einem unablässigen Strom von ein- und auslaufenden Fährschiffen.
Die Tür wurde von einem Mann in Socken, Jeans und schwarzem T-Shirt geöffnet. Er hatte ein Handy am Ohr, und während er öffnete, bat er seinen Gesprächspartner, einen Moment zu warten.
Überrascht blickte er die beiden Polizisten an. Noch ehe er etwas sagen konnte, streckte Thomas die Hand aus.
»Thomas Andreasson von der Polizeistation Nacka. Das ist meine Kollegin Margit Grankvist. Sind Sie Michael Thiels?«
Der Mann nickte kurz.
»Könnten wir vielleicht hereinkommen? Wir müssen Ihnen etwas mitteilen«, sagte Thomas.
In Michael Thiels Augen blitzte es kurz auf. Er sagte hastig etwas ins Telefon und steckte es dann in die hintere Hosentasche.
»Treten Sie ein.«
Sie betraten die Glasveranda und hängten ihre Jacken an einen großen Garderobenständer in der Ecke. Auf dem Fußboden lag eine Laptoptasche neben Mädchenschuhen in einer kleinen Größe, höchstens vierunddreißig oder fünfunddreißig.
Michael Thiels deutete mit einem Kopfnicken ins Innere des Hauses.
»Wir setzen uns vielleicht am besten ins Wohnzimmer. Lassen Sie die Schuhe ruhig an.«
Er drehte sich um und ging voraus zu einem großen Zimmer mit einer hellen ledernen Sitzgruppe, von der man eine herrliche Aussicht aufs Wasser hatte. Ein Weihnachtsbaum mit Kugeln in allen möglichen Farben stand in der einen Ecke, in einer anderen prangte ein leuchtend roter, hochstämmiger Weihnachtsstern.
»Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Michael Thiels zeigte aufs Sofa.
»Es geht um Ihre geschiedene Frau«, sagte Margit, nachdem sie sich gesetzt hatten.
»Jeanette?«
Michael Thiels setzte sich in einen Sessel, den Blick fest auf Margit gerichtet.
»Wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass sie auf Sandhamn tot aufgefunden wurde«, sagte Margit, und bevor Michael Thiels sie unterbrechen konnte, fuhr sie fort: »Im Hafen vor dem Seglerhotel. Eine Passantin hat sie heute Vormittag entdeckt. Wir vermuten, dass der Tod bereits gestern eingetreten ist, aber Genaueres wissen wir erst nach der Obduktion.«
»Sie meinen, Jeanette ist erfroren?«
Michael Thiels runzelte verwirrt die Stirn, so als könne er nicht ganz folgen. Thomas wusste aus Erfahrung, dass eine solch schlimme Nachricht klar und deutlich zu sein hatte. Oft musste man sie mehrmals wiederholen, ehe sie ins Bewusstsein vordrang.
»Jeanette ist tot«, sagte er deshalb. »Die Todesursache kennen wir noch nicht, deshalb wissen wir auch nicht, ob sie erfroren ist. Aber es gibt gewisse Anhaltspunkte dafür, dass ein Verbrechen vorliegt.«
»Ein Verbrechen?«, echote Michael Thiels.
Es klang, als läge ihm das Wort wie ein dicker Klumpen auf der Zunge, etwas Fremdes, das eklig schmeckte und ausgespuckt werden musste.
»Wie gesagt, es steht noch nicht fest, ob es sich um eine natürliche Todesursache handelt oder nicht«, sagte Margit. »Deshalb müssen wir Ihnen einige Fragen stellen. Es tut mir leid, aber Sie werden sicher verstehen, dass wir das nicht aufschieben können.«
Im Hintergrund spielte Musik; Thomas war so auf den Exmann von Jeanette Thiels konzentriert gewesen, dass er sie bisher nicht bemerkt hatte. Aber jetzt erkannte er die Stimme, es war Etta James, die amerikanische Soulsängerin.
Ein Buch lag aufgeschlagen auf dem Couchtisch. Daneben stand ein fast leeres Weinglas mit einem Rest Rotwein.
»Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«, fragte Margit.
Es dauerte ein paar Sekunden, dann richtete Michael Thiels sich auf.
»Das kann ich selbst.«
Er verschwand in der Küche. Ein Wasserhahn wurde aufgedreht. Kurz darauf kam er mit drei Gläsern und einer Porzellankanne zurück.
Er setzte sich wieder und begann, die Gläser bedächtig und sorgfältig zu füllen.
»Fühlen Sie sich in der Lage, uns ein bisschen über Jeanette zu erzählen?«, fragte Margit.
Sie versuchte, behutsam vorzugehen, wie Thomas bemerkte. Es war nicht leicht, in einer solchen Situation Fragen zu stellen, aber je mehr sie jetzt in Erfahrung bringen konnten, desto besser.
»Jeanette«, sagte Michael Thiels gedehnt.
Er trank einige Schlucke und betrachtete das restliche Wasser im Glas.
»Wir sind schon ziemlich lange geschieden, seit Ende der Neunziger.«
»Wie lange waren Sie zusammen?«, fragte Margit.
»Wir haben uns Achtundachtzig kennengelernt und ziemlich schnell geheiratet, wir waren ja beide nicht mehr blutjung.«
»Sie haben eine gemeinsame Tochter?«, warf Thomas ein.
»Ja. Alice. Sie war erst vier, als wir uns scheiden ließen.«
Er schwieg und strich sich über den kahlen Kopf.
»Jeanette war in den ersten Jahren zu Hause geblieben. Doch dann wollte sie wieder raus. Sie hatte versucht, Kind und Beruf unter einen Hut zu bringen, aber dass sie praktisch ständig zu Hause sein musste, hat sie sehr belastet.«
Er zuckte die Schultern.
»Irgendwann ging es nicht mehr. Sie nahm immer mehr Aufträge an und war immer öfter unterwegs.«
»Soweit wir verstanden haben, lebt Alice bei Ihnen?«, fragte Margit.
»Das ist richtig. Anfangs haben wir uns wochenweise abgewechselt, aber das wurde zu stressig für Alice. Jeanette wohnte in der Stadt, und ich wollte hier draußen bleiben. Eingeschult haben wir sie dann hier in Vaxholm, weil Jeanette manchmal für mehrere Wochen auf Reportage war.«
Er machte eine ausladende Geste mit dem Arm, sein Ton wurde eine Spur defensiv.
»Das hier ist mein Elternhaus, ich wollte nicht wegziehen. Außerdem ist es eine wunderbare Gegend für Kinder, ruhig und sicher.«
Er stellte sein Glas ab und fügte hinzu:
»Jeanette war ja sowieso ständig unterwegs.«
»Wie oft hat Alice ihre Mutter gesehen?«, wollte Margit wissen.
»Nicht oft genug. Jeanette ist ... ganz in ihrer Arbeit aufgegangen. Für einen echten Scoop oder einen guten Artikel hat sie wer weiß was getan. Sie ist enorme Risiken eingegangen, hat Krisengebiete bereist, in die selbst das Rote Kreuz kaum hereingelassen wurde.«
Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
»Sie besaß ein großes Rechtspathos, was Ungerechtigkeiten im Krieg betraf. Leider hatte sie für die, die sie zu Hause brauchten, nicht so viel Zeit übrig.«
»Wollen Sie damit sagen, dass sie ihre Tochter vernachlässigt hat?«, hakte Margit ein.
Michael Thiels drehte an einem dicken Silberring, den er am rechten Ringfinger trug.
»Alice hat darunter gelitten, dass ihre Mutter so oft weg war. Wenn Sie mich fragen, war Jeanette in den letzten Jahren kaum zu Hause. Es ist nicht immer leicht für ein Mädchen im Teenageralter, die Mutter im Fernsehen zu sehen, während es sich nach ihr sehnt.«
»Wo war Jeanette denn überall?«, fragte Thomas.
»Tja, wo war sie nicht? Sie war natürlich auf dem Balkan, als Jugoslawien kollabierte. Viel im Nahen Osten, aber auch in Afrika. Äthiopien, Sudan, Kongo. Von dort wäre sie übrigens fast nicht mehr lebend zurückgekommen.«
»Was ist passiert?«
»Sie hatte einen Verkehrsunfall. Mit einem Jeep, der in eine Schlucht stürzte. Es dauerte Stunden, bis man sie fand. Sie lag eine Woche in Nairobi im Krankenhaus, ehe sie so weit transportfähig war, dass man sie nach Schweden ausfliegen konnte.«
»Das muss furchtbar für Alice gewesen sein«, sagte Margit.
»Alice war verzweifelt, sie hat fast länger gebraucht, sich davon zu erholen, als Jeanette. Es war ein großer Schock für meine Tochter.«
»Wann war das?«, fragte Thomas.
»Das muss ungefähr vier Jahre her sein, zweitausendvier, glaube ich.«
Michael Thiels beugte sich vor und blickte sie eindringlich an, so als wollte er sichergehen, dass sie ihn auch wirklich verstanden.
»Ich weiß nicht, wie oft ich Jeanette gebeten habe, einen Gang runterzuschalten und sich mehr um Alice zu kümmern. Sie brauchte ihre Mutter, nicht nur mich. Aber Jeanette wollte nicht hören. Sobald sie einen neuen Auftrag bekam, verschwanden wir beide von ihrem Radar, dann zählte nichts anderes mehr. Es war, als würde man gegen eine Wand reden.«
Es war nicht schwer zu erkennen, woran die Beziehung gescheitert war, dachte Thomas.
Das Geräusch einer Haustür, die aufging. Ein kalter Luftzug, dann rief jemand in der Diele:
»Papa, ich bin zu Hause!«
zurück
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Michael Thiels erstarrte, als er die Stimme seiner Tochter hörte. Er sah Thomas an, als sei ihm die ganze Tragweite dessen, was passiert war, jetzt erst aufgegangen.
»Was soll ich ihr sagen?«, murmelte er.
Sein Blick richtete sich flehend an die beiden Polizisten, aber es blieb keine Zeit mehr zum Überlegen. Alice Thiels erschien in der Wohnzimmertür, die glatten dunklen Haare im Nacken zu einem lockeren Knoten geschlungen. Sie ließ eine abgeschabte Tasche mit Sportkleidung auf den Fußboden fallen, an einer Ecke ragte ein Turnschuh heraus. Zwei Kopfhörer steckten in ihren Ohren, die weiße Schnur hing ihr über die Brust.
»Hallo, Papa«, sagte sie.
Dann entdeckte sie die beiden Polizisten auf dem Sofa und blieb auf der Schwelle stehen.
»Alice«, sagte Michael Thiels mit erstickter Stimme. »Komm, setz dich zu mir.«
Das Mädchen in der Wohnzimmertür war schmächtig, ihre Haut wirkte dünn und spröde. Sie war nicht groß, ungefähr ein Meter fünfundfünfzig. Die Augen in dem kleinen Gesicht wurden schmal.
»Was ist passiert?«, fragte sie mit dünner Stimme, die kaum bis zu ihnen vordrang.
Sie hielt sich am weißen Türrahmen fest, klammerte sich geradezu daran. Der schwarze Nagellack war so abgeblättert, dass nur noch Reste davon zu sehen waren.
Michael Thiels stand auf, ging zu seiner Tochter und führte sie zum Sessel. Er hockte sich daneben und nahm ihre Hand. Alice begann zu weinen, obwohl ihr Vater noch kein Wort gesagt hatte.
»Mein kleiner Spatz«, sagte Michael Thiels leise und stockend. »Die beiden Polizisten sind hier, weil sie uns etwas Trauriges mitteilen müssen. Es ist was Schlimmes passiert, weißt du, draußen auf Sandhamn.«
Er blickte Thomas und Margit an mit der stummen Bitte in den Augen: Sagen Sie ihr nicht die ganze Wahrheit.
Seine Stimme klang heiser, als er weitersprach.
»Mama ist nicht mehr bei uns, Liebling. Sie hat uns verlassen.«
Alice starrte ihn an. Ihre Hand flog zum Mund, als müsse sie einen Aufschrei zurückhalten.
»Verstehst du, was ich sage? Mama lebt nicht mehr. Sie ist tot.«
Alice sprang aus dem Sessel auf.
»Daran bist du schuld!«, schrie sie, rannte aus dem Zimmer und die Treppe hinauf.
Michael Thiels blieb in der Hocke. Einen Moment lang glaubte Thomas, auch er würde in Tränen ausbrechen. Aber dann erhob er sich, ohne einen Versuch zu machen, seiner Tochter zu folgen.
Im oberen Stock wurde eine Tür zugeknallt.
Mit schwerfälligen Bewegungen setzte sich Michael Thiels in den Sessel.
Margit legte ihm eine Hand auf den Arm.
»Trinken Sie etwas Wasser«, sagte sie, griff nach der Kanne und füllte sein Glas.
Mit immer noch verständnislosem Gesichtsausdruck nahm er das Glas entgegen und trank.
»Wissen Sie, warum Ihre Tochter das gesagt hat?«, fragte Thomas. »Entschuldigen Sie, aber ich muss Ihnen diese Frage stellen.«
Alices Ausruf hatte ihn überrascht, ebenso wie der Ausdruck in ihren Augen.
Michael Thiels schüttelte den Kopf.
»Ich weiß es nicht.« Er blickte auf seine Hände und faltete sie im Schoß, ehe er weitersprach. »Aber ich nehme an, sie gibt mir die Schuld an der Scheidung. Sie denkt, ich hätte Jeanette damals kein Ultimatum stellen dürfen.«
»Haben Sie das denn getan?«, fragte Margit.
Er nickte.
»Ich war es, der die Scheidung wollte. Alice weiß das. Außerdem war ihre Mutter so freundlich, ihr das einzutrichtern, als Alice noch klein war.«
Vor dem Fenster glitt eine Fähre vorbei. Die kleinen quadratischen Fenster waren hell erleuchtet. Der Schnee auf dem Achterdeck glitzerte im Licht, und hinter dem großen Schiff konnte Thomas die dunklen Steinmauern der Festung Waxholm erahnen.
»Ich konnte nicht länger so leben«, fuhr Michael Thiels mit harter Stimme fort. »Die ständige Sorge, wenn sie unterwegs war, die Streitereien, sobald sie nach Hause kam. Ich habe das nicht mehr ertragen, ich wollte einfach ein normales Leben für mich und Alice.«
Mit einem erschöpften Seufzer sank er zurück und strich sich übers Kinn.
»Ich weiß, dass Alice mir das übel nimmt, sie denkt, ich hätte ihre Mutter aus dem Haus getrieben. Dass ich dann vor vier Jahren Petra kennengelernt habe, hat die Sache auch nicht besser gemacht.«
»Wer ist Petra?«, wollte Margit wissen.
»Petra Lundvall, sie ist Ökonomin und arbeitet in der Kommunalverwaltung von Solna. Wir haben uns zufällig bei einem Essen getroffen, das gute Freunde von mir gegeben haben.«
»Alice mag Ihre neue Partnerin nicht?«
Eine unbestimmte Handbewegung.
»Es ist nicht einfach«, sagte er leise. »Petra möchte, dass wir zusammenziehen, vielleicht eine Familie gründen, sie hat keine Kinder und wird bald vierzig. Aber Alice wäre außer sich, wenn es dazu käme, das weiß ich.«
Der Mann vor ihnen wirkte ehrlich, aber Thomas wunderte sich über die Worte, die seine Tochter ihm an den Kopf geworfen hatte. War die Anschuldigung nur Ausdruck eines lange gehegten Grolls, die schockierte Reaktion eines Teenagers auf eine schreckliche Nachricht? Oder versteckte sich noch etwas anderes hinter den harten Worten?
Sie mussten noch einmal mit Alice reden, ohne Beisein ihres Vaters.
Margit konzentrierte sich auf Michael Thiels.
»Können Sie uns sagen, wo Sie während der Weihnachtsfeiertage waren?«
Die Frage musste gestellt werden. Thomas wusste, dass Margit sich bemühte, neutral zu klingen, aber Michael Thiels reagierte trotzdem.
»Hier natürlich, bei Alice.«
»Kann Ihre Tochter das bestätigen? Waren Sie die ganze Zeit zusammen?«
»Heiligabend haben wir mit meinen Eltern verbracht, sie sind nachmittags gegen zwei gekommen und bis Mitternacht geblieben. Sie wohnen in einem Seniorenheim ganz in der Nähe. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die Telefonnummer geben.«
Margit machte sich Notizen.
»Und am ersten Weihnachtstag?«, fuhr sie fort. »Waren Sie da auch zu Hause?«
»Nein, wir waren bei Petra eingeladen. Sie wohnt in Sundbyberg.«
»Wie lange waren Sie dort?«
»Ein paar Stunden, wir sind gegen vier angekommen und waren kurz nach acht wieder hier. Alice zuliebe sind wir nicht lange geblieben.«
»Sie und Jeanette haben sich nicht gut genug verstanden, um Weihnachten zusammen zu feiern?«, fragte Thomas. Er dachte an Nora und Henrik, die sich dieses Jahr Mühe gegeben hatten.
»Nein, eigentlich nicht. Aber Alice wollte gern, dass Jeanette zu uns kommt, damit sie den Heiligabend nicht allein verbringen muss.«
Er wurde von seinem Handy unterbrochen, das in der Hosentasche klingelte. Michael Thiels versuchte, es zu ignorieren, aber als das Telefon keine Ruhe gab, zog er es schließlich doch hervor. Er warf einen Blick aufs Display und drückte den Anruf weg.
Thomas meinte gesehen zu haben, dass »Petra« auf dem Display stand.
Michael Thiels steckte das Handy wieder ein.
»Alice hat ihre Mutter am Dreiundzwanzigsten getroffen, und da hat Jeanette gesagt, dass sie Heiligabend nichts Besonderes vorhat. Alice hat sie eingeladen, zu uns zu kommen, aber das wollte Jeanette nicht.«
»Wann, sagten Sie, haben die beiden sich getroffen?«, fragte Thomas nach.
»Am Tag vor Heiligabend.«
»War es das letzte Mal, dass Mutter und Tochter sich gesehen haben?«
»Soweit ich weiß, ja.«
Margit beugte sich vor.
»Wissen Sie, wo sie sich getroffen haben?«
»Alice war am Nachmittag zu Hause bei Jeanette, zum Kaffee. Sie hatte mich vorher gefragt, ob Jeanette Heiligabend zu uns kommen dürfe. Ich habe natürlich Ja gesagt, weil Alice es so gerne wollte. Aber als Alice nach Hause kam, sagte sie nur, dass Jeanette nicht kommen könne.«
»Wie hat sie es aufgenommen?«
»Alice? Sie war natürlich enttäuscht. Aber das war ja nichts Neues. In diesem Herbst war Jeanette so gut wie nie zu Hause. Als Alice im Oktober Geburtstag hatte, war ihre Mutter im Ausland.«
Michael Thiels ballte eine Hand zur Faust.
»Es war nicht das erste Mal«, fügte er hinzu.
»Wissen Sie, ob die beiden nach dem Dreiundzwanzigsten noch Kontakt hatten?«, fragte Thomas. »Hat Alice Heiligabend mit ihrer Mutter telefoniert?«
»Ich glaube nicht, dass Jeanette sich überhaupt gemeldet hat. Das hätte Alice mir sicher erzählt. Aber das war typisch für sie.«
Er schaute aus dem breiten Panoramafenster, ein kleiner Muskel zuckte an seinem Auge. Draußen zogen wieder die Lichter einer Fähre vorbei.
»Eine ganz andere Frage«, sagte Thomas. »Hatte Jeanette eine besondere Verbindung zu Sandhamn? Haben Sie eine Erklärung, warum sie vorgestern dorthin gefahren ist, ganz allein?«
»Ich glaube, Ihre Mutter hat dort immer noch ein Haus. Jeanette ist in Tierp aufgewachsen, aber die Familie hatte ein Ferienhaus auf Sandhamn. Jeanettes Mutter stammt von dort.«
»Dann lebt die Mutter noch?«, fragte Margit.
»Ja. Aber sie ist dement, völlig weggetreten. Sie lebt in einem Heim. Aber das Haus ist sicher noch da. Wir waren manchmal dort und haben sie besucht, als Alice noch klein war. Es liegt im Süden der Insel.«
Margit steckte ihren Notizblock ein und machte eine Bewegung, als wollte sie vom Sofa aufstehen.
»Wir würden gern noch einmal mit Alice reden, falls Sie nichts dagegen haben.«
Michael Thiels wirkte konsterniert.
»Aber doch wohl nicht heute?«
Margit warf Thomas einen schnellen Blick zu.
»Wir können später noch einmal wiederkommen«, sagte Thomas und erhob sich.
Margit stand ebenfalls auf.
Sie gingen zur Haustür, Michael Thiels öffnete und ließ sie hinaus. Der kahle Kopf glänzte vor Schweiß.
zurück
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Jeanette Thiels’ Wohnung befand sich in einem der alten Jahrhundertwendehäuser auf Söder, zwischen Mariatorget und Slussen.
Als Thomas und Margit in den Hausflur traten, war ein paar Treppen höher Stimmengemurmel zu hören, offenbar hatten die Kollegen von der Spurensicherung bereits mit ihrer Arbeit begonnen. Hoffentlich waren sie so weit fertig, dass sie Thomas und Margit in die Wohnung lassen konnten.
Thomas meinte, Staffan Nilssons Stimme herauszuhören. Nilsson war ein hervorragender Kriminaltechniker, den Thomas sehr schätzte.
Er wandte sich an Margit.
»Wo hat sie gewohnt, im zweiten Stock?«
Die alten Steintreppen waren abgenutzt; auf jeder Stufe war eine leichte Vertiefung, in Jahrzehnten von unzähligen Fußtritten eingeschliffen.
»Tag, Andreasson«, sagte Nilsson, als Thomas die letzte Stufe geschafft hatte.
Dann begrüßte er Margit.
»Dir auch noch fröhliche Weihnachten, oder darf man das unter diesen Umständen nicht sagen?«
Margit begnügte sich mit einem Kopfnicken.
»Wie kommt ihr voran?«, fragte Thomas.
Nilsson trug einen blauen Schutzanzug und weiße Gummihandschuhe. Er nahm noch zwei Paar Handschuhe aus einer Tüte und reichte sie Thomas und Margit.
»Da sind Puschen«, sagte er und zeigte auf einen Haufen blauer Schuhüberzieher aus Plastik. »Kommt rein und seht selbst.«
Sie gingen ein paar Schritte in die Wohnung hinein, wo zwei weitere Kriminaltechniker damit beschäftigt waren, Jeanette Thiels’ Sachen zu durchsuchen.
Thomas blickte sich um und versuchte, Jeanettes Zuhause in sich aufzunehmen, sich in den Menschen hineinzufühlen, der hier gelebt hatte.
Die Räume waren hoch, fast drei Meter bis zur Decke, mit weißen Wänden und hellen Kieferndielen. Geradeaus befand sich das Schlafzimmer, schräg links das Wohnzimmer und ein Arbeitszimmer. Die Küche lag ganz hinten.
Die Einrichtung war spartanisch, um nicht zu sagen karg. Wenige Teppiche, an den Fenstern weder Gardinen noch Vorhänge. Dafür hingen bunte Gemälde mit afrikanischen Motiven über einer Sitzgruppe aus braunem Leder. Rot und grün mit einer strahlend gelben Sonne. Fröhliche Farben.
In der ganzen Wohnung kein Weihnachtsschmuck.
»Im Schlafzimmer liegt eine umgekippte Lampe«, sagte Nilsson hinter seinem Rücken. »Und mehrere Schubladen einer Kommode sind anscheinend durchsucht worden, der Inhalt ist völlig zerwühlt, und die unterste Lade war nicht ganz geschlossen. Im Arbeitszimmer liegen überall Papiere verstreut.«
»Jemand war hier und hat etwas gesucht«, stellte Margit fest. »Wo ist das Schlafzimmer?«
Nilsson zeigte geradeaus.
»Da.«
Thomas sah eine demolierte Lampe neben Jeanettes Bett liegen. Eine unvorsichtige Bewegung mit dem Ellenbogen hätte gereicht, um sie vom Nachttisch zu stoßen.
»Gibt es irgendwelche Anzeichen für einen Streit?«, fragte Margit.
»Gar nicht, eher im Gegenteil«, sagte Nilsson. »Kommt mit in die Küche.«
Die Küche war nicht groß, bot aber immerhin Platz für einen quadratischen Küchentisch mit drei Stühlen und einem Hocker. Auf dem Tisch standen zwei verlassene Kaffeebecher. Eine angebissene, halb vertrocknete Luciaschnecke lag auf einem Teller neben einigen Pralinen.
»Das haben wir so vorgefunden, als wir kamen.«
»Anscheinend hatte sie es eilig, als sie weggefahren ist«, sagte Margit. »Sonst hätte sie wohl vorher noch aufgeräumt.«
»Sie hatte zwei Übernachtungen im Seglerhotel gebucht«, ergänzte Thomas. »Also wusste sie, dass sie erst in ein paar Tagen wieder zurückkommen würde.«
Er trat an den Tisch und musterte den Inhalt der beiden Becher. Es war noch ein Rest Kaffee darin, die Milch war sauer geworden und schwamm als aschgrauer Belag an der Oberfläche.
»Fragt sich, wer hier war«, sagte er.
»Wir werden vermutlich Fingerabdrücke und DNA von den Bechern abnehmen können«, sagte Nilsson, der hinter ihm stand.
»Der Besuch muss spätestens am Vormittag des Heiligabend stattgefunden haben, weil Jeanette um Viertel vor drei die Fähre nach Sandhamn genommen hat. Nach Angaben ihres Exmannes hat die Tochter sie am Dreiundzwanzigsten nachmittags besucht.«
»So lange dauert es nicht, einen Tisch abzuräumen.« Margit wandte sich an Nilsson. »Kann man feststellen, wie lange das hier gestanden hat?«
Der Kriminaltechniker zuckte die Schultern.
»Nicht genau.«
»Wir fragen die Nachbarn«, sagte Thomas. »Vielleicht hat jemand bemerkt, ob sie am Vierundzwanzigsten vormittags Besuch hatte.«
»Warum hatte sie es so eilig?«, überlegte Margit laut. »Meinst du, sie könnte einen Informanten getroffen haben, der ihr etwas Brandheißes berichtet hat? Sie war ja Journalistin.«
»Und mit dem trinkt sie Heiligabend bei sich zu Hause Kaffee?« In Nilssons Stimme lag eine Andeutung von Sarkasmus.
Margit ignorierte ihn.
»Vielleicht wurde sie bedroht?«, fuhr sie fort. »Und das hat sie veranlasst, Hals über Kopf nach Sandhamn aufzubrechen. Um sich zu verstecken.«
Thomas öffnete den Kühlschrank. Ein angebrochener Liter Milch in der Tür, einige Stücke Dessertkäse und ein Büschel praller Weintrauben auf der mittleren Ablage. Daneben eine Schachtel Hackbällchen und eine Packung Räucherlachs mit einem Glas Graved-Lachs-Soße. Bier und Weißwein auf dem Flaschengitter.
Es sah zweifellos so aus, als hätte Jeanette ein Weihnachtsessen für sich selbst eingekauft. Noch ein Hinweis darauf, dass sie nicht vorgehabt hatte, Weihnachten auf Sandhamn zu verbringen.
»Da drüben ist das Arbeitszimmer«, sagte Nilsson und zeigte auf eine weit geöffnete Tür.
Thomas blieb an der Schwelle stehen.
Im ganzen Raum waren Unmengen von Papier verstreut. Aus den deckenhohen Regalen waren Bücher herausgerissen und auf den Boden geworfen worden. In einer Ecke hatte jemand einen Karton mit Taschenbüchern ausgekippt, auf denen Jeanette Thiels’ Name stand. Auch auf dem großen schwarzen Schreibtisch herrschte heilloses Durcheinander; auf einer Ecke, kaum sichtbar in dem ganzen Chaos, lag ein umgestürzter Bilderrahmen mit einem Kinderfoto von Alice. Das kleine Mädchen lachte mit Pausbacken und frischer Zahnlücke in die Kamera.
An einer Wand stand ein Bettsofa mit grauem Überwurf, auch das übersät mit Büchern und Papieren.
Ob Alice hier geschlafen hat, wenn sie ihre Mutter besuchte?, dachte Thomas. Es gab nur ein Schlafzimmer in der Wohnung, hatte sie sich mit dem Arbeitszimmer zufriedengeben müssen?
Margit ging zu einem der Bücherhaufen und bückte sich.
»Jeanette konnte offenbar mehrere Sprachen«, sagte sie und hielt ein Buch hoch, dessen Titelzeile das Wort »Sarajewo« enthielt. »Deutsch. Und Französisch«, fügte sie hinzu und zeigte auf ein Taschenbuch.
Thomas wandte sich an Staffan Nilsson.
»Habt ihr in der Wohnung einen Computer gefunden?«
»Nein. Hier ist keiner.«
Nilsson zeigte auf einen wuchtigen Drucker, der in der Ecke neben dem Schreibtisch stand.
»Aber sie konnte alles ausdrucken. Das hier ist ein professionelles Gerät und nicht billig. Ich habe auch mal mit dem Gedanken gespielt, mir so einen anzuschaffen, fand ihn aber zu teuer für den Hausgebrauch.«
»Du weißt aber schon, dass sie Journalistin war, oder?«
Der Kriminaltechniker nickte. Die weiße Kapuze bewegte sich beim Sprechen.
»Normalerweise ist ein Rechner an so was angeschlossen«, sagte er und zeigte auf ein weißes Kabel, das sich auf dem Fußboden ringelte.
Thomas ging zum Schreibtisch und versuchte, Jeanette vor sich zu sehen, hier in ihrem Arbeitszimmer am Laptop. Eigentlich müsste es hier Notizzettel geben, Aufzeichnungen, irgendetwas, das zeigte, woran sie gearbeitet hatte.
Er zog eine Schreibtischschublade auf. Büroklammern, Stifte, Klebeband und ein paar Briefmarken. In einer anderen fand er Karten und Briefumschläge, selbstklebende Zettel in bunten Farben und alte Ansichtskarten von Stockholm. Nirgends ein Notizblock.
»Wie sieht es im Bad aus?«, fragte er. »Seid ihr da fertig?«
Nilsson zeigte mit dem Ellbogen.
»Das Bad ist drüben am Eingang, rechts neben der Wohnungstür.«
Das Badezimmer war ganz in Schwarz-Weiß gehalten, mattschwarze Fußbodenfliesen, glänzende weiße Fliesen an den Wänden. Über einer großen Badewanne befand sich eine gläserne Ablage, auf der Flaschen mit teurem Shampoo und Schaumbad standen.
Jeanette Thiels hatte sich die Renovierung ihres Badezimmers etwas kosten lassen, alles war neu und exklusiv. Das passte so gar nicht zum Rest der unpersönlichen Wohnung, zu den Kleidern, die im Schlafzimmer achtlos auf dem Boden lagen.
Aber vielleicht war das ihre Art der Entspannung gewesen – nach einem langen Tag ein heißes Bad zu nehmen und alles um sich herum zu vergessen.
Thomas öffnete den Schrank über dem Waschbecken. Darin diverse Schminksachen, aber deutlich weniger, als Pernilla besaß. Ein Tiegel Nachtcreme, eine kleine Flasche französisches Parfüm, dahinter Mascara, noch ungeöffnet.
Die beiden oberen Regale waren vollgestopft mit Tablettendosen, einige davon trugen rote Warnaufkleber. Thomas zählte außerdem mehrere Schachteln Paracetamol und Aspirin, daneben standen Fläschchen mit Nasentropfen.
»Sieh dir das an«, sagte er zu Margit und trat einen Schritt zur Seite.
Margit nahm eine der weißen Tablettendosen heraus.
»Zofran«, las sie vor. »Was ist das? Und Folsäure?«
»Keine Ahnung.«
Thomas drehte sich zu Staffan Nilsson um, der vor dem Badezimmer wartete.
»Kennst du dich damit aus?«
Der Kriminaltechniker schüttelte den Kopf.
»Ich habe keinen Schimmer. Aber wir nehmen alles mit, ich stelle eine Liste zusammen und maile sie Sachsen, vielleicht kann er was damit anfangen.«
»Schick uns auch eine Kopie«, sagte Margit.
Sie wurden von einem zaghaften Klopfen an der halb offenen Wohnungstür unterbrochen.
Eine Frau in den Fünfzigern stand an der Schwelle. Sie trug eine schwarze Daunenjacke und dicke Winterstiefel mit Salzrändern auf dem Oberleder. Die langen schwarzen Haare hatte sie im Nacken zusammengebunden.
»Entschuldigung«, sagte sie. »Darf ich fragen, wer Sie sind und was Sie in Jeanettes Wohnung machen?«
»Wir sind von der Polizei«, erwiderte Margit. »Und wer sind Sie?«
Die Frau machte ein erschrockenes Gesicht.
»Anne-Marie, aus dem dritten Stock.«
Sie gab Thomas, der ihr am nächsten stand, hastig die Hand. Ihre Handfläche war kalt und feucht.
»Ist was passiert?«, fragte sie. »Jeanette ist eine gute Freundin von mir, wir sind seit fast zehn Jahren Nachbarn. Ich kümmere mich um ihre Post, wenn sie verreist ist. Wir waren heute verabredet, aber sie ist nicht gekommen. Ich mache mir ein bisschen Sorgen, ehrlich gesagt.«
Die Worte sprudelten wie ein Wasserfall aus ihr heraus.
»Können wir uns kurz unterhalten?«, sagte Thomas. »Vielleicht oben bei Ihnen? Hier ist es im Moment ein bisschen unruhig.«
Er deutete mit einer Handbewegung in die Wohnung hinein, wo Nilssons Kollegen im Begriff waren, ihre Arbeit zu beenden.
Ein Schatten fiel auf Anne-Maries Gesicht, als sie die Kriminaltechniker in ihren weißen Overalls sah.
»Es ist etwas Schlimmes passiert, oder? Ich habe es gewusst, ich habe es doch gewusst.«
zurück
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»Da wohne ich«, sagte die Frau namens Anne-Marie und zeigte auf eine Tür in der Mitte der Etage. »Hansen« stand auf dem Schild über dem Briefschlitz.
Als sie die Tür öffnete, sah Thomas, dass ihre Wohnung genauso geschnitten war wie Jeanettes. Aber Anne-Maries Wohnung war gepflegt und weihnachtlich geschmückt, mit Kerzen in den Fenstern und einem Adventsgesteck auf dem Couchtisch.
»Kommen Sie rein«, sagte sie, während sie ihre Jacke an die Garderobe hängte. Darunter trug sie eine graue Strickjacke über einem schwarzen T-Shirt. »Möchten Sie Kaffee?«
Thomas wollte gerade dankend ablehnen, aber Margit war schneller.
»Gern«, sagte sie. »Wenn es Ihnen keine Umstände macht?«
»Überhaupt nicht.«
Die Worte kamen kurz und gepresst. Vielleicht war das Anbieten von Kaffee eine Art, so zu tun, als sei alles wie immer. Es gehörte zum guten Ton, Gästen ein Getränk anzubieten, auch wenn die Gäste zwei Polizisten waren, deren Nachricht sie nicht hören wollte.
»Ich brauche nur einen Schalter zu drücken«, versicherte Anne-Marie Hansen. »Das macht überhaupt keine Mühe, ich habe einen Kaffeevollautomaten, der macht alles ganz allein.«
Sie folgten ihr in die Küche, die ähnlich war wie Jeanettes, aber doch anders. Bei Anne-Marie war die alte Vorratskammer integriert worden, und durch die gewonnene Fläche wirkte die Küche wesentlich größer.
Anne-Marie ging zum Kaffeeautomaten und nahm drei Tassen aus dem Schrank über der Anrichte.
»Schwarz?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.
»Ja bitte«, antwortete Margit.
»Gern mit Milch, wenn Sie haben«, sagte Thomas.
Ein Knopfdruck, die Maschine brummte, und schon verbreitete sich Kaffeeduft.
»Möchten Sie sich nicht setzen?«
Anne-Marie wartete, bis Thomas und Margit Platz genommen hatten, dann setzte sie sich dazu. Sie holte ein paar Mal tief Luft, als müsste sie Anlauf nehmen, um ihre Frage loszuwerden.
»Warum sind Sie hier?«
Margit sah sie mitfühlend an.
»Ich muss Ihnen leider sagen, dass Jeanette nicht mehr lebt. Sie wurde heute Vormittag tot aufgefunden.«
Anne-Marie verbarg das Gesicht in den Händen.
»Wann ist das passiert?«, presste sie hervor.
»Das wissen wir nicht genau«, sagte Thomas. »Sie wurde im Freien gefunden, es lässt sich noch nicht mit Bestimmtheit sagen, wann sie gestorben ist. Leider können wir ein Verbrechen nicht ausschließen.«
Thomas ließ Anne-Marie einen Moment Zeit. Dann stellte er seinen Becher ab und richtete den Blick auf ihr blasses Gesicht.
»Warum haben Sie gesagt, dass Sie es gewusst haben?«
Anne-Marie rieb sich die Stirn mit dem Handrücken.
»Sie hat sich immer sehr in Gefahr begeben. Ich habe nur darauf gewartet, dass ihr etwas Schlimmes zustößt. Aber ich dachte, wenn, dann passiert es im Ausland, bei der Arbeit. Doch nicht hier in Schweden!«
Die Tränen drohten überzulaufen.
»Entschuldigung«, murmelte sie, riss ein Blatt von der Küchenrolle ab und wischte sich die Augen.
»Wir verstehen, dass es ein Schock für Sie sein muss«, sagte Margit.
»Wann haben Sie Jeanette zuletzt gesehen?«
»Vor drei Tagen. Am Abend vor Heiligabend. Wir haben ein Glas Wein zusammen getrunken, wir sind ja beide alleinstehend.«
Sie trank einen Schluck Kaffee.
»Weihnachten macht keinen Spaß, wenn man weder Mann noch Kinder hat.«
»Wo haben Sie die Feiertage verbracht?«, fragte Thomas.
»Bei meinem Bruder in Uppsala. Ich bin am nächsten Morgen losgefahren, also Heiligabend, und erst vor ein paar Stunden zurückgekommen.«
»Sie sagten vorhin, dass Sie und Jeanette für heute verabredet waren?«, hakte Margit nach.
Anne-Marie nickte.
»Wir wollten zusammen zu Abend essen. Gegen halb sieben. Als sie nicht kam, habe ich mir Sorgen gemacht. Sie war sonst immer sehr pünktlich. Ich habe ein paar Mal angerufen, aber es hat niemand abgenommen. Ich habe auch versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, aber das war ausgeschaltet. Jetzt ist mir natürlich klar, warum sie nicht rangegangen ist.«
»Wissen Sie zufällig, woran sie gerade gearbeitet hat?«, fragte Thomas. »Beruflich, meine ich. Wir haben gehört, dass sie in der letzten Zeit selten in Stockholm war.«
»Jeanette war fast den ganzen Herbst über im Ausland.«
»Wissen Sie, wo?«, fragte Margit.
»Ich glaube, sie ist viel herumgereist. Sie war in Marokko, ich habe von dort eine Ansichtskarte erhalten. Aber auch in Osteuropa. Anfang Dezember war sie in Bosnien.«
»Bosnien«, wiederholte Margit. »Was hat sie da gemacht?«
»Weiß ich nicht. Sie sagte, es wäre ein geheimes Projekt, keiner durfte davon erfahren, bevor alles in trockenen Tüchern war. Aber sie war fast fertig, glaube ich. Den letzten Rest wollte sie zwischen den Feiertagen erledigen.«
»Hat sie an einer Artikelserie geschrieben? Für eine Zeitung?«
»Das hat sie mir nicht gesagt.«
Anne-Marie schwieg und strich sich über die Haare.
»Aber sie meinte, sie hätte den ganzen Tag daran gesessen, stundenlang.«
»Schade, dass wir nicht wissen, worum es dabei ging«, sagte Margit.
Anne-Marie machte eine abwehrende Handbewegung.
»Ich kann Ihnen da leider nicht helfen.«
»Eine andere Sache«, sagte Thomas. »Wir können ihren Laptop nicht finden. Sie wissen nicht zufällig, ob er defekt war und sie ihn zur Reparatur gegeben hat?«
»Nein, nicht dass ich wüsste.« Anne-Marie runzelte die Stirn. »Am Tag vor Heiligabend hatte sie ihn noch. Als wir zusammen Wein getrunken haben. Falls er kaputt gegangen ist, müsste das danach passiert sein.«
»Wissen Sie, ob Jeanette Sicherungskopien von ihren Texten gespeichert hat?«, fragte Margit. »Zum Beispiel auf einem USB-Stick oder im Internet? Hatte sie eine externe Festplatte?«
»Ich glaube, sie hat einen USB-Stick benutzt«, sagte Anne-Marie und knüllte das Küchenpapier in der Hand zusammen. »Sie wollte sich nicht auf die Datenspeicher im Web verlassen, weil sie sich oft in Ländern mit schlechter Internetverbindung aufgehalten hat. Ihre Texte hat sie sehr gehütet, sie hätte niemals riskiert, dass sie verloren gehen.«
»Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?«, sagte Thomas. »Wie hat Jeanette auf Sie gewirkt, als Sie sich getroffen haben? Hatten Sie das Gefühl, dass sie ängstlich war, oder vielleicht nervös?«
Anne-Marie wischte sich ein paar Tränen weg.
»Ängstlich nicht«, antwortete sie. »Eher gestresst, ruhelos. Sie konnte kaum still sitzen, ist dauernd vom Sofa aufgestanden. Und viel gehustet hat sie, aber trotzdem Zigaretten von mir geschnorrt, weil ihre eigene Schachtel leer war. Sie wirkte irgendwie gehetzt.«
Anne-Marie trank einen Schluck Kaffee.
»Ich weiß nicht, es war einfach so ein Gefühl, ich kann es nicht besser beschreiben.«
Thomas räusperte sich.
»Eine unserer Hypothesen ist, dass sie betrunken war, als sie das Hotel verlassen hat und dann aus irgendeinem Grund draußen in der Kälte geblieben ist«, sagte er.
»Aber warum hätte sie das tun sollen?«
»Es besteht auch die Möglichkeit, dass Jeanette ganz bewusst im Freien geblieben sein könnte«, fügte Margit hinzu.
Anne-Maries hastiges Luftholen gab ihnen die Antwort, noch ehe sie den Mund aufmachte.
»Wollen Sie damit sagen, dass sie versucht hat, sich umzubringen?«
»So haben wir das nicht gemeint«, versicherte Thomas eilig. »Aber für uns ist es wichtig zu verstehen, in welcher Gemütslage sie war, bevor sie starb. Menschen tun manchmal merkwürdige Dinge, die man ihnen nicht zugetraut hätte.«
Anne-Marie verschränkte die Arme. Langsam sagte sie:
»Jeanette hätte so etwas nie getan, niemals.«
»Haben Sie sie so gut gekannt?«, fragte Margit vorsichtig.
»Ja. Das habe ich. Wir waren lange befreundet und standen uns sehr nahe, obwohl sie nicht oft zu Hause war. Glauben Sie mir, das hätte sie Alice niemals angetan.«
»Aber sie hat ihre Tochter nicht oft gesehen, jedenfalls nach allem, was uns ihr geschiedener Mann erzählt hat«, wandte Margit ein.
»Sie haben Michael getroffen?« Anne-Marie schob den Kaffeebecher weg. »Dann brauche ich ja nicht mehr zu sagen.«
»Ich dachte, sie wären nach der Scheidung ganz gut miteinander ausgekommen?«, sagte Margit.
»Das kommt ganz darauf an, wen Sie fragen«, erwiderte Anne-Marie, und ihre Stimme klang auf einmal ganz anders. »Jeanette wollte Alice nach der Trennung nicht hergeben. Aber Michael hat ihr mit einem langen Gerichtsverfahren gedroht, falls sie ihm nicht das alleinige Sorgerecht überlässt.«
»Hätte er das wirklich durchgezogen?«
»Sie kennen Michael nicht.«
Das kam so schnell, dass Margit den Faden verlor.
Anne-Marie starrte vor sich hin.
»Erzählen Sie uns von ihm«, bat Thomas.
»Der Mann ist ein Kontrollfreak.« Anne-Maries Stimme bebte. »Michael hat es so dargestellt, als hätte Jeanette ihre kleine Tochter vernachlässigt. Er hat behauptet, dass sie kein Recht mehr auf ihre Tochter hätte und es ihre Pflicht und Schuldigkeit sei, Alice in seine Obhut zu geben. Regelrecht erpresst hat er sie. Und Jeanette wollte Alice auf gar keinen Fall einem nervenaufreibenden Sorgerechtsstreit aussetzen. Also hat sie nachgegeben.«
Anne-Marie presste die Lippen aufeinander.
»Ich fasse es trotzdem nicht, dass sie das getan hat.«
Michael Thiels kämpfte offenbar mit harten Bandagen, wenn es drauf ankam. Thomas versuchte, die unterschiedlichen Eindrücke gegeneinander abzuwägen.
»Aber sie hat Alice regelmäßig gesehen?«, fragte er. »Oder?«
»Das war nicht immer so einfach.« Anne-Maries Gesichtsausdruck sprach Bände. »Jeanette musste beruflich viel reisen. Wenn sie nach Hause kam, gab es von Michaels Seite immer irgendeine Ausrede. Alice sei beschäftigt und könne nicht weg. Fußballtraining, Schulausflüge, was auch immer. Jeanette hat es wirklich versucht, aber Michael wollte nicht kooperieren, und zwingen konnte sie ihn nicht. Nicht, nachdem sie eingewilligt hatte, ihm das Sorgerecht zu überlassen.«
Jetzt klang Anne-Marie eher traurig als wütend.
»Ich habe ihr gesagt, sie soll vor Gericht gehen und eine erneute Prüfung verlangen. Das gemeinsame Sorgerecht beantragen. Aber sie wollte nicht. Obwohl sie sonst so mutig war, wenn es um ihre Reportagen ging, aber um ihre Tochter hat sie nicht gekämpft. Ich begreife es nicht.«
»Wie denkt Alice darüber?«, fragte Thomas.
»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich hat Michael ihr seine Version der Scheidung eingetrichtert, sie lebt ja bei ihm. Kinder sind so leicht zu beeinflussen ...«
Anne-Marie verstummte, ihr Blick richtete sich nach innen.
»Sie hat es Michael nie verziehen«, sagte sie nach einer Weile.
»Gibt es sonst noch etwas, das Sie uns erzählen können?«, fragte Margit. »Was auch immer Sie für wichtig halten. Auch kleine Details können von Bedeutung sein.«
Anne-Marie fingerte am leeren Kaffeebecher und sagte leise:
»Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber Jeanette schien es nicht gut zu gehen, als wir uns getroffen haben. Es war, als sei sie plötzlich viel älter. Sie war auch abgemagert, die Kleidung saß irgendwie viel lockerer.«
Draußen hatte es wieder zu schneien begonnen. Große Flocken, die langsam zu Boden schwebten. Hinter einem Fenster im Haus gegenüber ging Licht an, der helle Schein verriet, wie dicht die alten Häuser standen.
»Jeanette war keine Frau, die großen Wert auf ihr Äußeres gelegt hat«, sagte Anne-Marie, »aber ich muss wirklich sagen, als wir uns neulich Abend gesehen haben, sah sie nicht gesund aus, sie war richtig erschöpft.«
Oder sie hatte Todesangst, dachte Thomas.
zurück
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»Was passiert jetzt?«, fragte Anne-Marie Hansen zaghaft.
Sie standen in der Türöffnung, aus dem Stockwerk über ihnen klangen Weihnachtslieder.
»Wir ermitteln weiter«, antwortete Thomas. »Vielleicht haben wir noch mehr Fragen an Sie, dann kommen wir wieder. Falls Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte bei uns.«
Er reichte ihr seine Visitenkarte.
»Da steht meine Mobilnummer drauf, Sie können mich jederzeit anrufen.«
Anne-Marie nahm die Karte entgegen, sie war während des Gesprächs immer blasser geworden.
»Was für ein schreckliches Weihnachtsfest«, sagte sie. »Jeanette ist tot, und Bertil liegt im Krankenhaus. Was ist nur los in diesem Haus.«
Margit runzelte die Stirn.
»Wer ist Bertil?«
Anne-Marie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, als würde sie frieren, trotz der grauen Strickjacke.
»Bertil wohnt in der Eckwohnung, direkt neben der von Jeanette. Man hat ihn gestern bewusstlos vor seiner Tür gefunden. Ich habe es gehört, als ich aus Uppsala zurückgekommen bin.«
»Was ist passiert?«, fragte Thomas.
»Das weiß keiner so genau, nur, dass er sich den Kopf aufgeschlagen hat. Er wurde im Treppenhaus gefunden. Er lag im Schlafanzug vor seiner Wohnungstür und hatte eine große Wunde auf der Stirn. Er ist ja schon sehr alt, über fünfundachtzig. Man geht davon aus, dass er ein bisschen verwirrt war und mitten in der Nacht vor die Tür gegangen ist. Jetzt liegt er im St. Göran. Der Ärmste, das hätte richtig schlimm ausgehen können.«
»Weiß man denn, ob es ein Unfall war?«, fragte Thomas.
»Großer Gott, glauben Sie etwa, es gibt einen Zusammenhang mit Jeanettes Tod?«
»Wahrscheinlich nicht. Aber ich würde das lieber überprüfen, sicherheitshalber. Wissen Sie, wer uns nähere Informationen geben könnte?«
»Da rufen Sie am besten den Vorstand der Wohnungsgenossenschaft an, Henry Davidsson. Er weiß bestimmt, wie es Bertil geht.«
 
Anne-Marie blieb an der Tür stehen und blickte den beiden Polizisten nach.
Sie dachte an den Abend mit Jeanette. Sie hatten im Wohnzimmer gesessen und Wein getrunken, wie schon so viele Male zuvor. Wie üblich hatte Jeanette viel geredet und lebhaft gestikuliert. Sie hatte immer eine Menge von ihren Reisen zu erzählen und zog das Gespräch gerne an sich.
Aber sie hatte ungewöhnlich blass ausgesehen und geklagt, dass ihr kalt sei und sie wohl eine Erkältung ausbrüte.
Anne-Marie fröstelte.
Eine andere Erinnerung tauchte auf, an einen Abend in Jeanettes Wohnung. Das war im Oktober gewesen, Jeanette sollte am nächsten Tag abreisen, und Anne-Marie war auf ein Glas zum Abschied nach unten gegangen. Diesmal war Marokko das Ziel, Marrakesch. Insgeheim hatte Anne-Marie sie darum beneidet, dass ihr die Kälte und Dunkelheit in Schweden erspart blieben.
Sie hatten sich aufs Sofa gesetzt, Jeanette hatte eine Flasche Wein aufgemacht und auf die weiße Orchidee gezeigt, die in einem Blumentopf auf der Fensterbank stand.
»Am besten, du nimmst sie mit zu dir«, sagte sie. »Die geht sonst ein.«
Plötzlich klingelte ihr Handy. Sie warf einen Blick aufs Display und zog eine Grimasse.
»Michael«, mimte sie mit den Lippen und nahm das Gespräch an.
Er musste sofort losgeschrien haben, als Jeanette sich meldete. Unfreiwillig hörte Anne-Marie sein wütendes Gebrüll mit an.
»Was zum Teufel fällt dir ein?«
Jeanette stand eilig auf und verschwand in der Küche. Obwohl sie die Tür hinter sich zuzog, hörte Anne-Marie Bruchstücke des aufgebrachten Gesprächs.
Jeanettes zunehmende Verärgerung, Momente der Stille, wenn Michael sprach. Man konnte nicht hören, was er sagte, aber Jeanette schien mit ihm zu diskutieren, offenbar wollte sie erreichen, dass er sich beruhigte.
Es war unangenehm, allein im Wohnzimmer zu sitzen, Anne-Marie fühlte sich, als würde sie die Freundin belauschen. Sollte sie lieber wieder in ihre Wohnung gehen und warten, bis die beiden fertig waren?
Plötzlich brüllte Jeanette in der Küche:
»Versuch doch, mich daran zu hindern!«
Dann war Stille. Kurz darauf wurde ein Wasserhahn aufgedreht, man hörte es in der Spüle plätschern.
Nach einigen Minuten kam Jeanette mit hochroten Wangen zurück.
»Der hat sie doch nicht mehr alle«, murmelte sie.
Ohne Anne-Marie anzusehen, nahm sie ihr Weinglas, leerte es mit einem Zug und füllte gleich wieder nach.
»Was wollte er?«, fragte Anne-Marie.
Jeanette antwortete nicht. Stattdessen umklammerte sie das Glas mit beiden Händen und nahm noch einen großen Schluck. Draußen näherte sich ein Rettungswagen mit jaulenden Sirenen und verschwand.
Großstadtlärm.
»Ist was passiert?«, fragte Anne-Marie wieder.
Jeanette schüttelte sich.
»Nicht der Rede wert«, sagte sie schließlich, ohne Anne-Marie anzusehen. »Der Kerl ist krank im Kopf.«
 
Unten im Treppenhaus schlug die Eingangstür zu, der dumpfe Knall holte Anne-Marie in die Gegenwart zurück.
Sie hielt Thomas Andreassons Visitenkarte immer noch in der Hand. Jetzt ballte sie die Faust so hart, dass die Karte in ihrer Handfläche zusammenknickte.
zurück
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Nora las die SMS, die gerade auf ihrem Handy eingegangen war.
»Habe wichtige E-Mail betr. Projekt Phoenix geschickt, erwarte schnellstens Ihre Rückmeldung /Jukka«
Simon und Adam waren zu Bett gegangen, es war schon nach elf. Nora hatte sich ein Glas Rotwein eingeschenkt und es sich mit einem guten Buch auf dem Sofa gemütlich gemacht. Sie genoss die Stille im Haus, es war herrlich, einmal einen Moment für sich allein zu sein.
Aber die SMS jagte ihren Puls in die Höhe, sie merkte, wie sich der Stress zurückmeldete.
Sie hatte einen arbeitsreichen Herbst in der Bank hinter sich und sich wirklich auf die zehn freien Tage gefreut, um endlich einmal vollkommen abzuschalten. Sie hatte eigentlich gar keine Lust, nach Neujahr wieder ins Büro zu gehen, versuchte aber, dieses Gefühl zu verdrängen.
Jetzt war die Anspannung zurück, sekundenschnell hervorgerufen durch die wenigen Worte in der Nachricht.
Nora legte das Telefon zurück auf den Tisch, hob das Weinglas und trank einen Schluck, ließ ihn langsam durch die Kehle laufen.
Mit der Fusion hatte alles angefangen. Die Bank, in der sie seit fast zehn Jahren beschäftigt war, hatte lange einen skandinavischen Partner gesucht. Sie brauchten eine stärkere Kapitalkraft, um die derzeitige Marktposition zu behaupten, alleine war das nicht zu schaffen.
Es waren viele Reisen nötig gewesen, aber schließlich hatte ihre Bank im Laufe des Sommers mit einer der größten Banken Finnlands fusioniert. Die neue Bankengruppe war an der finnischen und an der schwedischen Börse notiert. Bis auf Weiteres sollten die Hauptniederlassungen in Helsinki und Stockholm bestehen bleiben, es war jedoch bereits angekündigt worden, dass man alle Kostenstellen gründlich überprüfen werde. Aber es hatte sich nicht so angehört, als sei die juristische Abteilung, in der Nora arbeitete, von größeren Einsparungen betroffen.
Sie hatte ihre Bedenken zurückgestellt und sich auf ihre Arbeit konzentriert. Die vielen Reisen im Zusammenhang mit der Fusion hatten ihre Arbeitsbelastung eher erhöht als verringert.
Etwas Positives hatte der Bankenzusammenschluss auf jeden Fall gebracht: Die Stelle des Chefjuristen war neu besetzt worden, mit Einar Lindgren.
Nora sah Einar vor sich. Er war zehn Jahre älter als sie, ein Norrländer mit singendem Dialekt. Geboren in Kalix, aber mit einer Finnin verheiratet und seit Langem wohnhaft in Helsinki, wo er in der finnischen Bank gearbeitet hatte, mit der sie sich zusammengeschlossen hatten.
Nora hatte sich seit Langem einen neuen Chef gewünscht und freute sich über den Wechsel. Sie wusste, dass sie nicht die Einzige war; kaum jemand in ihrer Abteilung bedauerte, dass der bisherige Chefjurist, ein selbstsüchtiger, launischer Unsympath, im Zuge der Fusion seinen Hut hatte nehmen müssen.
Dann brach im Herbst die Lehman-Bank zusammen, und die Lage auf den Finanzmärkten verschlechterte sich dramatisch. Der interne Druck wuchs.
Nora erinnerte sich an den Tag im Oktober, als Einar sie in sein Büro gebeten hatte. Ihr war nicht ganz klar gewesen, warum er sie sprechen wollte.
»Der Vorstand hat ein internes Projekt beschlossen, um die Verwaltungskosten zu senken«, sagte er. »Das Projekt wird von Jukka Heinonen höchstpersönlich geleitet. Es hat höchste Priorität, wie Sie sicher verstehen.«
Nora, die ihm im Sessel gegenüber saß, nickte. Sie kannte den neuen CEO der Bank nicht persönlich, wusste aber, dass Jukka Heinonen intensiv an der Fusion mitgearbeitet hatte und als einer der tonangebenden Entscheider in der neuen Konzernleitung galt. Ein korpulenter Mann mit buschigen Augenbrauen und hellblauen, fast wässrigen Augen.
»Ich möchte gern, dass Sie an dem Projekt als juristische Expertin mitarbeiten«, sagte Einar. »Sie haben einen guten Ruf, ich habe gehört, dass Sie eine unserer fähigsten Juristinnen sind. Meiner Meinung nach sind Sie hervorragend für diesen Auftrag geeignet.«
Seine Worte freuten sie, so, wie es sich anhörte, war das Projekt eine richtige Prestigesache. Wenn sie ihre Arbeit gut machte, würde man bei der Konzernleitung auf sie aufmerksam werden. Vielleicht war sogar eine Gehaltserhöhung drin.
»Sie sind Jukka direkt unterstellt«, fuhr Einar fort. »Das Projekt bedeutet viel Arbeit und erfordert höchste Diskretion, aber das schaffen Sie ohne Probleme.«
Einar war wirklich ganz anders als ihr alter Chef, dachte Nora, als sie zurück an ihren Arbeitsplatz ging. Ehe sie sein Büro verließ, hatte er ihr den Arm um die Schultern gelegt und ihren Geschäftssinn gelobt. Nora hatte ihm versichert, dass sie sich mit Freuden in die neue Arbeit hineinknien werde.
Aber ihr Enthusiasmus war schnell abgekühlt. Nora drehte das Weinglas in den Händen und dachte daran, wie frustriert sie kurz vor Weihnachten gewesen war.
Wie sich herausstellte, war Jukka jemand, der ständig arbeitete. Oft schickte er spätabends oder frühmorgens E-Mails und erwartete eine sofortige Antwort, auch wenn es um hochkomplizierte Dinge ging.
Nora tat ihr Bestes, um mitzuhalten, aber es war schwer, weil die Zeit meist nicht reichte, besonders in den Wochen, in denen sie die Jungs hatte. Es widerstrebte ihr, die Abende vor dem Computer zu verbringen, wenn Adam und Simon bei ihr waren.
Je weiter das Projekt voranschritt, desto schwieriger fand sie es, mit dem CEO zusammenzuarbeiten. Er mischte sich in jedes Detail ein, auch wenn er keine Ahnung davon hatte, und schien sich nicht sehr für die Meinung anderer zu interessieren. Oft fiel er ihr ins Wort oder hörte nicht zu, wenn sie etwas sagte.
Vielleicht ist er es nicht gewohnt, mit Frauen zusammenzuarbeiten, versuchte Nora ihn zu entschuldigen. Sie wusste, dass Jukka in seiner alten Bank keine weiblichen Führungskräfte gehabt hatte.
Außerdem war er über sechzig, eine andere Generation. Das machte sich auch noch auf andere Art bemerkbar. Manchmal trug er eine ganze Woche lang denselben Anzug. Er riecht nach altem Mann, hatte Nora gedacht, als sie einmal in einem Taxi nebeneinander auf der Rückbank saßen.
Aber am schlimmsten war, dass ihr langsam der Verdacht kam, dass Entscheidungen an anderer Stelle getroffen wurden, über ihren Kopf hinweg, obwohl sie diejenige war, die die juristische Verantwortung trug. Informationen gab Jukka nur sporadisch weiter, jedenfalls an sie. Stattdessen hörte sie von Besprechungen hinter geschlossenen Türen, zu denen sie nicht eingeladen wurde, auf die aber kurze Mails mit diesen und jenen Anweisungen folgten.
Im November hatte Jukka Heinonen eine Mail geschickt, die beinhaltete, dass eine große Abteilung innerhalb der Bank geschlossen werden sollte, und zwar mit sofortiger Wirkung. Er verlangte von Nora eine sofortige Analyse unter Berücksichtigung aller arbeitsrechtlichen Aspekte.
Als sie bei einer Besprechung darauf hinwies, dass sich diese Maßnahme nicht so leicht umsetzen ließ, wie er sich das gedacht hatte, jedenfalls nicht nach schwedischer Rechtslage, hatte er sie verständnislos angestarrt.
»In Finnland geht das ganz hervorragend«, war er ihr über den Mund gefahren. »Und in Schweden auch, sagen unsere finnischen Juristen.«
Dann hatte er das Wort einem anderen in der Runde erteilt.
Nora war verdattert gewesen, wieso hatte er mit ihren finnischen Kollegen über schwedisches Recht gesprochen, ohne sie einzubeziehen?
Sie hatte mit brennenden Wangen dagesessen und war sich wie eine Anfängerin vorgekommen. Während der restlichen Besprechung hatte Jukka sie ignoriert, so als sei sie unsichtbar. Keiner der anderen Teilnehmer hatte sie unterstützt, obwohl sie gute Argumente vorgebracht hatte.
Mittlerweile hatte sich eine seltsame Stimmung in der Bank verbreitet. Zunehmend mehr Entscheidungen schienen in Helsinki getroffen zu werden, obwohl sich zwei gleichwertige Partner zusammengeschlossen hatten. Die schwedische Bank war sogar die größere der beiden gewesen.
Nora hatte überlegt, mit Einar über die Situation zu sprechen, ihm zu erklären, wie schlimm es stand. Aber gleichzeitig hätte sie es als persönliches Versagen empfunden, zu ihm zu laufen wie eine Petze.
Und dann kam es noch schlimmer.
Im Dezember hatte Jukka Heinonen ein geradezu unglaubliches Tempo vorgelegt, und Nora hatte vor Weihnachten viele Überstunden bis spät in die Nacht machen müssen.
Einer der wichtigsten Punkte in dem Projekt war, die Niederlassungen der Bankengruppe im Baltikum abzustoßen. Dieses Vorhaben lief unter dem Namen »Projekt Phoenix«.
Während der Expansion Anfang der zweitausender Jahre waren in Lettland, Estland und Litauen zahlreiche Zweigstellen eröffnet worden. Jetzt, da die Geschäfte schlecht liefen, hieß es schnell einen Käufer finden, um nicht noch mehr Geld nachschießen oder – schlimmer noch – alle Niederlassungen mit Verlust abwickeln zu müssen.
Verschiedene Interessenten waren angesprochen worden, und schließlich hatte sich ein möglicher Käufer gefunden, mit dem Jukka geheime Verhandlungen aufgenommen hatte.
Die Transaktion sollte spätestens bis Ende Februar über die Bühne gehen, hieß es, und schon von Anfang an war klar, dass es ein kompliziertes Unterfangen werden würde. Nora wusste, dass gleich nach Weihnachten ein riesiger Berg Arbeit auf sie wartete.
Aber als sie in den Weihnachtsurlaub ging, hatte sie sich fest vorgenommen, nicht an ihre Arbeit zu denken. Sie brauchte Abstand, musste wieder einen klaren Kopf bekommen.
Jetzt war die Ruhe wie weggeblasen.
Trotz der späten Stunde war sie gezwungen, sich an den Computer zu setzen. Es würde sicher eine Weile dauern, bis sie zu Bett gehen konnte.
Nora stand auf, um ihren Laptop zu holen, und merkte, wie ihre Laune in den Keller sank.
zurück
Samstag
Kapitel 27

Margit hatte versprochen, Thomas am Morgen abzuholen. Als er aus der Tür trat, sah er auch schon ihren Wagen in die Straße einbiegen, immer noch mit vereisten Seitenscheiben. Es war fünf nach sieben und klirrend kalt, achtzehn Grad unter null.
Sie fuhren die Folkungagatan hinunter, auf der kaum Verkehr herrschte. Die dick verschneiten Autos am Straßenrand parkten offenbar seit Tagen dort, denn der Schneepflug hatte dicke Wälle entlang der Fahrzeuge aufgehäuft. Die Autobesitzer würden Mühe haben, rauszukommen.
»Glaubst du, es könnte ein Unfall gewesen sein?«, fragte Margit und hielt vor der roten Ampel Richtung Stadsgårdsleden.
»Der sich zufällig zur selben Zeit ereignet, als in Jeanettes Wohnung eingebrochen wird?«
Als Antwort auf Thomas’ rhetorische Frage schüttelte Margit nur den Kopf.
Vor ihnen versuchte ein alter Mann mit Krückstock und Schuhspikes, die glatte Straße zu überqueren. Er bewegte sich langsam und blieb mitten auf dem Fußgängerüberweg stehen, obwohl die Ampel für die Autos inzwischen auf Grün gesprungen war.
Bei seinem Anblick musste Thomas an den alten Nachbarn denken, von dem Anne-Marie gesprochen hatte. Der Mann hatte am selben Morgen, als Jeanettes Leiche auf Sandhamn gefunden worden war, bewusstlos im Pyjama vor seiner Wohnungstür gelegen.
»Wir müssen herausfinden, was es mit dem Nachbarn auf sich hat, der im Treppenhaus lag«, sagte Margit im selben Moment. »Ob es da einen Zusammenhang gibt.«
»Kannst du Gedanken lesen?«
Der Alte hatte endlich die andere Straßenseite erreicht. Margit legte einen Gang ein.
»Und was machen wir mit Michael Thiels?«, fragte sie. »Was halten wir eigentlich von dem?«
»Anne-Marie Hansen war nicht gerade gut auf ihn zu sprechen.«
»Das stört mich. Wir müssen noch mal mit ihm reden.«
»Mit Alice auch«, sagte Thomas. »Und ich will so schnell wie möglich ein paar Worte mit Thiels’ Freundin wechseln.«
»Ganz schön viel für einen freien Tag.«
Margit klang unschlüssig. Thomas konnte das gut nachfühlen, er wäre auch lieber nach Harö zu Pernilla und Elin gefahren.
Natürlich war es wichtig, alle Informationen so schnell wie möglich zu beschaffen. Noch einmal mit Jeanettes Tochter und deren Vater zu reden. Aber sie mussten auf jeden Fall das Ergebnis der Obduktion abwarten, bevor sie etwas unternehmen konnten. Das würde Alice außerdem Zeit geben, sich ein wenig zu fangen.
»Ich finde, wir sollten abwarten, was die Morgenbesprechung ergibt«, sagte Margit. »Und dann sehen wir mal, was wir heute schaffen.«
 
Als Thomas die Teeküche des Ermittlungsdezernats betrat, stand Aram am Kaffeeautomaten. Er schnupperte an seinem frisch gefüllten Plastikbecher und rümpfte die Nase.
»Zum Abgewöhnen, aber was tut man nicht alles für ein bisschen Koffein«, sagte er in Thomas’ Richtung.
Für Thomas war es nichts Neues, dass der Automatenkaffee sehr zu wünschen übrig ließ. Er nahm stattdessen einen Teebeutel, füllte seinen Becher mit heißem Wasser und Zucker und folgte Aram in den Besprechungsraum, wo die anderen Kollegen bereits versammelt waren.
Das kalte Neonlicht der Deckenlampen betonte die Winterblässe in den Gesichtern, sogar die normalerweise hochrote Gesichtsfarbe des Alten wirkte beinahe grau.
Der Einzige, der einigermaßen gesund aussah, war Staffan Nilsson, aber der war ja auch vor Weihnachten in Ägypten gewesen und hatte eine knackige Sonnenbräune mitgebracht.
Der Alte gab Margit und Thomas mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie anfangen sollten.
»Jeanette war Journalistin und hat sich nicht gescheut, heiße Eisen anzupacken«, begann Margit. »Das könnte der Schlüssel sein. Ihre Nachbarin Anne-Marie Hansen hat uns erzählt, dass Jeanette gerade an etwas arbeitete. Wir müssen herausfinden, woran. Anscheinend hat sie im Herbst eine Reihe von Ländern bereist, darunter Bosnien und Marokko. Wie passt das ins Bild?«
»Das sollte uns ihr Auftraggeber sagen können«, warf der Alte ein. »Diese Boulevardzeitung, für die sie schrieb. Können die so was nicht beantworten?«
»Ich kümmere mich darum«, sagte Margit. »Ich rufe da an, wenn wir hier fertig sind.«
Was könnte so unterschiedliche Länder miteinander verbinden?, überlegte Thomas. Waffenschmuggel, Menschenhandel? Ging es um Drogen?
»Jeanettes Wohnung war völlig auf den Kopf gestellt«, sagte er. »Der oder die Einbrecher haben offenbar etwas gesucht.«
»Was die Theorie stärkt, dass sie an einem Enthüllungsbericht gearbeitet hat«, sagte Margit. »Aber um das herauszufinden, brauchen wir ihren Laptop.«
Karin blickte sie an.
»Sie hat doch bestimmt Sicherungskopien gemacht, wie jeder normale Mensch.«
»Anne-Marie Hansen meinte, dass Jeanette ihre Daten nicht im Internet gespeichert hat«, erwiderte Margit bekümmert.
»Wir haben keinen USB-Stick in ihrer Wohnung gefunden«, gab Nilsson zu bedenken.
Aber laut Anne-Marie hat Jeanette ihre Texte gehütet wie ihren Augapfel, dachte Thomas.
»Ihr Exmann hat doch gesagt, dass Jeanette ihre Tochter am Tag vor Heiligabend getroffen hat. Könnte sie Alice nicht etwas übergeben haben, einen USB-Stick oder eine Papierkopie oder was auch immer?«
Der Alte trommelte leise mit den Fingern auf dem Tisch.
»Überprüft das«, sagte er und wandte sich wieder an Margit. »Fordere auch gleich ihre E-Mails an, wenn du sowieso mit dem Auftraggeber sprichst.«
»Im Arbeitszimmer waren Unmengen von Dokumenten und Notizen«, sagte Staffan Nilsson. »Sollte man das Material nicht durchsehen?«
Der Alte blickte zu Aram.
»Kannst du das übernehmen?«
»Wir reden hier von tonnenweise Papier«, warnte Nilsson.
»Kein Problem«, erwiderte Aram.
»Ich denke, ich werde Michael Thiels’ Freundin Petra Lundvall besuchen«, sagte Thomas. »Mal hören, wie die Beziehung der geschiedenen Eheleute war.«
Der Alte klappte seinen Notizblock zu.
»Es wäre wesentlich einfacher, wenn wir wüssten, was die Todesursache war«, sagte er abschließend. »Thomas, mach Sachsen mal ein bisschen Dampf, ihr könnt doch ganz gut miteinander.«
 
Es war erst zwanzig nach acht, als die Besprechung beendet war. Thomas ging in sein Büro. Es war eigentlich zu früh, um jemanden am Samstagmorgen zu Hause anzurufen, aber er wählte Sachsens Nummer trotzdem.
»Hast du mal auf die Uhr gesehen?«
Sachsen klang gereizt, als er sich meldete, aber es schien nicht so, als hätte Thomas ihn aus dem Bett geholt.
»Tut mir leid«, sagte Thomas. »Ich hatte gehofft, dass du bereits auf bist. Wie sieht’s aus? Konntest du dir Jeanette Thiels schon ansehen?«
»Heute ist Samstag. Gestern war der zweite Weihnachtstag. Hast du schon mal was von Feiertagsruhe gehört?« Sachsen hustete und fuhr missgelaunt fort: »Alles zu seiner Zeit. Daran wird sich auch die Polizei halten müssen.«
Sachsens Geknurre ärgerte Thomas. Der Rechtsmediziner war berüchtigt für seine Brummigkeit, und normalerweise machte Thomas sich nichts daraus, aber heute ging ihm das Gemecker auf die Nerven. Sachsen war nicht der Einzige, dessen Feiertagsruhe gestört wurde.
»Und hast du schon mal von einem dreizehnjährigen Mädchen gehört, das nicht weiß, ob seine Mutter ermordet wurde oder nicht?«, erwiderte er bissig.
Das saß. Sachsen räusperte sich. Wider Erwartung klang er verlegen.
»Ich hatte vor, in ein paar Stunden einen Blick drauf zu werfen«, sagte er. »Ich melde mich dann.«
zurück
Kapitel 28 

Michael Thiels’ Freundin wohnte in einem der älteren Mietshäuser im Zentrum von Sundbyberg, nicht weit vom Bahnhof entfernt.
Viel hat sich hier ja nicht verändert, dachte Thomas und parkte den Wagen am Straßenrand. Als er noch aktiver Handballer gewesen war, hatten sie hier öfter mal ein Spiel gehabt. Aber das war lange her. Nacka und Södermalm lagen am anderen Ende der Stadt, es passierte nur selten, dass er in dieser Gegend zu tun hatte.
Thomas ging die Treppe hinauf und klingelte. Es war kurz vor zehn.
»Wer ist da?«, kam es von drinnen.
»Thomas Andreasson, Kriminalpolizei Nacka. Ich möchte zu Petra Lundvall.«
Die Tür wurde aufgerissen, und vor Thomas stand eine Frau in Jeans und Pullover mit V-Ausschnitt.
»Das bin ich.«
Die blonden Haare fielen ihr bis auf die Schultern, und der Pulli spannte sich über üppigen runden Brüsten. Sie war nicht unbedingt dick, aber auch nicht schlank. In ihren Mundwinkeln saßen einige kleine Brotkrümel.
»Darf ich einen Moment hereinkommen?«, fragte Thomas. »Ich hätte ein paar Fragen zu Ihrem Freund und seiner geschiedenen Frau.«
Vom fünfzigjährigen Thiels als »Freund« zu sprechen, klang nicht mehr ganz zeitgemäß, aber Petra Lundvall schien es nicht aufzufallen.
»Oh«, sagte sie überrascht, fing sich aber schnell. »Natürlich. Bitte.«
Thomas trat ein und zog sich in der Diele die Schuhe aus.
»Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte sie. »Ich habe gerade gefrühstückt, das Wasser ist noch heiß, falls Sie Tee oder Kaffee möchten.«
»Danke, nicht nötig.«
Er folgte ihr ins Wohnzimmer, das zum Bahnhof hin lag. Die stillgelegte Schokoladenfabrik war ganz in der Nähe. Thomas erinnerte sich an das Logo, er konnte beinahe den Geschmack von Milchschokolade auf der Zunge spüren.
»Micke hat gestern Abend angerufen«, sagte Petra. »Er hat mir erzählt, was passiert ist, mit Jeanette, meine ich.«
Sie setzte sich auf das beige Ecksofa, das als Raumteiler zwischen Wohnzimmer und Küchenbereich fungierte.
»Ich weiß nicht recht, ob ich Ihnen helfen kann«, sagte sie gedehnt. »Ich habe Jeanette nur wenige Male getroffen. Sie war so selten zu Hause, dauernd war sie für irgendwelche Reportagen unterwegs.«
Ihre Nasenflügel zuckten bei dem Wort »Reportagen«. War sie neidisch?
Laut Michael Thiels arbeitete Petra als Ökonomin in der Nachbarkommune Solna. Das war sicher kein schlechter Job, aber kaum vergleichbar mit dem einer Auslandskorrespondentin, die in der Presse und im Fernsehen von Kriegsschauplätzen berichtete.
»Sie kannten sich also nicht sehr gut?«, fragte Thomas und betrachtete sie prüfend.
»Ich habe nicht ganz verstanden, wie sie tickt«, sagte Petra und zupfte an einem losen Faden, der aus dem Knopf am Hosenbund hing. »Zum Beispiel die Sache, dass sie ständig auf Reisen war. Micke hat eine ganz schöne Last zu stemmen.«
»Sie denken an Alice?«
»Ja, natürlich. Er trägt die ganze Verantwortung. Wie hat er geschuftet, um über die Runden zu kommen, während Jeanette unterwegs war und die Welt retten musste. Alice steht bei ihm immer an erster Stelle, alles andere ist zweitrangig.«
Thomas ahnte, was sie nicht laut aussprach.
Ich auch.
Petra wickelte den losen blauen Faden um den Jeansknopf, bis er nicht mehr zu sehen war.
»Wenn das meine Tochter gewesen wäre«, sagte sie leise, »hätte ich andere Prioritäten gesetzt. Ich wäre zu Hause bei meinem Kind geblieben.«
»Sie haben keine Kinder, entnehme ich daraus?«
Sie schüttelte den Kopf, wandte das Gesicht ab.
»Leider hat es sich nicht ergeben, jedenfalls bisher nicht.«
Die Sehnsucht nach einem Kind konnte eine Seele zermürben. Er wusste das, Pernilla auch.
»Aber Micke und ich haben besprochen, dass wir jetzt zusammenziehen«, sagte Petra Lundvall mit einer Stimme, in der tausend Hoffnungen mitschwangen.
Thomas stutzte über das kleine Wort am Ende des Satzes. Jetzt. Angesichts der Situation klang es etwas merkwürdig.
Er suchte in ihrem Gesicht nach einer Erklärung.
»Ist das erst seit Kurzem ein Thema?«, fragte er.
Petra erhob sich vom Sofa, ohne darauf zu antworten.
»Ist es okay, dass ich meinen Tee hole? Ich hatte noch nicht ausgetrunken, als Sie geklingelt haben.«
»Natürlich.«
Während sie in der Küche verschwand, schaute Thomas sich in der Dreizimmerwohnung um. Kissenbezüge und Vorhänge in erdigen Farben, Ton in Ton zum Sofa. Den Fußboden bedeckte ein Webteppich aus grober Wolle.
Die meisten Männer blieben bei einer bestimmten Sorte Frau. In aller Regel hielt man sich an denselben Typ, auch wenn die Person wechselte.
Aber diese beiden Frauen in Michael Thiels’ Leben schienen wenig gemeinsam zu haben. In den meisten Punkten unterschieden sie sich deutlich: Aussehen, Persönlichkeit, Temperament. Als hätte die bittere Trennung der Eheleute Thiels sich in Michaels Wahl einer neuen Partnerin manifestiert.
Jeanette musste darauf reagiert haben. Ebenso wie Alice.
Thomas konnte sich kaum vorstellen, dass Alice vom Wunsch ihres Vaters, mit seiner Freundin zusammenzuziehen, besonders angetan war.
Vielleicht hatte Alice versucht, ihre Mutter dazu zu bringen, dass sie sich widersetzte. Dass sie dem Vater gegenüber für Alice Partei ergriff. Das würde die Bitterkeit in Petras Stimme erklären, als sie von Jeanette sprach. Die Scheidung lag viele Jahre zurück, trotzdem schwebte der Geist der Exfrau über Petras Beziehung zu Michael Thiels.
Petra kam zurück, in der einen Hand einen hellblauen Keramikbecher mit Tee, in der anderen einen Teller mit Pfefferkuchen und Schokoladenpralinen. Sie stellte den Teller auf den Tisch.
»Greifen Sie zu«, sagte sie.
Thomas nahm einen Pfefferkuchen.
»Sie scheinen Ihre eigenen Ansichten darüber zu haben, wie Jeanette ihr Leben führte«, sagte er. »Wie dachte Jeanette denn über Ihre Beziehung zu Michael?«
Ein müder Seufzer, der offenbar tief aus dem Herzen kam.
»Wo fange ich an?«, sagte Petra. »Jeanette hatte an allem etwas auszusetzen. Daran, wie Michael Alice erzieht, oder dass er zu viel Zeit mit mir verbringt. Ständig hat sie sich eingemischt, obwohl sie gar nicht zu Hause war. Aber Mails schicken und Vorhaltungen machen, das konnte sie.«
Sie schüttelte sich. Meldete sich das Gewissen?
»Man soll ja nicht schlecht über die Toten reden, aber es war nicht einfach mit ihr, weder für mich noch für Micke.«
»Das klingt nicht danach, als wäre das Verhältnis zwischen Michael und seiner Exfrau besonders gut gewesen«, sagte Thomas vorsichtig.
Petra öffnete den Mund, als wollte sie darauf antworten, machte ihn aber wieder zu, nach einer Weile sagte sie:
»Sie sind nicht gut miteinander ausgekommen, aber das war wirklich nicht Mickes Schuld. Jeanette war ein schwieriger Mensch, kompromisslos in jeder Hinsicht. Immer musste alles nach ihrer Nase gehen. Darunter haben wir alle gelitten, auch ich.«
Petra lächelte mit weißen, leicht unregelmäßigen Zähnen. Sie beugte sich vor, als wollte sie sich Zustimmung holen. Thomas hatte das schon öfter erlebt, diesen Wunsch nach Bestätigung durch ihn als Gesetzesvertreter. Entweder betrachtete man die Polizei als Feind, dann verschloss man sich und wurde abweisend, oder man versuchte, sich von seiner besten Seite zu zeigen.
Petra zog offenbar Letzteres vor.
»Sie ahnen ja nicht, wie oft wir unsere Pläne ändern mussten, weil Jeanette unerwartet nach Schweden zurückkam oder weil sie überraschend abreisen musste«, sagte sie.
Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Die Falte zwischen Mund und Nase vertiefte sich und verlieh ihr einen pikierten Ausdruck. Sie waren fast gleichaltrig, erinnerte sich Thomas, sie wurde bald vierzig, und er war einundvierzig.
»Jeanette hatte selten Verständnis dafür, dass wir uns schon etwas vorgenommen haben. Es ging immer nur um sie, sie, sie.«
Thomas hörte zu und machte sich Notizen auf seinem Block. Michael Thiels hatte seine Freundin als Alibi für den ersten Weihnachtstag angegeben. Darüber wollte er gerne mehr erfahren.
»Ihr Freund sagt, dass er am ersten Weihnachtstag hier war«, wechselte er das Thema. »Können Sie das bestätigen?«
»Ja, auf jeden Fall.«
»Es wäre gut, wenn Sie mir die genaue Uhrzeit nennen würden, wann er gekommen und wieder gegangen ist, dann können wir das in die Ermittlungsakte aufnehmen.«
Petra wand sich unbehaglich.
»Die genaue Uhrzeit? Wieso ist die wichtig?«, erwiderte sie. »Sie verdächtigen Micke doch nicht etwa?«
»Wieso fragen Sie?«
»Micke würde so etwas nie tun, er ist gar nicht der Typ dafür. Das weiß ich genau.«
»Was meinen Sie mit ›so etwas‹?«
»Na ja ...«
Petra war verwirrt, sie öffnete den Mund, fand aber nicht die richtigen Worte.
Thomas wartete, er zwang sich, ihr nichts in den Mund zu legen.
»Jemandem wehtun«, sagte sie schließlich. »Micke hat mir ja erzählt, dass Jeanette nicht ... auf natürliche Art gestorben ist.«
Ein ängstlicher Blick, fast bettelnd. Warum war sie so nervös?
»Befürchten Sie, dass er ihr etwas angetan haben könnte«, fragte Thomas vorsichtig, »weil Sie gerade darauf zu sprechen kommen?«
In Petras Augen blitzte es auf.
»Nein, das haben Sie missverstanden. Das habe ich nicht gemeint.«
Sie zögerte, dann brach es aus ihr heraus:
»Sie dürfen nicht glauben, dass Micke Jeanette etwas angetan hat!«
zurück
Kapitel 29 

Als Thomas in den Besprechungsraum kam, war es fast zwölf. Aram saß über den Tisch gebeugt. Die Unterlagen aus Jeanette Thiels’ Arbeitszimmer stapelten sich vor ihm, und sein Block war vollgekritzelt mit Notizen.
Als Aram ihn eintreten sah, legte er den Stift aus der Hand. Die Ärmel seines karierten Hemds waren aufgekrempelt.
»Da bist du ja wieder«, sagte er. »Wie war’s bei Thiels’ Freundin?«
Thomas zog sich einen Stuhl heran.
»Tja«, sagte er. »Besonders begeistert war sie nicht von ihrer Vorgängerin. Sie findet, dass Jeanette unerträglich war und alle in den Wahnsinn getrieben hat.«
»Wie unerträglich? Mordsmäßig unerträglich?«
Arams Grinsen nahm der Bemerkung die Spitze.
»Hast du sonst noch was rausgefunden«, fragte er und wurde wieder ernst.
»Kann ich noch nicht sagen. Petra Lundvall schwört, dass Thiels mit Jeanettes Tod nichts zu tun hat. Aber nach meinem Empfinden klang sie ein bisschen zu ängstlich.«
Thomas griff sich das oberste Blatt vom nächstbesten Stapel und stellte fest, dass der Text von einer geheimen Frauenorganisation im Iran handelte.
»Und bei dir? Kommst du voran?«
Aram massierte sich die Hände.
»Ich gebe mir Mühe. Es wird eine Weile dauern, bis ich Ordnung in alles gebracht habe. Jeanette scheint nicht gerade ein System gehabt zu haben.«
»Gib mir einen Stapel, dann helfe ich dir«, sagte Thomas.
 
Zwei Stunden später waren sie immer noch nicht viel weitergekommen. Papier für Papier musste durchgesehen und sortiert werden. Viel von dem Material war auf Englisch; ausgedruckte Artikel, Briefe, Texte, von denen Thomas annahm, dass es Quellenmaterial oder Rechercheergebnisse waren.
Ein größerer Stapel enthielt Informationen über Folteropfer, detaillierte Beschreibungen von unterschiedlichen Arten, Menschen zu quälen. Elektroschocks, Auspeitschen der Fußsohlen, Scheinhinrichtungen. Nichts, wovon Thomas nicht schon früher gehört hätte.
Trotzdem war es eine Lektüre, die an die Nieren ging.
»Großer Gott«, rief er aus, als er auf eine besonders schwer erträgliche Schilderung stieß, wie ein Junge, nicht älter als fünfzehn, in einem Gefangenenlager in Afghanistan gefoltert worden war.
Aram blickte von seinem Notizblock auf.
Thomas zeigte auf den Artikel, er war auf Englisch. Ganz unten hatte jemand, vermutlich Jeanette, mit blauer Tinte Amnesty? hingeschrieben.
»Unvorstellbar«, sagte er.
»Das passiert überall, glaub mir.«
Thomas merkte, dass Arams Blick auf dem Foto des halbwüchsigen Jungen ruhte, auf den tiefen Narben an Armen und Oberkörper. Der gedankenverlorene Blick erinnerte Thomas an einen Abend Ende November, als sie zusammen zu einem Handballspiel gegangen waren. Hinterher hatten sie ein paar Bier in einem englischen Pub getrunken. Der Regen hatte gegen die Fensterscheiben getrommelt, und sie waren bis nach Mitternacht im Warmen sitzen geblieben.
Sie hatten ein bisschen zu viel getrunken, und Aram hatte sich auf eine Art geöffnet, wie er es bisher nicht getan hatte. Irgendwann war das Gespräch auf seine Herkunft gekommen und warum seine Familie nach Schweden geflüchtet war.
»Mein Großvater war im Irak politisch aktiv«, hatte Aram erzählt. »Eines Tages war er einfach verschwunden. Spurlos. Ungefähr einen Monat später hat man seine Leiche gefunden. Blutüberströmt und übel zugerichtet, die Haut war so zerfetzt, dass sie meiner Großmutter nicht erlaubt haben, ihren Mann noch einmal zu sehen. Das war neunzehnhundertfünfundachtzig, ich war gerade zehn geworden. Mein ältester Bruder war bereits im Krieg gegen den Iran gefallen, und meine Eltern hatten Angst, dass meine anderen älteren Brüder und ich auch eingezogen würden. Deshalb beschlossen sie, mit uns Jungs und meiner kleinen Schwester zu fliehen.«
Der Überlebenswille ist die stärkste Kraft, hatte Thomas gedacht. Es war schwer, nein unmöglich, sich die Verzweiflung vorzustellen, in der sich Arams Eltern damals befunden haben mussten.
»Also seid ihr hierhergekommen«, sagte er.
Ein paar Meter weiter knisterte ein Kaminfeuer, der Flammenschein zuckte über die Wände, an denen die Fahnen englischer Fußballvereine hingen.
»Nein, zuerst ging’s in die Türkei, aber dort konnten wir unmöglich bleiben. Es gab nichts zu essen, nirgends eine Unterkunft.«
Arams Augen waren schwarz geworden.
»Wir haben in leeren Containern geschlafen, um uns vor dem Regen zu schützen«, fuhr er fort. »Haben Erde gegessen, wenn es nichts anderes gab.«
Aram schwieg und schüttelte den Kopf, als wollte er die Erinnerung vertreiben. Dann sagte er, mit so etwas wie Ironie in der Stimme:
»Das sollte man nicht tun. Man kriegt davon Wunden im Mund, die nicht heilen wollen. Als unsere Eltern schließlich etwas zu essen auftrieben, konnten wir weder kauen noch schlucken, weil es so wehtat.«
Er nahm einen großen Schluck Bier, versank in Gedanken.
»Wie seid ihr in Schweden gelandet?«, fragte Thomas.
»Meine Schwester ist in der Türkei gestorben.«
In der kurzen Antwort lag noch so viel mehr. Thomas wartete.
»Sie bekam Gelbsucht«, sagte Aram nach einer Weile. »Eines Tages lag sie einfach tot neben uns. Mutter ist vor Kummer fast verrückt geworden. Vater beschloss, dass wir da rausmussten, egal um welchen Preis. Wir hatten einen Verwandten, einen Cousin, der in Schweden lebte, nicht weit von Stockholm. In einer Stadt namens Södertälje.«
»Dein Vater ist nicht der erste Assyrer, der nach Schweden ausgewandert ist«, sagte Thomas, hob sein Bierglas und stieß mit Aram an.
»Ich weiß noch, wie seltsam der Name klang«, fuhr Aram fort. »Södertälje. Das konnte man kaum aussprechen. Der Cousin meines Vaters hat uns geholfen, Vater ist als Erster gefahren, wir sind später nachgekommen.«
»Wie lange hat es gedauert, bis ihr hier wart?«
»Fast acht Monate.« Aram legte sich unbewusst die Hand auf den Bauch. »Ich war immer hungrig, während wir gewartet haben. Jeden Tag.«
Der Verstand sagte Thomas, dass er nichts dafür konnte, in einem Land geboren worden zu sein, das seit zweihundert Jahren keinen Krieg mehr erlebt hatte. Aber wenn er Aram so erzählen hörte, fühlte er sich trotzdem schuldig.
»Wie war es, nach Schweden zu kommen?«, fragte er vorsichtig.
»Verwirrend. Seltsam. Zuerst landeten wir in Gävle, aber meine Eltern fühlten sich dort nicht wohl, zu viel Schnee vielleicht. Nach ein paar Jahren sind wir nach Norrköping umgezogen. Meine Eltern wohnen immer noch dort, genau wie Sonjas Familie, ihre Angehörigen leben alle in Östergötland.«
»War es nicht schwer, die Sprache zu lernen?«
»Tja, das Schwedische hat ja nicht viel mit dem Assyrischen gemein. Aber was blieb uns anderes übrig. Du weißt ja, wie Kinder sind, man lernt schnell, wenn man muss.«
Thomas ahnte, dass sich mehr hinter der Antwort verbarg, aber er wollte nicht nachhaken.
»Warum bist du Polizist geworden?«, fragte er stattdessen.
Aram senkte den Blick, wirkte auf einmal verlegen.
»Ich glaube, aus Dankbarkeit«, sagte er schließlich. »Versteh mich nicht falsch, ich will hier nicht den Heiligen spielen. Aber ich wollte ... irgendwie meinen Dank zeigen, dass wir hierherkommen durften, dass unsere Familie hier Schutz gefunden hat.«
Leben und Tod. So nah beieinander und so davon abhängig, wo man geboren wurde. Wir kennen uns nicht sehr gut, dachte Thomas. Und dann: Ich hoffe, wir werden richtig gute Freunde.
»Hast du noch Erinnerungen an den Irak?«, fragte er.
Aram schüttelte den Kopf.
»Nicht viele. Höchstens Bruchstücke. Es war viel wärmer als hier, die Sonne schien fast immer.«
Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn.
»Ich weiß noch, dass meine Geschwister und ich oft auf der Straße vor dem Haus spielten. Da war ein Gullideckel, wenn man den anhob, saßen lauter Kakerlaken darunter. Wir gossen Öl hinein und zündeten es an, dann rannten sie in alle Richtungen davon, und wir schlugen mit unseren Sandalen nach ihnen. Großmutter hat uns immer ausgeschimpft, wenn wir das gemacht haben.«
Er lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen kaum.
Mittlerweile waren sie fast die einzigen Gäste im Lokal, die anderen waren bereits gegangen. Der Barkeeper wischte mit einem feuchten Lappen über den Tresen und schaute immer wieder verstohlen zu ihnen herüber, ob sie nicht bald aufbrechen wollten.
»Großmutter ist inzwischen auch tot«, sagte Aram. »Sie war im Irak geblieben, fühlte sich zu alt für die Flucht. Außerdem hatten sie ja meinen Großvater ermordet, da dachte sie wohl, dass es nicht mehr schlimmer kommen kann.«
Er verstummte, als hätte er bereits zu viel verraten, und trank sein Bier aus.
Thomas hatte den Kollegen betrachtet und den Schmerz gespürt, den der andere nicht zulassen wollte.
Arams Eltern hatten eine Tochter verloren, genau wie Thomas. Hätten sie ahnen können, wie hoch der Preis sein würde, als sie sich zur Flucht entschlossen? Vielleicht hätten sie es trotzdem getan, um ihre anderen Kinder zu retten.
Hätte er für Elin auch so gehandelt?
Die Antwort verstand sich von selbst.
Wieder hatte ihn ein Gefühl der Scham beschlichen, aber jetzt gemischt mit Zuneigung für den Mann ihm gegenüber.
»Ich weiß es zu schätzen, dass du mir von deiner Familie erzählt hast«, sagte er warm, als sie sich verabschiedeten. »Danke für dein Vertrauen.«
»Thomas? Hast du gehört, was ich gesagt habe?«
Aram sah ihn fragend an. Thomas kam zurück in die Gegenwart, zu den Dokumentenstapeln aus Jeanettes Wohnung, den Zeitungsausschnitten und Fotokopien.
»Wie bitte?«
»Ich will mir noch einen Kaffee holen. Für dich auch einen?«
Thomas schüttelte den Kopf und sah zu, wie Aram aufstand. Dann kehrte sein Blick zurück zu dem Artikel über den gefolterten Jungen. Wenn sie nur Jeanettes Computer finden könnten.
zurück
Kapitel 30 

Oscar-Henrik Sachsen zog seine Arbeitskleidung an und hängte seine privaten Sachen in das blaue Metallspind im Umkleideraum.
Gunilla hatte nicht protestiert, als er ihr sagte, dass er nach Solna reinfahren müsse, obwohl Samstag war. Sie war es zwar gewohnt, dass er überraschend wegmusste, manchmal während sie beim Essen saßen oder früh an einem Sonntagmorgen, aber er vermisste ihre Seufzer und Einwände, die sie früher immer geäußert hatte. Es hatte ihm das Gefühl gegeben, dass er ihr etwas bedeutete, dass sie ihn vermisste, wenn er nicht da war.
Jetzt bemerkte sie kaum, dass er Schal und Mantel anzog. Sie fragte nicht einmal, wann er damit rechnete, wieder zurück zu sein.
Ich sollte mir einen Hund anschaffen, dachte er manchmal, wenn das Schweigen wie Blei über dem Mittagstisch lag und die Bissen im Mund immer größer wurden.
Aber es war bei dem Gedanken geblieben.
Stattdessen zögerte er seinen Feierabend immer weiter hinaus, oft war er der Letzte, der abends ging. Der das Licht ausmachte, wenn alle anderen längst zu Hause waren.
Oscar-Henrik Sachsen schloss das Spind ab und ging in sein Büro, um die Unterlagen und Fotos durchzusehen, die bereits gekommen waren. Er musste sich sein eigenes Bild von der Sachlage machen, die Umstände verstehen.
Dann ging er die Leiche holen.
Andreasson hat drängender geklungen als sonst, dachte Sachsen, während er durch den verlassenen Flur ging. Er hatte versucht, Druck zu machen, indem er die junge Tochter der Toten ins Spiel brachte.
Nahm er den Fall deswegen persönlich?
Es war kein Geheimnis, dass Andreasson vor ein paar Jahren seine Tochter durch plötzlichen Kindstod verloren hatte. Sachsen wusste, dass er damals nahe daran gewesen war, alles hinzuwerfen.
Aber jetzt hatte er wieder ein kleines Mädchen bekommen.
In aller Stille hatte Sachsen sich für ihn gefreut, er hatte ihn ermahnen wollen, sein Vaterglück nicht durch späte Feierabende und zahllose Überstunden zu schmälern. Aber dann hatte er doch nichts gesagt, hatte nur mit ein paar unpersönlichen Phrasen gratuliert.
Zielgerichtet ging Sachsen auf das richtige Fach in der Kühlkammer zu. Er öffnete die Tür, um Jeanette Thiels herauszuziehen und sie auf die metallene Rollbahre zu legen, mit der die Leichen transportiert wurden.
Erst im Obduktionssaal nahm er das große Tuch ab, das ihre Nacktheit bedeckte.
Sie lag auf dem Rücken, immer noch einen Arm hoch über den Kopf gestreckt, genauso, wie man sie gefunden hatte.
Die Augen waren geschlossen, die graumelierten Haare nach hinten gestrichen. Im grellen Licht der Leuchtstoffröhren wirkte die Haut bläulich, fast wie verdorbene Magermilch.
Stumm nahm Sachsen die Tote in Augenschein, studierte jedes Körperteil, jede Vertiefung und jede Öffnung, die sich seinem Blick darbot.
Auf dem Bauch war eine relativ frische Narbe, der rosarote Streifen verlief quer unterhalb des Nabels. Die Einstiche des Nähfadens waren noch deutlich zu erkennen.
Die Verletzung musste ihr vor nicht allzu langer Zeit zugefügt worden sein. Wer hatte sie auf diese Art aufgeschlitzt?
Gleich würde auch er sie aufschneiden, in Form eines Ypsilons von beiden Achseln bis zur Mitte des Brustbeins und dann bis hinunter zum Schambein. Später würde er den Schädel öffnen, den Brustkorb und die Bauchhöhle.
Aber noch nicht.
Sie ist nicht angegriffen worden, dachte er. Es gab keine Abwehrverletzungen an den Unterarmen, auch unter den Nägeln war nichts, weder Hautfetzen noch Blut.
Langsam fuhr er mit seiner Untersuchung fort, er nahm sich wirklich Zeit für die tote Frau. Im Hintergrund summte die Klimaanlage, ein gleichförmiges, einschläferndes Geräusch, das den Raum füllte. Aber er war inzwischen so daran gewöhnt, dass er es kaum noch hörte.
»Sie war wirklich nicht besonders dick«, murmelte er vor sich hin.
Jeanette Thiels war bereits gemessen und gewogen worden, bei einhundertachtundsechzig Zentimetern Körperlänge wog sie nur neunundvierzig Kilo. Das lag an der Grenze zur Magersucht, und tatsächlich stachen die Rippen unter den flachen, ausgezehrten Brüsten hervor. Einige Knoten neben den Lymphdrüsen schimmerten nahezu lila.
Eine Tür ging auf, dann sagte eine atemlose Stimme hinter seinem Rücken:
»Entschuldige, dass ich so spät komme. In der U-Bahn gab es Ärger.«
Sachsen drehte sich zu seinem Assistenten um.
Axel Ohlin hatte immer noch rote Wangen von der Kälte, zu beiden Seiten der Nase leuchteten feuerrote Flecken.
»Ich habe gerade erst angefangen«, brummte Sachsen und widmete sich wieder der Leiche.
Andreasson hatte die Umstände beschrieben. Dass man sie im Hafen unterhalb des Seglerhotels aufgefunden hatte.
»Wir müssen herausfinden, ob sie erfroren ist oder ob sie getötet und im Schnee abgelegt wurde«, hatte er gesagt, als er ein zweites Mal anrief. »Die Sache eilt. Wir müssen wissen, ob sie ermordet wurde oder nicht.«
Sachsen betrachtete sorgfältig die Haut an den Beinen. Bläuliche Stellen überzogen die Schenkel in einem unregelmäßigen Muster, das an römischen Marmor erinnerte. Ein klassisches Zeichen für Erfrierungen und ein Beweis, dass sie noch gelebt hatte, als sie in den Schnee fiel.
»Sie muss eine ganze Weile da gelegen haben«, sagte er, ohne von Axel Ohlin eine Antwort zu erwarten. »Weil sie Erfrierungen hat.«
Andreasson hatte gesagt, dass das Seglerhotel nur etwa hundert Meter von der Stelle entfernt war, wo die Leiche gefunden worden war.
»Warum ist sie nicht ins Warme gegangen?«, fragte er sich selbst.
Er griff nach einem Skalpell. Die Klinge schnitt durch Haut und Muskeln, aber es kam kein Blut, nur etwas Flüssigkeit. Er klappte die Hautlappen zurück, um besser sehen zu können.
»Weil sie es nicht konnte«, sagte er leise.
zurück
Kapitel 31

Es ging auf drei Uhr zu, Thomas wurde der Rücken langsam steif, nachdem er mehrere Stunden in derselben Haltung gesessen hatte. Wenn er die letzte Fähre nach Harö noch erreichen wollte, musste er bald los.
Ihm gegenüber arbeitete Aram methodisch einen großen Stapel von Dokumenten ab, während Thomas versuchte, die Aufzeichnungen zu entziffern, die auf Jeanettes Schreibtisch gelegen hatten.
Die Blätter waren vollgekritzelt, aber die Handschrift war fast unleserlich, sie erinnerte an Stenografiekürzel, nur anders. Eine Art System aus geschwungenen Buchstaben und Abkürzungen, gleichermaßen Geheimschrift wie Werkzeug. Sicher praktisch für Jeanette, aber für Nichteingeweihte unentschlüsselbar.
Thomas war nie gut darin gewesen, fremde Handschriften zu lesen, und jetzt war er kurz davor aufzugeben. Vielleicht konnte Karin einspringen, sie hatte ein Talent dafür, unbegreifliche Hieroglyphen in handschriftlichen Mitteilungen zu deuten. Er würde sie bitten, den Stapel Notizen durchzusehen.
Etwas ragte zwischen den Zetteln hervor, es war ein zusammengefalteter Zeitungsartikel. Thomas zog ihn heraus und strich ihn glatt, um besser lesen zu können.
Es war ein Ausriss aus Schwedens größter Tageszeitung, und einen Großteil der Seite nahm ein Foto ein, das eine elegante blonde Frau mit einer zweireihigen Perlenkette zeigte. Sie lächelte in die Kamera.
Thomas erkannte sie sofort, das war Pauline Palmér, Generalsekretärin von Nya Sverige – der politischen Vereinigung, über die sich Pernilla vor dem Fernseher immer aufregte. Sie waren gegen Einwanderung und Entwicklungshilfe, fanden die Steuern zu hoch und meinten, es gebe zu viele Empfänger von Sozialleistungen. Ihre ultrakonservative Botschaft stand in krassem Gegensatz zu den sozialdemokratischen Werten, die Schweden seit so langer Zeit prägten.
Dennoch hatte die Gruppierung in der letzten Zeit viel Aufmerksamkeit durch die Medien erhalten, vor allem dank ihrer neuen Generalsekretärin.
Die Überschrift lautete:
Sorge um das Wohl unserer Rentner
Thomas begann zu lesen.
»Grundlegende Voraussetzung, um Schwedens Rentnern eine sichere Altersruhe garantieren zu können, sind eine gesunde Wirtschaft und ein ausgeglichener Staatshaushalt«, betont Pauline Palmér von der Organisation Nya Sverige.
»Wir sprechen nur aus, was ohnehin jeder weiß. Es bleibt nicht genug Geld für unsere Senioren, wenn die Sozialbeiträge aufgrund der Einwanderung explodieren. Schwedens Wohlstand wird von Leistungsempfängern aus anderen Ländern ausgehöhlt. Das sorgt für Spannungen in der Gesellschaft. Wer übernimmt die Verantwortung dafür? Wer übernimmt die Verantwortung, wenn Schwedens Rentner vor dem Nichts stehen, weil die Staatskassen leer sind?« 
In dem Ton ging es weiter.
Pauline Palmér war eine geschickte Rhetorikerin, das musste man ihr lassen. Schamlos zielte sie auf die Gegensätze zwischen schwedischen Bürgern und Einwanderern ab. Was sie sagte, klang nicht besonders auffällig, aber die unterschwellige Botschaft war klar.
»Kennst du die?«, fragte Thomas und hielt den Artikel hoch, um Aram das Foto zu zeigen.
Sein Kollege ließ den Stift fallen.
»Die alte Hexe. Das ist eine von der schlimmsten Sorte.«
»Sie weiß sich in Szene zu setzen.«
»Genau. Alles, was sie sagt, klingt so einleuchtend und vernünftig, dass man sie damit in die Medien lässt, aber im Grunde ruft sie zu Diskriminierung und Verfolgung auf. Meine Eltern sind in heller Aufregung, es erinnert sie an ...«
Er verstummte.
»Na, du weißt schon.«
Ich habe keine Ahnung, dachte Thomas. Ich habe mein Leben lang in Schweden gewohnt, genau wie meine Eltern und davor deren Eltern. Sie haben sich abgerackert, um Essen auf den Tisch bringen zu können, aber Terror und Folter brauchten sie nicht zu fürchten. Keiner aus meiner Familie hat je nachts wach gelegen, weil ein Angehöriger spurlos verschwunden war.
»Sie sollten sich keine Sorgen machen«, sagte er. »Es sind nicht viele, die auf diese Frau hören.«
»Bist du dir sicher? Hast du nicht gemerkt, wie oft sie neuerdings im Fernsehen zu sehen ist? Es sind mehr Leute, als du denkst, die ihre Ansichten teilen.«
Thomas musste zugeben, dass Aram recht hatte. Immer öfter tauchte Pauline Palmér in diversen Talkshows auf. Sie wusste, welche Formulierungen sie benutzen musste, um selbst ihre Kritiker gefügig zu machen.
»Sie stellt die Einwanderer in die eine Ecke des Rings und alle Übrigen in die andere«, fuhr Aram fort. »Rentner, Arbeitslose, Studenten, was immer du willst. Und sie tut es unter dem Deckmantel der Sorge um Schweden.«
»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Thomas.
Nya Sverige hatte zweifellos eine Legitimität erhalten, die ihr früher fehlte. Pauline Palmér wusste genau, wie sie ihre sogenannte christliche Botschaft unter die Leute bringen musste. Sie zeigte sich bei allen möglichen Gelegenheiten gerne in Begleitung ihres Ehemannes. Die idealen Repräsentanten der blonden Kernfamilie.
»Warum steht keiner auf und sagt, dass diese Ansichten nicht stubenrein sind?« Aram verschränkte die Arme vor der Brust. »Würde jemand das, was sie über Muslime sagt, über Juden oder Katholiken sagen, würde das halbe Land ›Rassismus!‹ schreien.«
Das klang ungewohnt gehässig, Thomas war nahe daran, ihm zu widersprechen.
Thomas las noch einmal die ersten Zeilen des Artikels.
»Sie redet so einen Müll«, sagte er. »Ich hoffe, dass du Unrecht hast und es nicht viele gibt, die so denken wie sie.«
Er blickte auf die Uhr.
»Ich muss los, wenn ich die letzte Fähre nach Harö erwischen will. Pernilla und Elin sind noch da draußen. Wie lange willst du noch bleiben?«
Aram zuckte die Schultern.
»Ich habe nichts Besonderes vor, ich kann noch eine Weile weitermachen. Sonja und die Kinder sind in Norrköping. Wir waren ja über Weihnachten dort.«
Thomas verdrängte sein schlechtes Gewissen und erhob sich rasch.
Aram langte über den Tisch und zog den Zeitungsartikel über Nya Sverige, auf dem Pauline Palmér immer noch breit lächelte, zu sich heran.
»Schon gut, mach, dass du wegkommst«, sagte er.
zurück
Kapitel 32

Alice steckte den iPod in die Jackentasche und schloss die Haustür auf. Es war kurz vor halb vier und schon stockdunkel, bis auf den Weihnachtsbaum im Garten, der den Steig zwischen Briefkasten und Haus beleuchtete. Bei den Nachbarn brannte auch kein Licht, waren dieses Jahr alle über Weihnachten weggefahren?
Alice stampfte den Schnee von den Stiefeln und trat in den dunklen Flur.
Im Haus war alles still. Papa war wohl einkaufen gefahren, jedenfalls stand das Auto nicht vor der Garage, und zum Frühstück hatte sie die letzte Milch getrunken.
Sie hatte sowieso keine Lust, mit ihm zu reden. Seit dem Besuch der beiden Polizisten war sie ihm nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen, sie brachte es kaum fertig, ihn anzusehen.
Gestern Abend hatte sie sich gefühlt, als würde sie ertrinken. Papa war in ihr Zimmer gekommen. Sie hatte gesehen, wie sich seine Lippen bewegten, aber die Stimme war nicht zu ihr durchgedrungen, fast so, als wäre ihr Kopf unter Wasser.
Alice hängte Jacke und Schal an die Garderobe, setzte sich auf einen Hocker und zog die Lederstiefel aus. Dann ging sie auf Socken zur Küche.
An der Schwelle trat sie in etwas Nasses. Wo kam das denn her? Sie hatte sich doch die Schuhe abgetreten, weil Papa immer meckerte, wenn sie es nicht tat.
Automatisch schaute sie zu den Stiefeln im Flur, unter denen sich bereits eine kleine Pfütze bildete, von den Schneeresten unter den Sohlen. So weit konnte es doch nicht gespritzt haben?
Egal, die Socke würde schnell trocknen.
Auf der Spüle stand eine angebrochene Flasche Rotwein. Papa hatte wohl gestern Abend ein Glas getrunken. Sie hatte ihm nicht gute Nacht gesagt, sie wusste nicht, wann er zu Bett gegangen war.
Alice öffnete den Kühlschrank und suchte nach etwas, das keine Kalorien hatte.
Hoffentlich vergisst Papa das Katzenfutter nicht, dachte sie. Das war auch alle. Sushi war gleich angelaufen gekommen, als sie den Kühlschrank aufgemacht hatte. Die weiße Birmakatze hatte einen großen Appetit, obwohl sie noch so klein war.
»Du musst noch ein bisschen warten, Süße«, sagte Alice und kraulte Sushi hinter den Ohren.
In der Gemüseschale lag eine Banane, die konnte sie essen.
Mit der Frucht in der Hand ging sie ins Wohnzimmer und kauerte sich in die Sofaecke. Langsam schälte sie die Banane und biss ein Stück nach dem anderen ab.
Die Kerzen am Weihnachtsbaum brannten, deshalb machte sie kein Licht. Der Anblick der glänzenden roten Kugeln und der Glitzerschnee auf den Zweigen war irgendwie beruhigend. Alles wirkte so normal. Der Baum sah genauso aus wie jedes Jahr, seit sie ein kleines Mädchen war und Mama ihn geschmückt hatte.
Sushi kam auf leisen Pfoten ins Zimmer, strich ein paar Mal am Sofa entlang und sprang dann hinauf zu Alice. Sie rollte sich auf ihrem Schoß zusammen und begann zu schnurren, Alice spürte die Vibration durch die Jeans.
Sie starrte vor sich ins Halbdunkel. Sie wollte nicht weinen, sonst würde sie nicht wieder aufhören können. Sie presste einen Fingerknöchel auf die Lippen, um sich zu beherrschen. Nur nicht die Kontrolle verlieren. Ihr war, als hätte sich eine Hand um ihr Herz geschlossen und allzu fest zugedrückt.
Nach einer Weile setzte sie sich auf, vorsichtig, um Sushi nicht zu stören, zog ihr Handy hervor und wählte Mamas Nummer.
»Hallo, hier ist Jeanette, bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, ich rufe zurück. Hi, this is Jeanette, please leave a message after the beep.«
Mama klang wie immer, ein bisschen in Eile und in Gedanken schon mit anderen Dingen beschäftigt, als diese Ansage auf die Mailbox zu sprechen. So typisch für sie.
In der englischen Ansage sprach sie ihren Namen auf amerikanische Art aus, »Janet«. Alice hatte sie immer damit aufgezogen und gesagt: »Das klingt bescheuert, so als wärst du Amerikanerin und nicht Schwedin.«
Mama hatte gelacht, aber nichts geändert.
Alice legte das Telefon weg und faltete die Hände, wie damals, als sie noch ganz klein war und mit Oma vor dem Einschlafen gebetet hatte.
»Verzeih mir, dass ich wütend auf dich war, wenn du weg warst«, flüsterte sie. »Verzeih mir, dass ich so viele hässliche Sachen gesagt habe. Ich habe es nicht so gemeint, ehrlich.«
Heiligabend war sie stinksauer gewesen, weil Mama sich nicht gemeldet hatte. Genau wie immer, hatte sie gedacht, als die Wut in ihr kochte und die Tränen in den Augen brannten. Blöde Kuh.
Jetzt wusste sie, warum kein Anruf gekommen war.
Die Schuldgefühle meldeten sich zurück, sie hätte wer weiß was darum gegeben, Mama noch ein Mal wiedersehen zu können. Nur für ein paar Minuten.
Sie klickte noch einmal Mamas Mobilnummer an, schloss die Augen und versuchte so zu tun, als wäre sie nur auf einer Reportagereise.
»Hallo Mama«, sagte sie leise. »Ich vermisse dich. Kannst du nicht bald nach Hause kommen?«
Erst als der Piepton das Ende der Aufnahme anzeigte, legte Alice das Handy weg und lehnte sich zurück. Müsste Papa nicht bald kommen?
Wenn er nur nicht bei Petra war. Bei dem Gedanken wurde ihr Mund schmal. Er konnte ja wohl nicht heute zu seiner Freundin fahren? Nicht nach dem, was mit Mama passiert war.
Ihre Mutter hatte Petra auch nicht gemocht, das wusste Alice.
War da nicht ein Geräusch? Sie hob den Kopf, es hatte sich angehört wie ein leiser Knall, als wäre das Garagentor geschlossen worden. Dann war Papa sicher zurück, gleich würde er mit vollen Einkaufstüten hereinkommen und fragen, wie es ihr ging.
Am liebsten wäre Alice nach oben in ihr Zimmer gelaufen, damit sie ihm nicht begegnen musste. Aber Sushi schnurrte so schön auf ihrem Schoß, und außerdem war sie zu müde und zu traurig, um aufzustehen.
Die Minuten vergingen.
Alice drehte den Kopf und lauschte, ob sie Papas Schritte hören könnte.
Komisch, es hatte sich wirklich angehört, als sei er auf dem Weg ins Haus.
zurück
Kapitel 33 

Nora saß an ihrem Laptop in der Küche der Brand’schen Villa. Es schneite wieder, unten an den Fensterscheiben hatten sich kleine Eisblumen gebildet. Nora trug dicke Socken, durch die alten Holzdielen kam es kalt aus dem Keller herauf.
In den letzten Stunden hatte sie an den Unterlagen gearbeitet, die Jukka Heinonen gemailt hatte. Es war viel mehr als erwartet, lustlos hatte sie ihm eine kurze Mail geschickt, dass es einige Zeit dauern würde, das Material durchzugehen, und sie ihm frühestens nächste Woche eine Antwort geben könne.
Als sie auf Senden klickte, fühlte sie sich wie eine Versagerin, als sei es ihre Schuld, dass die Aufgabe so komplex war.
Die Mail von Jukka Heinonen hatte eine Powerpoint-Präsentation enthalten, in der es um die Zahlungsstrukturen für den Verkauf der Niederlassungen im Baltikum ging. Es war ein verzweigtes Netz aus verschiedenen beteiligten Unternehmen, so kompliziert geknüpft, dass es schwer war, den ganzen Umfang richtig zu verstehen. Aber schließlich hatte sie die Strukturen freigelegt und alle Zahlungsströme aufgemalt. Ihre Skizze sah aus wie ein Tintenfisch mit unterschiedlich langen Tentakeln.
Der Käufer war ein Finanzinvestor aus der Ukraine, von dem sie noch nie gehört hatte, eine Aktiengesellschaft mit Sitz in Kiew. Sie war im Besitz einer Gesellschaft auf Guernsey, die wiederum einer Gesellschaft auf Zypern gehörte, deshalb sollten auch die Zahlungen über eine zyprische Bank abgewickelt werden.
Aber die alleinige Kontrolle über die zyprische Gesellschaft lag bei einer Stiftung, einem sogenannten Trust mit Sitz in Gibraltar, der von einer Anwaltskanzlei verwaltet wurde.
Unmöglich war die Aufgabe nicht, aber sie unterschied sich von allem, womit Nora bisher zu tun gehabt hatte.
Die Bank würde einen guten Erlös erzielen, einen sehr guten sogar. Der vereinbarte Kaufpreis überstieg bei Weitem die Summen, die andere Interessenten für die Übernahme der baltischen Niederlassungen angedeutet hatten. Aber es war nicht zu erkennen, wer eigentlich alles an dem Geschäft beteiligt war. Alle Fäden liefen in der Anwaltskanzlei in Gibraltar zusammen, danach war Schluss.
Das war Nora nicht ganz geheuer, und je tiefer sie sich in das Material einarbeitete, desto besorgter wurde sie.
Kompliziert verschachtelte Zahlungsstrukturen waren bei internationalen Geschäften nichts Ungewöhnliches, manchmal waren sie erforderlich, um die Steuersituation für alle Beteiligten zu optimieren. Aber in der Regel handelte es sich um Geschäfte mit anderen renommierten Banken, und da brauchte man sich um die Seriosität der Parteien keine Sorgen zu machen.
Hier aber sollten sie an einen unbekannten Investor verkaufen, der mit Unternehmen und Geldtransfers in Ländern operierte, bei denen man eher an lichtscheue Gestalten dachte.
Warum sollte die Zahlung beispielsweise über Zypern laufen, ein Land, in dem man bekanntermaßen sein Geld verstecken konnte?
Der Gedanke ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Steckte vielleicht etwas anderes dahinter, kriminelle Akteure, die Finanztransaktionen brauchten, um Schwarzgeld zu waschen?
Nora nahm die Hand von der Maus und streckte die Arme ein paar Mal. Mehrere Stunden vor dem Rechner am Küchentisch zu sitzen, hatte ihre Muskeln steif werden lassen, aber sie saß gerne hier, die Küche lag nach Südwesten, und das Licht fiel so schön herein.
Sie richtete den Blick wieder auf den Bildschirm.
Wenn sie wirklich glaubte, dass der Käufer keine reine Weste hatte, musste sie eine Internkontrolle auslösen und die Compliance-Abteilung informieren. Sie konnte nirgends in den Unterlagen entdecken, ob die Seriosität des Käufers überprüft worden war.
Wenn sie Alarm schlug, würde das den gesamten Ablauf verzögern, das wusste Nora. Sie wusste auch, dass Jukka Heinonen bereits mit dem Käufer verhandelte. Die Sache eilte, vielen Leuten in der Bank war es wichtig, das hoch verschuldete Filialnetz so schnell wie möglich loszuwerden. Bevor die Verluste noch weiter stiegen.
Im Betreff der Mail stand »Streng vertraulich – nur für Empfänger«. Die Mail war verschlüsselt, das Passwort war gesondert übermittelt worden, mit dem Hinweis, dass das Material ohne ausdrückliche Genehmigung durch Jukka Heinonen nicht weitergegeben werden durfte.
Nora erhob sich und trat ans Fenster. Bald würde die Sonne hinter Västerudd untergehen. Der graublaue Himmel hatte sich schon verdunkelt, aber noch sah man helle Streifen von weichem Tageslicht. Der Kiefernwald auf der Westseite der Insel verschmolz mit dem eisigen Meer.
Sie lehnte die Stirn an die Fensterscheibe, spürte die Kälte auf der Haut.
Nora ahnte, wie die Dinge lagen. Der neue Vorstandsvorsitzende machte Druck. Hannes Jernesköld war einer der renommiertesten Bankmanager und vor der Fusion Vorstandssprecher der finnischen Bank gewesen. Ein Adliger, der das Familienvermögen zurückgeholt hatte, zum Freundeskreis des finnischen Präsidenten gehörte und für seine harten Bandagen im Geschäftsleben bekannt war.
Den Rest konnte man sich leicht denken. Jukka hatte dem Vorstandsvorsitzenden vermutlich versprochen, schnelle Ergebnisse zu liefern. Ein Versprechen, das er jetzt einzulösen versuchte, ganz egal, wie.
Würde der Vorstand tatsächlich bereit sein, Geschäfte dieser Art zu akzeptieren? Das war nicht ihr Problem, sie war nur die Juristin, die die rechtliche Seite absichern sollte.
Jukka Heinonen war ein Mann, der es gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen, so viel wusste sie. Wenn er das baltische Filialnetz zu einem hohen Preis verkaufen konnte, wäre das ein guter Einstand, sowohl für ihn als auch für den neuen Vorstandsvorsitzenden.
Es wären sehr starke Argumente nötig, um das Geschäft in diesem Stadium infrage zu stellen.
Nora ging zum Wasserkocher, um sich einen Tee zu machen. Das Material war schwer zu durchdringen, mit der richtigen Präsentation wäre nicht einmal sicher, dass der Vorstand begriff, worauf der Beschluss hinauslief, geschweige denn, mit welchen Leuten man es eigentlich zu tun hatte. Vor allem dann nicht, wenn das Endergebnis als Köder benutzt wurde: eine Kaufsumme, die die anderen Angebote um mehrere hundert Millionen Kronen überstieg.
Gewinnmaximierung im wahrsten Sinne des Wortes.
Das Wasser kochte, und Nora nahm einen Teebeutel und holte Milch aus dem Kühlschrank. Mit dem Becher in der Hand ging sie zurück zum Küchentisch.
Sie musste sich Informationen über die beteiligten Parteien beschaffen. Es genügte nicht, über die Länder Bescheid zu wissen, in denen die Aktiengesellschaften registriert waren. Sie musste mehr über die Eigentümer herausfinden, um sicherzugehen, dass sie sauber waren.
Mit einem Seufzer stellte sie den Becher ab und starrte wieder auf den Bildschirm. Vierundzwanzig Powerpointfolien, eng beschrieben mit englischen Texten. Auf jeder Seite stand »Secret and Confidential«.
Mit der Fusion wird alles besser, hatte es bei der Präsentation geheißen, dachte sie müde. Und jetzt saß sie trotzdem hier und hatte Bauchschmerzen.
Wenn sie grünes Licht für den Vertragsentwurf gab, würde sie dafür verantwortlich sein, dass rechtlich alles in Ordnung war. Wenn sie Einwände äußerte und mehr Informationen verlangte, würde Jukka Heinonen sie fertigmachen, sie vielleicht sogar von der Aufgabe entbinden. Danach würde sie kaum mehr eine Chance erhalten, innerhalb der Bank aufzusteigen.
Vor dem Fenster senkte sich die Dämmerung herab. Im Halbdunkel starrte Nora auf die Textzeilen, ohne eine Antwort zu finden.
Ich muss tiefer einsteigen, dachte sie. Das hier reicht nicht.
zurück
Kapitel 34

Thomas versuchte, Pernilla aus der offenen Tür heraus zu entdecken, als die Waxholmfähre den Kai von Harö ansteuerte. Der Östersund fror langsam zu, aber noch war die Fahrrinne offen. Wenn der Frost anhielt, würde man bald einen Eisbrecher brauchen, um den Fährverkehr aufrechtzuerhalten.
Der Schubrückschlag signalisierte, dass die Fähre angelegt hatte.
Als Thomas die Gangway hinunterstieg, hob Pernilla den Arm und winkte. Sie hielt eine Taschenlampe in der Hand. Das war gut, denn eine Straßenbeleuchtung gab es auf der Insel nicht, und sie mussten eine Viertelstunde durch den Wald gehen, um ihr Haus auf der anderen Seite zu erreichen.
Elin hing in einer Babytrage vor Pernillas Bauch, so dick eingemummt, dass sie kaum zu sehen war. Nur das kleine Näschen, nicht größer als ein Knopf, ragte unter der rosa Strickmütze aus dem dunkelblauen Babybjörn hervor. Sie schlief fest.
Thomas wurde es warm ums Herz, wie immer, wenn er seine Familie wiedersah; erst ein Gefühl der Verwunderung, dann Freude und Dankbarkeit.
Dass er eine neue Chance erhalten hatte.
Pernilla gab ihm einen Kuss auf den Mund. Ihr gestreifter Schal war bis übers Kinn hochgezogen.
»Ich dachte schon, du schaffst es heute nicht mehr. Wie schön, dass es doch geklappt hat. Dann muss ich die Reste vom Weihnachtsessen nicht ganz allein verputzen.«
Thomas legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Die Daunenjacke war dick und weich. Er lehnte seine Stirn an ihre und verharrte einen Moment, ehe er sie losließ.
»Ich hätte eigentlich arbeiten müssen, aber ich hatte solche Sehnsucht nach dir.«
Er strich Elin über den Kopf, drückte den kleinen Körper vorsichtig.
»Nach euch«, berichtigte er sich. »Ich muss auch morgen früh mit dem ersten Boot wieder weg. Es geht leider nicht anders. Du weißt, wie das am Anfang einer Ermittlung ist.«
»Dann fahren wir mit dir zurück«, sagte Pernilla. »Es hat keinen Sinn, dass wir bleiben. So lustig ist das nicht, hier draußen allein zu sein.«
Mit einer unbestimmten Handbewegung zeigte sie auf den dunklen Wald.
»Das kann ganz schön einsam werden.«
Sie machten sich auf den Weg. Der Schnee war kaum festgetreten. Es war absolut windstill, die Kronen der Kiefern bewegten sich nicht, und um sie herum war es pechschwarz. Nur der Lichtkegel aus Pernilla Taschenlampe hüpfte vor ihnen bei jedem Schritt, den sie tat.
Man konnte sich leicht einbilden, ganz allein auf der Insel zu sein.
»Hast du gesehen, sie haben heute Morgen in den Fernsehnachrichten über Jeanette Thiels berichtet«, sagte Pernilla über die Schulter.
Der Pfad durch das unebene Gelände war zu schmal, um nebeneinander zu gehen. Pernilla ging voraus, und er folgte nach.
»Nein, das habe ich verpasst.«
In der Morgenzeitung hatten sie einen groß aufgemachten Bericht über die tote Journalistin gebracht, Thomas hatte ihn hastig überflogen, während er ein karges Frühstück verschlang. Der Kühlschrank war fast leer gewesen, weil sie vorgehabt hatten, die ganze Woche auf Harö zu bleiben.
»Es war ein langer Beitrag«, fuhr Pernilla fort. »Darüber, wie sie mehrere Monate unter der Zivilbevölkerung im Irak gelebt hat, während sie ein Buch über deren Leben schrieb. Wusstest du, dass sie den Großen Journalistenpreis dafür bekommen hat?«
»Ja, Margit hat so was erwähnt.«
»Offenbar wurde sie anschließend bedroht«, sagte Pernilla und betrat vorsichtig die kleine Brücke, die nach Harö By hinüberführte, das alte Dorf, das sie auf dem Weg zu ihrem Haus passieren mussten.
»Vorsicht, es ist sehr glatt«, sagte sie und hielt sich am Brückengeländer fest, um nicht auszurutschen. Mit der anderen Hand schützte sie Elin, die nichts zu merken schien, sie schlief immer noch fest an ihrer Brust.
Es hatte also Drohungen gegen Jeanette gegeben. Bei der Morgenbesprechung hatten sie genau diese Möglichkeit diskutiert, aber im RAR, dem Register, in dem alle erstatteten Anzeigen gespeichert wurden, war nichts zu finden gewesen. Margit wollte das zur Sprache bringen, wenn sie den Chefredakteur der Zeitung aufsuchte, für die Jeanette gearbeitet hatte.
»Kannst du dir vorstellen, dass man ihr vorwarf, die Männer in schlechtes Licht gerückt zu haben?«, sagte Pernilla einen Meter vor ihm. »Das ist doch absurd. Jeanette hat über die Situation der Frauen geschrieben. Wie streng sie überwacht wurden, wie wenig Freiheit sie hatten. Aber die Männer fühlten sich beleidigt.«
Pernilla blieb stehen und drehte sich um. Dabei stieß sie an einige hohe Schilfhalme, die zu beiden Seiten der Brücke wuchsen. Auf den strohgelben Gräsern hatte Schnee gelegen, der jetzt wie ein Wasserfall aus kleinen Kristallen auf das Eis unter ihnen rieselte.
»Aber sie hat es offenbar nicht ernst genommen«, sagte sie. »Meinte, dass es zu ihrem Job gehört. Für sie war es nichts Neues, dass es gefährlich ist, als Kriegsreporterin unterwegs zu sein.«
Pernilla ging weiter.
»Eine mutige Frau«, sagte sie über die Schulter.
Ja, dachte Thomas, das war sie.
In der Ferne bellte ein wütender Hund. Das Gebell schwoll an, dann verstummte es jäh. Das Licht der Taschenlampe geisterte über den Pfad.
Leise knarrte der Schnee unter den Sohlen.
zurück
Kapitel 35 

Alice lag im Bett und starrte hinauf zu den Spinnweben in der Ecke, die schon seit einer Ewigkeit da hingen, mit einer toten Fliege darin.
Aber die Spinne selbst war längst verschwunden.
Ein Klopfen an der Tür, dann die Stimme ihres Vaters:
»Alice, kann ich reinkommen?«
Sie hielt sich die Ohren zu und presste die Kopfhörer tiefer hinein.
»Geh weg!«
»Liebes, ich möchte doch nur gute Nacht sagen.«
»Ich will aber nicht mit dir reden!«
Alice drehte die Lautstärke auf. Viel zu laut, sie wusste, dass es schädlich war, aber es war ihr egal.
Es klopfte wieder, und Alice nahm einen Ohrhörer heraus. Nach einer Weile waren Schritte auf der Treppe zu hören, kurz darauf wurde in der Küche ein Wasserhahn aufgedreht.
Papa war superspät nach Hause gekommen, gegen sieben, obwohl es sich angehört hatte, als wäre er schon viel früher in der Garage gewesen. Er hatte Essen aus dem Imbiss mitgebracht, und Alice begriff, dass er bei Petra gewesen war. Sie hatte rasch etwas gegessen und war dann ins Bad gegangen, es war ihr egal, dass es ihn traurig machte, wenn sie sich zurückzog, sobald sie vom Tisch aufstehen durfte.
Alice drehte sich auf die Seite und legte die Hände unter die Wange. Sie erinnerte sich an Mamas Gesicht, als sie sich das letzte Mal getroffen hatten, an die neuen Falten auf der Stirn.
Sie hatten in ihrer Küche am Esstisch gesessen. Mama hatte geraucht, wie immer. Ihr Husten klang schlimmer denn je. Alice hatte versucht, sie zu überreden, die Zigarette auszumachen, aber Mama wollte nicht hören, obwohl sie ganz grau im Gesicht war.
Ich werde nie rauchen, hatte Alice sich schon als kleines Kind geschworen, wenn sich Mamas Duft mit Tabakgestank mischte.
Mama hatte so traurig gewirkt, als sie in der Küche zusammensaßen. Alice hatte sie gefragt, ob sie Heiligabend nicht zu ihnen kommen wollte, aber Mama hatte den Kopf geschüttelt.
»Papa hat gesagt, du kannst kommen«, versuchte Alice es ein letztes Mal.
Mama lachte müde und zerkrümelte die Luciaschnecke, die sie in der Hand hielt.
»Das sagt er deinetwegen, Schatz, nicht meinetwegen.«
»Aber du sollst Heiligabend nicht alleine sein«, drängte Alice. »Keiner soll das.«
»Schon gut, Liebling. Ich habe eine Menge leckerer Sachen eingekauft, schau mal.«
Mama hatte den Kühlschrank weit aufgemacht, damit sie es sehen konnte. Viel lag nicht drin, fand Alice. Zu Hause war der Kühlschrank immer voll, bei Mama war jede Menge Platz. Aber sie entdeckte immerhin ein Paket Hackbällchen und ein bisschen eingeschweißte Wurst und Schinken.
»Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte Mama und machte die Kühlschranktür zu. »Außerdem bekomme ich Besuch, ich werde also nicht den ganzen Tag allein sein.«
Alice fühlte sich besser, als sie das hörte. Sie hasste den Gedanken, dass Mama niemanden hatte, mit dem sie Heiligabend verbrachte.
»Wer kommt denn?«, fragte sie.
Mama winkte ab.
»Kennst du nicht.«
Kurz darauf war Alice gegangen.
Sie dachte an das schönste aller Weihnachtsfeste, da war sie fünf oder sechs gewesen. Mama und Papa waren wohl schon geschieden, das wusste sie nicht mehr genau, aber jedenfalls hatten sie Heiligabend zusammen verbracht.
Das letzte Geschenk unter dem Baum, liebevoll eingepackt, war für Alice gewesen. Als sie es auswickelte, kam ein Fotoalbum zum Vorschein. In das hatte Mama Fotos von Alice eingeklebt, zusammen mit wunderschönen Glanzbildchen von Engeln. Große Engel und kleine, Engel, die lächelten, und welche, die lachten, mit Silber- und Goldstreu auf den Flügeln. Ein Engelbuch, hatte Mama es genannt.
Neben jedem Foto war ein Gedicht, das Mama sich ausgedacht hatte, kleine Geschichten von Engeln, die über Alice wachten, wenn Mama nicht da war. In den Jahren, die folgten, hatte Alice oft in dem Engelbuch geblättert, bis sie eingeschlafen war.
Alice stand auf, ging zum Schreibtisch vor dem Fenster und zog die unterste Schublade auf.
Da lag es. Sie hatte es seit Jahren nicht mehr in der Hand gehabt, irgendwie war es in Vergessenheit geraten, als sie in die Mittelstufe kam.
Der lindgrüne Umschlag hatte Flecken bekommen, und die Ecken waren abgestoßen. Aber als sie die erste Seite aufschlug, fiel ihr Blick auf das altvertraute Foto.
Alice auf dem Schoß von Mama, die entspannt im Liegestuhl saß. Sie hatte lange, wunderschöne Haare, die ein bisschen zerzaust waren.
Wie jung sie aussieht, dachte Alice. Und glücklich. Mama war braun gebrannt und hatte die Sonnenbrille hoch auf den Kopf geschoben. Das Foto war im Sommer aufgenommen, im Schärengarten. Bei Oma auf Sandhamn.
Alice betrachtete das Foto, versuchte sich zu erinnern, wie es in Omas Haus ausgesehen hatte. Sie waren nicht mehr da gewesen, nachdem Oma krank geworden und in ein Heim gezogen war. Jetzt würde Mama es nie wiedersehen.
Ihr Handy auf dem Nachttisch vibrierte. Sie hatte eine SMS bekommen.
Sie nahm das Telefon und holte die Nachricht aufs Display. Merkte, wie ihr Körper erstarrte, während sie die Worte las.
»Willst du wissen, wie deine Mutter gestorben ist?«
zurück
Kapitel 36

Es blinkte über der Vier am Ende des Korridors. Die Lampe über der geschlossenen Tür ging rhythmisch an und aus.
Tove Fredin seufzte und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie waren unterbesetzt, zwei Krankenschwestern weniger als eigentlich nötig, aber der Patientendruck hatte nicht nachgelassen, nur weil Weihnachten war. Sie hatte kaum Zeit für eine Tasse Kaffee gefunden, seit sie ihre Schicht vor fünf Stunden angetreten hatte, und ihr Essen hatte sie innerhalb von fünf Minuten hinunterschlingen müssen.
Zum Glück waren sie nicht voll belegt, das wäre überhaupt nicht gegangen, aber sie hatte trotzdem das Gefühl, dass ihnen alles entglitt. Ständig diese Angst im Hinterkopf, man könnte ein Medikament falsch dosieren oder das falsche Mittel verabreichen. Schon als sie in die U-Bahn gestiegen war, um zur Arbeit zu fahren, hatte sich der Stress eingestellt. Tove hasste es, sich die ganze Zeit so zerrissen und ängstlich zu fühlen. Aber sie wusste nicht, wie sie ihre Nervosität in den Griff bekommen sollte, nicht, wenn die Arbeitsbelastung im selben Tempo wuchs wie die Personaldecke schrumpfte.
Eigentlich müsste sie bei der Patientin auf der Drei Blutdruck messen, einer Frau mit Lungenentzündung, aber das konnte ein paar Minuten warten.
Wer lag auf der Vier?
Tove blieb stehen, sie musste überlegen. Ach richtig, der alte Mann, den der Rettungswagen gestern gebracht hatte. Bertil hieß er, Bertil Ahlgren. Er war vor seiner Wohnungstür umgefallen und erst nach mehreren Stunden gefunden worden. Natürlich hatte er sich den Oberschenkelhals gebrochen, das passierte oft bei so alten Leuten. Außerdem hatte er eine Gehirnerschütterung und eine Platzwunde auf der Stirn.
Bertil war seit seiner Einlieferung noch nicht zu Bewusstsein gekommen. Vielleicht war er jetzt aufgewacht und hatte Angst, weil er nicht wusste, wo er war.
Tove versuchte sich zu erinnern, ob es Angehörige gab, die verständigt werden sollten, sobald er aufwachte. Keine Kinder, soweit sie wusste. Einen Bruder vielleicht? Sie musste nachsehen, wenn sie mal einen Moment Luft hatte. Aber zuerst musste sie hören, was er wollte, ob er etwas brauchte.
Es war schummrig im Zimmer, als sie eintrat. Keiner hatte Licht gemacht, und die Jalousien waren halb geschlossen. Vor dem Fenster kilometerweit nur schneebedeckte Dächer und der Mälarsee. Stockholm im Winterkleid unter grauem Himmel.
Bertil lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Er war allein im Zimmer, und Tove setzte sich auf das leere Bett nebenan. Der kleine Nachttisch war auch leer, keine persönlichen Dinge, keine Blumen von fürsorglichen Angehörigen. Gab es nicht einen Menschen, der ihn besucht hatte?
Sie zog die hellgelbe Krankenhausdecke am Fußende glatt.
»Hallo Bertil«, sagte sie sanft. »Hatten Sie eben geklingelt?«
Keine Reaktion. Die Lider flatterten ein wenig, vielleicht war er aufgewacht und hatte die Klingel gedrückt, war dann aber wieder eingeschlafen.
Die weißen Haare waren zerzaust, es wirkte ungepflegt. Behutsam strich sie ihm die Strähnen aus der Stirn, ehe sie nach seinem Handgelenk griff. Der Puls war kräftig und regelmäßig. Sein Gesicht hatte etwas Farbe bekommen, das war ein gutes Zeichen. Sie hoffte, dass es ihm bald wieder gut genug ging, um nach Hause entlassen zu werden.
Das wünschten sie sich immer am meisten, die Alten. Dass sie so schnell wie möglich wieder nach Hause durften.
Bertil knurrte, bewegte die Schulter ein wenig. Dann schlug er die Augen auf und starrte Tove erschrocken an.
»Wo bin ich?«
Seine Stimme klang brüchig. Er war lange bewusstlos gewesen.
»Sie sind im Krankenhaus, Bertil«, sagte Tove beruhigend. »Sie sind vor ihrer Wohnungstür gestürzt und haben das Bewusstsein verloren. Aber bald geht es Ihnen wieder gut, Sie werden sehen. Machen Sie sich keine Sorgen.«
Sie beugte sich vor und tätschelte seine runzelige Hand. Schmale Adern verzweigten sich unter der Haut wie ein löchriges Fischernetz. Sie schimmerten blau unter dem weißen Namensband an seinem Handgelenk.
»Jeanette«, murmelte Bertil und hob den Kopf.
»Wer ist Jeanette?«
»Sagen Sie Jeanette ... sei vorsichtig ...«
Die Worte waren undeutlich, wollten sich nicht richtig formen lassen. Die Lippen des alten Mannes zuckten, aus einem Mundwinkel lief ein wenig Speichel.
»Sei vorsichtig, Jeanette«, sagte der alte Mann wieder.
Dann fiel er zurück aufs Kissen, ohne noch etwas zu sagen.
»Geht es um etwas Wichtiges, Bertil? Können Sie das noch einmal wiederholen?«
Sie legte eine Hand auf Bertils Arm, aber der alte Mann war eingeschlafen. Er reagierte nicht auf die Berührung, seine Atemzüge wurden tiefer, der Mund erschlaffte.
Tove setzte sich wieder auf das Nachbarbett, betrachtete Bertils Gesicht und dachte über die Worte nach, die er hervorgepresst hatte.
Es hatte sich fast angehört, als wollte er jemanden warnen. Sollte sie noch einen Moment sitzen bleiben, für den Fall, dass er aufwachte und noch mehr sagte?
Ein ungutes Gefühl beschlich sie, wer war diese Jeanette, von der er gesprochen hatte? Sie musste in der Patientenakte nachsehen, ob es eine Angehörige gab, die so hieß.
Unschlüssig blickte sie auf die Uhr.
Es gab noch so viel zu tun, bevor die Spätschicht ihren Dienst antrat, sie wusste gar nicht, wie sie das alles schaffen sollte. Sie hatte keine Zeit, um noch länger am Bett eines Patienten zu sitzen, der etwas im Halbschlaf murmelte. Vermutlich hatte er schlecht geträumt. Mehr steckte sicher nicht dahinter.
Tove erhob sich. Sie würde versuchen, später noch einmal hereinzuschauen, bevor sie nach Hause ging.
zurück
Kapitel 37 

Alice konnte den Blick nicht vom Display abwenden. Die SMS war von einer unbekannten Nummer gekommen. Sie fragte sich, wie lange sie schon dasaß und auf den Text starrte.
Was sollte sie jetzt machen?
»Willst du wissen, wie deine Mutter gestorben ist?«
Sushis Kratzen an der Tür holte sie aus ihrer Verwirrung. Alice stand auf, öffnete die Tür einen Spalt, sodass die Katze hereinschlüpfen konnte, und legte sich wieder aufs Bett.
Mit zitternden Fingern tippte sie eine Antwort ein:
»Wer sind Sie? Woher wissen Sie das?«
Ihre Gedanken rasten, sollte sie das abschicken?
Die Buchstaben starrten sie an, fast hypnotisch. Schließlich drückte sie auf Senden.
Kaum eine Minute später kam wieder eine SMS:
»Komm um Mitternacht zum Hotel. Bring die Kopie mit, die dir deine Mutter gegeben hat.« 
Alice schluckte.
Sie hatten in der Tür gestanden, Mama und sie. Mama hatte ihr übers Haar gestrichen und sie leicht umarmt. Aber als Alice gehen wollte, hatte sie sie zurückgehalten.
»Warte.«
Sie war ins Arbeitszimmer gegangen und hatte etwas geholt, das sie in einen weißen Briefumschlag steckte.
»Hier«, hatte sie gesagt. »Du sollst auch eine Kopie haben, nur zur Sicherheit. Aber du darfst den Umschlag nicht aufmachen, bevor ich es dir sage. Unter gar keinen Umständen.«
Alice erhob sich vom Bett und ging zum Kleiderschrank. Die Jeans, die sie an dem Tag getragen hatte, lag unter einem Haufen Schmutzwäsche auf dem Boden.
Sie durchsuchte die Taschen und zog Mamas Umschlag heraus. Er war verknittert, aber sie konnte die Umrisse eines USB-Sticks darin fühlen.
Die Kopie.
Woher wusste dieser Mensch, dass Mama sie ihr gegeben hatte? Warum wollte er oder sie die haben?
Es war jetzt elf. Noch eine Stunde bis Mitternacht.
Komm zum Hotel, hatte die Person geschrieben. Das Hotel Waxholm lag unten am großen Kai, nicht mehr als fünf Minuten von ihrem Haus entfernt. Tagsüber wimmelte es dort von Leuten, aber so spät abends war da bestimmt keiner mehr.
Alice sank auf den Fußboden und schlang die Arme um den Körper. Sie wiegte sich hin und her.
Was soll ich nur tun?
 
Viertel vor zwölf öffnete Alice die Zimmertür und horchte auf Geräusche von unten.
Im Wohnzimmer lief der Fernseher. Aber mit ein bisschen Glück war Papa auf dem Sofa eingenickt, das passierte manchmal, wenn er müde war oder zu viel Wein getrunken hatte.
Vorsichtig schlich sie die Treppe hinunter. Die unteren Stufen knackten, wenn man in der Mitte drauftrat. Alice versuchte, an der Seite entlang zu gehen, auf weichen Sohlen, damit sie keine Geräusche machte.
Als sie fast unten war, blieb sie stehen. Der Eingang zum Wohnzimmer lag neben der Treppe, sie musste daran vorbei, um zur Haustür zu kommen.
Papa durfte nicht merken, dass sie sich nach draußen schlich.
War er wach? Alice spähte ins Zimmer.
Er lag lang ausgestreckt auf dem Sofa, den Kopf auf der Armlehne und den Mund leicht geöffnet. Die Augen waren zu, anscheinend schlief er tatsächlich.
Das Weinglas auf dem Tisch war leer.
In dem Moment gab er einen Schnarcher von sich. Alice wartete im Halbdunkel, den Rücken an die Wand gepresst.
Nach einer Weile ging sein Atem ruhiger, er hatte sich nur bequemer hingelegt. Die Augen waren immer noch zu, und die Arme lagen reglos neben dem Körper.
Ein langsamer Schritt, dann noch einer, und dann war sie in der Diele, wo Papa sie nicht sehen konnte, selbst wenn er aufgewacht wäre.
Alice verharrte einen Moment still, um ganz sicherzugehen.
Die Küche war dunkel, als sie daran vorbei schlich. Der Garderobenflur auch, aber sie machte kein Licht, sondern hockte sich auf den Fußboden.
Das Handy brannte ihr in der Tasche, sie zog es hervor und drehte es in den Händen. Das Metall fühlte sich kühl an, als sie noch einmal die Nachricht hervorklickte und das Display aufleuchtete.
Die Buchstaben starrten sie an.
Willst du wissen, wie deine Mutter gestorben ist? 
»Mama«, murmelte Alice.
Es summte in ihren Ohren, es war lange her, seit sie das bisschen Abendessen wieder ausgewürgt hatte.
Sie wartete noch eine Minute, dann nahm sie die Jacke vom Haken und stieg in ihre Stiefel. Sie zog den Reißverschluss hoch und schlang den Schal mehrmals um Hals und Kopf, sodass ihr Gesicht kaum zu sehen war.
Inzwischen war es zehn vor zwölf.
Ich muss los.
Etwas Weiches strich an ihrem Bein entlang, Sushi war ihr in den Flur gefolgt. Alice schob die weiße Katze behutsam mit dem Fuß beiseite.
»Bleib hier«, flüsterte sie. »Du darfst nicht raus, es ist viel zu kalt für dich.«
Sie zog die Haustür hinter sich zu. Die Außentreppe hatte fünf Stufen, auf der untersten blieb sie unschlüssig stehen.
Wenn sie den Fuß auf den Boden setzte, gab es kein Zurück. Aber noch könnte sie umkehren und zurück ins Haus gehen, könnte die Treppe hinauf in ihr Zimmer laufen, ohne das Papa etwas mitkriegte.
Die Weihnachtsbaumbeleuchtung im Garten verbreitete nur wenig Licht. Die Hecke verschmolz mit der Nacht, der Schein der einsamen Straßenlaterne drüben an der Ecke reichte nicht bis zum Grundstück.
Ich traue mich nicht.
Das Atmen wurde ihr schwer. Durch die eisige Luft verklebten die Nasenlöcher. Die Finger in den Fausthandschuhen waren schon ganz steif, obwohl sie die Hände in die Jackentaschen gesteckt hatte.
Ihr Herz klopfte so laut in der Brust, dass sie meinte, die Schläge hören zu können.
Willst du wissen, wie deine Mutter gestorben ist?
Die Worte echoten in ihrem Kopf.
Sie warf einen letzten Blick über die Schulter zum Haus, wo Papa lag und schlief.
Aus der Ferne klang dumpfes Motorengeräusch herüber.
Alice setzte die Kapuze auf und machte sich auf den Weg.
zurück
Kapitel 38 

Aram saß in der U-Bahn auf dem Weg nach Hause. Noch ein paar Stationen, dann musste er aussteigen, jetzt waren sie auf der Höhe von Stureby.
Der Wagen war kaum besetzt; zwei fünfzehnjährige Mädchen in einer Vierernische schräg gegenüber, die kichernd über ihren Handys hingen, ein verwahrlost wirkender alter Mann, der mit dem Kopf an der Fensterscheibe döste. Weiter hinten saß eine ältere Frau im Wollmantel und las ein Buch.
Die Uhr zeigte zehn vor zwölf, es war viel später geworden, als er gedacht hatte. Den ganzen Abend hatte er damit verbracht, sich durch den Wust von Papieren zu arbeiten. Aber es hatte sich gelohnt, jetzt war fast alles systematisch zu verschiedenen Haufen sortiert und beschriftet. Karin hatte einen dicken Stapel erhalten, den sie durchgehen sollte, überwiegend handschriftliche Aufzeichnungen. Laut Thomas war sie Expertin darin, unleserliche Hieroglyphen zu entschlüsseln.
Durch die Sichtung der Unterlagen hatte er Jeanette ganz gut kennengelernt, dachte er, während die Häuser vor dem Fenster vorbeihuschten. Auf gewisse Art war er der toten Frau nahegekommen. Er hatte ihre Gegenwart in den Zeitungsausschnitten gespürt, in den Artikeln, die sie nachlässig ausgerissen hatte, den Kaffeeflecken auf den Seiten.
Er hatte auch viele der Kolumnen gelesen, die Jeanette im Laufe der Jahre geschrieben hatte. Fast alle handelten von Ungerechtigkeiten jeglicher Art, Ungerechtigkeit gegen Frauen, gegen Asylsuchende, gegen die Schwachen in der Gesellschaft.
Es war, als wüsste sie genau, was ihm widerfahren war, was seine Familie durchgemacht hatte.
Sie war tot, und doch lebte sie in ihren Texten weiter. Aram ertappte sich dabei, dass er beinahe ... um sie trauerte.
Das war ein ungewohntes Gefühl, normalerweise bewahrte er Distanz, auch bei schwierigen Ermittlungen. Nur selten empfand er persönliche Betroffenheit.
Aber Jeanette war eine bewundernswerte Frau, dachte Aram, während der Zug aus der Station Bandhagen rollte. Das Tempo zog an, draußen huschten die Lichter der Stadt vorbei, Straßenlaternen, Autoscheinwerfer, leuchtende Weihnachtsbäume in Vorgärten.
Die Augen hinter der Brille brannten. Sein Vorrat an Tageslinsen war kurz vor Weihnachten zu Ende gegangen, er durfte nicht vergessen, Nachschub zu kaufen, bevor er über Neujahr nach Norrköping fuhr.
Jeanette hatte sich nicht gescheut, die Dinge beim Namen zu nennen, dachte er beeindruckt. Sie hatte sich nicht zum Schweigen bringen lassen, obwohl sie gewusst haben musste, dass ihre Artikel starke Reaktionen hervorrufen würden.
Es war nicht einfach, über Rassismus und Ausländerhass zu schreiben, und auch nicht sehr opportun. Aram wusste, dass viele Journalisten diese Themen mieden. Aus Angst vor den Angriffen, die oft darauf folgten. Das Internet war voll von Hassattacken gegen Journalisten, manche wurden mit Namen und Foto an den Pranger gestellt, sogar ihre Angehörigen.
Aus Angst vor dem brutalen Internetmob zogen es viele vor zu schweigen. Schweden war ein kaltes Land geworden, in vielerlei Hinsicht.
Aber Jeanette Thiels hatte sich von solchen Dingen offenbar nicht einschüchtern lassen, jedenfalls nach dem zu urteilen, was er im Laufe des Tages gelesen hatte.
Ihr Tod musste irgendwie damit zusammenhängen, das spürte er.
»Nächste Station Högdalen«, kam es metallisch aus dem Lautsprecher, während der Zug bereits abbremste.
Aram gähnte. Die Schultern taten ihm weh nach all den Stunden, die er gebeugt über den Dokumenten gesessen hatte.
Die Türen gingen auf, und drei Typen mit Stoppelhaarschnitt stiegen ein. Sie waren kaum älter als zwanzig, alle in Lederjacke und Turnschuhen.
Zwei von ihnen setzten sich den Teenagern gegenüber, obwohl der Wagen fast leer war. Sie streckten die Beine aus, sodass den Mädchen kaum Platz blieb. Aber die protestierten nicht, sondern rutschten stattdessen enger zusammen.
Der dritte Typ stellte sich dicht daneben, sodass er fast über dem Mädchen hing, das am Gang saß. Sein Hals war so kurz, dass es aussah, als würde sein Kopf direkt auf den Schultern sitzen.
Bodybuilder, dachte Aram automatisch. Er spürte eine dumpfe Anspannung und ballte instinktiv die Fäuste.
Die Mädchen waren verstummt. Die Kleine, die direkt neben dem stehenden Typen saß, umklammerte krampfhaft ihr Handy. Sie senkte den Kopf, sodass ihre langen, dunklen Haare nach vorn fielen und das Gesicht verbargen.
Die Frau weiter hinten im Wagen hatte ihr Buch zugeklappt und beobachtete die Jugendlichen besorgt. Der alte Mann döste immer noch mit dem Kopf am Fenster. Er schien nichts zu sehen und zu hören.
Der stehende Typ knuffte das Mädchen an. Mit einem Kopfnicken deutete er auf das Telefon in ihrer Hand.
»Mit wem simst ’n da?«, fragte er grinsend.
Als er sich vorbeugte, kam unter dem Jackenkragen ein schwarzes Tattoo zum Vorschein.
»Mit niemandem«, murmelte sie.
Ihre Freundin kauerte sich am Fenster zusammen. Sie war so blass, dass der lilafarbene Lippenstift ihr Gesicht beinahe gespenstisch aussehen ließ, wie eine Halloweenmaske.
»Hab doch gesehen, dass du was schreibst.«
»Nur einer Freundin.«
»Einer Freundin.« Jetzt kicherte er und machte eine vielsagende Geste zu seinen Kumpels, die laut loslachten. »Zeig mal.«
Er streckte die Hand aus, um ihr das Telefon wegzunehmen.
»Gib her!«
Das Mädchen am Fenster sah völlig verängstigt aus.
Aram tastete in der Tasche nach seinem Dienstausweis und stand auf. Aber ehe er etwas sagen konnte, hatte die ältere Frau ihren Platz verlassen und war mit schnellen Schritten auf die Gruppe zugegangen.
»Lasst die Mädchen in Ruhe«, sagte sie streng. »Hört sofort auf damit.«
Sie schob energisch das Kinn vor. In einer Hand hielt sie noch das Buch, jetzt fegte sie damit durch die Luft, als wollte sie ihre Worte unterstreichen. Ihre Lippen waren zusammengepresst.
Es wurde vollkommen still im Wagen.
Der Muskelprotz wirkte für einen Moment überrumpelt, aber dann schlug sein Gesichtsausdruck von Überraschung in Wut um.
»Verpiss dich, Oma.«
Er machte mit erhobener Hand einen Schritt auf die Frau zu. Im selben Moment stellte Aram sich in den Gang und hielt seinen Dienstausweis hoch, sodass ihn alle deutlich sehen konnten.
»Ihr habt gehört, was sie gesagt hat.«
»Nächste Station Rågsved«, quäkte es aus den Lautsprechern.
Die Sekunden verstrichen, keiner rührte sich. Der Zug hielt, die Türen flogen automatisch auf. Der Bahnsteig war leer, ein paar Schneeflocken wirbelten in den Wagen.
»Ihr steigt jetzt besser aus«, sagte Aram zu dem Anführer.
Der starrte zurück. Aram sah, dass er zögerte. Dann knickte er ein.
»Kommt«, sagte er zu seinen Kumpels. »Wir hauen ab.«
Sie schafften es gerade noch nach draußen, ehe die Türen zuschlugen.
Aram blickte ihnen nach. Hätte er ihnen folgen und die Personalien aufnehmen sollen? Nein, er war zu müde. Genau genommen war ja nichts passiert. Es waren ein paar unangenehme Minuten gewesen, zumindest für die Mädchen, aber zum Glück war niemand zu Schaden gekommen.
Er hätte gar nicht schnell genug eingreifen können, die alte Dame war ihm zuvorgekommen. Sie hatte sich inzwischen den Mädchen gegenüber hingesetzt. Jetzt legte sie dem Mädchen mit den langen Haaren die Hand auf den Arm.
»Alles in Ordnung?«, fragte sie freundlich.
Das Mädchen nickte.
»Ich glaube schon. Vielen Dank, dass Sie denen Bescheid gesagt haben.«
Die ältere Frau hatte dafür gesorgt, dass Aram sich besser fühlte. Es gab noch andere als Jeanette, die sich trauten, den Mund aufzumachen.
»Nächste Station Hagsätra. Endstation. Bitte alle aussteigen.«
Er nickte der Frau zu.
»Gut gemacht«, sagte er.
zurück
Kapitel 39

Alice versuchte sich zu beeilen, so gut sie konnte, aber die abschüssige Straße war glatt. Sie wagte nicht, noch schneller zu gehen, sie wollte nicht hinfallen und sich wehtun. Dafür war keine Zeit.
Sie lief die Strandgatan hinunter Richtung Wasser, denselben Weg, den sie schon so oft gegangen war. Aber da war sie nicht so ängstlich und aufgeregt gewesen wie jetzt.
Die Festung gegenüber wurde von Scheinwerfern angestrahlt, wie üblich. Aber der Anblick beruhigte sie nicht, im Gegenteil, sie fühlte sich nur noch einsamer. Wie tiefgefroren. Die Schenkel unter dem Jeansstoff waren eiskalt.
Sie blickte zu den Häusern, die die Straße zum Hafen säumten. Überall dunkel. Auf einer Garagenauffahrt stand ein tief verschneites Auto. Es sah aus wie Papas Audi.
Er wusste nicht, dass sie mitten in der Nacht aus dem Haus gegangen war. Keiner wusste das.
Jetzt bereute sie es, aber sie musste weiter, sie konnte nicht zurückkehren, ohne die Wahrheit erfahren zu haben.
Insgeheim war ihr klar, dass das, was sie tat, gefährlich war. Hätte der Absender nichts zu verbergen, hätte er die SMS nicht anonym geschickt. Aber sie musste wissen, was mit Mama passiert war.
Wenn nur die Schatten nicht so unheimlich wären.
Alice blieb mitten auf der Straße stehen. Ängstlich umklammerte sie den Briefumschlag in der Tasche. Sie wusste nicht, wovor sie sich mehr fürchtete – das Hotel nicht rechtzeitig zu erreichen, oder die Wahrheit über Mama zu erfahren.
Willst du wissen, wie deine Mutter gestorben ist? 
Mama, murmelte sie wie ein kleines Gebet.
Alice schloss die Hand noch fester um das Kuvert und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und weiterzugehen.
Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein Stück weiter vorn, an der Tullhusgränd, bog ein Mann um die Ecke und kam direkt auf sie zu. Die Mütze hatte er tief ins Gesicht gezogen, der Kragen der dunklen Daunenjacke verdeckte das Kinn. Man konnte seine Gesichtszüge nicht einmal erkennen, wenn er an einer Straßenlaterne vorbeiging.
Er schien es nicht eilig zu haben, denn er ging ganz langsam, als würde er etwas suchen.
Suchte er sie?
Papa weiß nicht, wo ich bin.
Obwohl es so kalt war, trug der Mann keine Handschuhe.
Alice blieb stehen, wagte kaum zu atmen, während sie darauf wartete, dass er bei ihr war. Seine Schritte dröhnten in ihren Ohren, obwohl der hohe Schnee alle Geräusche dämpfte.
Der Impuls, einfach wegzulaufen, wurde mit jeder Sekunde stärker. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, aber sie rührte sich trotzdem nicht von der Stelle, als wäre sie mitten auf der Straße festgefroren.
Keiner wird mich hören, wenn ich schreie.
Der Mann schien gemerkt zu haben, dass sie ihn anstarrte, denn er zog die Augenbrauen zusammen. Seine Augen wurden schmal.
Jetzt trennten sie nur noch fünfzehn Meter.
Alice umklammerte den Umschlag in der Jackentasche, sie konnte den Blick nicht von dem Mann abwenden. Sie sah, dass er im selben Alter wie ihr Vater war, aber er hatte tiefe Falten und grauschwarze Bartstoppeln im Gesicht. Die Jacke war schäbig, auf dem rechten Arm klaffte ein großes Loch.
Tun Sie mir nichts, wollte sie flüstern, aber sie wagte nicht, den Mund aufzumachen.
Als er auf gleicher Höhe war, wehte ihr eine Alkoholfahne entgegen.
»Was glotzt du so?«
Ohne sich um Alice zu kümmern, ging er an ihr vorbei. Verwirrt drehte sie den Kopf und sah den Mann in dieselbe Richtung verschwinden, aus der sie gerade gekommen war. Völlig desinteressiert stapfte er den Hügel hinauf.
Alice stand da und versuchte, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Ihr Herz hämmerte immer noch so, dass sie kaum Luft bekam. Sie gab sich alle Mühe, tief einzuatmen, aber der Sauerstoff wollte irgendwie nicht in die Lunge.
Langsam erwachte sie aus der Starre.
Sie hatte sich geirrt. Er war es nicht.
Jetzt musste sie sich beeilen, damit sie das Hotel erreichte, bevor es zu spät war.
Warten Sie auf mich.
Als sie um die Ecke bog, wurde sie von einer Lichtflut geblendet. Straße und Kai waren hell erleuchtet, ebenso die Fassade des Hotels.
Sie blieb stehen, versuchte, den Blick scharf zu stellen und Ausschau zu halten, ohne genau zu wissen, nach wem oder was.
Wer sind Sie? Sind Sie noch da?
Jemand rief ihren Namen:
»Alice.«
zurück
Sonntag 
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Sie hatten gerade die Fähre in Stavsnäs verlassen, als Thomas’ Handy klingelte. Es war kurz vor neun Uhr morgens. Elin saß in der Trage vor seiner Brust, auf dem Rücken trug er einen schweren Rucksack. Pernilla ging wenige Schritte hinter ihm, eine Reisetasche in der einen Hand und einen Müllsack in der anderen.
»Warte mal kurz«, sagte er und versuchte, das Telefon aus der Innentasche zu angeln.
Die Nummer war ihm wohlbekannt, und er spürte einen Adrenalinstoß.
»Morgen, Andreasson«, sagte Oscar-Henrik Sachsen. »Du kannst kommen und sie dir ansehen, wenn du willst.«
»Bist du schon fertig?«
»So fertig, wie man in diesem Stadium sein kann.«
Dann hat der Rechtsmediziner sich angestrengt, dachte Thomas. Er durfte nicht vergessen, sich zu bedanken.
»Kannst du am Telefon schon was sagen?«
»Lieber nicht«, erwiderte Sachsen. »Es ist ziemlich kompliziert. Besser, du schnappst dir Margit und kommst her.«
Elin war aufgewacht und greinte. Erst leise, dann immer lauter.
»Wir kommen«, sagte Thomas. »Sagen wir, gegen elf?«
»Soll mir recht sein.« Er legte auf.
Pernilla hatte einen Schnuller hervorgezaubert und beugte sich über Elin.
»Schhh, alles gut, Spätzchen.«
Vorsichtig schob sie den Gummisauger in den kleinen Mund, und Elin machte die Augen wieder zu.
Pernilla trat einen Schritt zurück, die Hand immer noch erhoben, für den Fall, dass der Schnuller wieder herausrutschte.
»Der Job?«, fragte sie.
»Mhm, ich muss weg. Aber erst setze ich euch zu Hause ab.«
 
Thomas war gerade auf den Klarastrandsleden gebogen, als ihm eine Idee kam. Nora wusste doch bestimmt, wo das Haus von Jeanettes Großmutter lag. Vielleicht war Jeanette ja dort gewesen, bevor sie starb.
Er nahm eine Hand vom Steuer und holte Noras Telefonnummer aufs Display.
»Hallo Thomas.«
Wie üblich hatte sie gesehen, dass er es war, der anrief.
»Guten Morgen«, sagte er. »Bist du noch auf Sandhamn?«
»Na klar. Wieso?«
»Könntest du mir einen Gefallen tun? Jeanette Thiels’ Großmutter hatte ein Haus auf Sandhamn, weißt du zufällig, wo das steht?«
»Wie hieß sie mit Nachnamen?«
Thomas runzelte de Stirn. Was hatte in den Papieren gestanden?
»Söderberg, glaube ich.«
Nach dem Lärm im Hintergrund zu urteilen, lagen Adam und Simon sich wegen irgendwas in den Haaren.
»Warte einen Moment«, sagte Nora und legte das Telefon hin.
Thomas hörte, wie sie den Jungs zurief, dass sie sich vertragen sollten, ehe sie den Hörer wieder aufnahm.
»Hier gibt es eine Familie Söderberg, sie haben ein Haus auf der anderen Seite der Insel«, sagte sie. »Könnte es das sein? Ich bin mir ziemlich sicher, dass dort eine alte Frau gewohnt hat.«
»Das könnte die Großmutter gewesen sein.«
»Warum willst du das wissen?«
»Weil ich dachte, ich könnte dich vielleicht bitten, mal hinzugehen und dich ein bisschen umzusehen. Ob jemand in der letzten Zeit da war. Ginge das?«
Wütendes Geschrei im Hintergrund.
»Ihr hört jetzt sofort auf!«, brüllte Nora. »Sonst habt ihr für den Rest des Tages Computerverbot!«
Thomas hörte, dass es schlagartig mucksmäuschenstill wurde.
»Nora?«, fragte er. »Habe ich auch Computerverbot?«
»Entschuldige«, sagte sie und klang fast wieder normal. »Manchmal platzt mir einfach der Kragen. Als hätte ich eine Horde Affen im Haus!«
Sie lachte verlegen.
»Warte nur, bis Elin größer ist, dann wirst du verstehen, was ich meine.«
»Hättest du Zeit, mal zu dem Haus zu gehen?«, fragte Thomas.
»Sicher. Nach dem Mittagessen. Wenn meine Söhne mich bis dahin nicht in den Wahnsinn getrieben haben.«
zurück
Kapitel 41

Margits Auto stand vor dem flachen Backsteingebäude, als Thomas auf den Parkplatz bog. Sie war schon auf dem Weg zum Eingang, noch ehe er überhaupt ausgestiegen war.
Er holte sie an der Glastür ein, wo Axel Ohlin bereitstand, um sie einzulassen. Der Assistent wirkte mit seiner rechteckigen Brille wie ein Schuljunge. Trotzdem hatte er eine medizinische Fachrichtung gewählt, die ein hohes Maß persönlicher Reife und Nervenstärke erforderte.
Was für ein interessanter Kontrast, dachte Thomas, während sie Axel Ohlin zu den Obduktionssälen folgten.
Sachsen stand an einer der Türen, als sie ankamen.
»Wollt ihr sie sehen oder reicht es, wenn wir uns in den Pausenraum setzen und ich euch berichte?«
Thomas wechselte einen Blick mit Margit, die mit einer Kopfbewegung auf den geschlossenen Saal deutete.
»Wir sehen sie uns an«, sagte er und schälte sich aus seiner Jacke.
Nach der Kälte draußen war es, als würde man eine Sauna betreten. Thomas schwitzte bereits unter seinem dicken Wollpullover. Aber heute Morgen, als sie zur Fähre gegangen waren, war es bitterkalt gewesen, da hatte er ihn nötig gebraucht.
Sachsen öffnete die Tür und ging vor ihnen in den Saal, wo Jeanette Thiels unter einem Leichentuch lag. Das weiße Laken reichte ihr bis zum Hals. In dem grellen Licht war deutlich zu sehen, welchen Weg das Skalpell auf dem Kopf genommen hatte. Zwar war alles wieder zugeklappt und zusammengenäht worden, aber es erinnerte Thomas trotzdem an eine Stoffpuppe, die jemand beiseitegelegt hatte.
Oscar-Henrik Sachsen schniefte, zog ein hellblaues Taschentuch aus der Hosentasche und putzte sich die Nase.
»Ich glaube, dass sie in der Weihnachtsnacht gestorben ist«, sagte er. »Der genaue Zeitpunkt lässt sich nicht bestimmen, das wisst ihr. Aber es dürfte irgendwann zwischen Heiligabend und erstem Weihnachtstag gewesen sein.«
Jeanette war am Nachmittag auf Sandhamn angekommen, dann hatte sie also nicht einmal mehr vierundzwanzig Stunden gelebt.
»Wollt ihr sonst noch was wissen?«, fragte Sachsen.
Nimmt er uns auf den Arm?, dachte Thomas. Wie sie starb, natürlich, wie die eventuelle Mordwaffe aussah, alles, was ihnen helfen konnte, das Verbrechen aufzuklären. Wenn es denn ein Verbrechen war.
Oscar-Henrik Sachsen hatte eine seltsame Art von Humor, das war Thomas schon früher aufgefallen.
»Komm schon«, sagte Margit ohne jeden Versuch, ihre Ungeduld zu verbergen. »Was hast du gefunden? Wir wollen natürlich so viel wie möglich wissen.«
Jetzt zog auch sie ihre Jacke aus und hängte sie weg.
»Es gibt eine ganze Menge zu berichten«, sagte Sachsen und schlug das Tuch zurück.
Obwohl Thomas schon viele Leichen auf dem Obduktionstisch gesehen hatte, kam es ihm jedes Mal wie ein Übergriff vor, wenn der nackte Körper vor ihm entblößt wurde.
»Jeanette Thiels war eine schwerkranke Frau, als sie starb.« Sachsen zeigte auf eine deutliche Narbe unter dem Bauchnabel. »Zum einen hatte sie Krebs. Gebärmutter, Eierstöcke, das wurde alles entfernt. Ist auch noch nicht lange her, vielleicht ein Jahr, würde ich schätzen.«
»Aber da ist noch mehr, vermute ich, so wie du dich ausdrückst«, sagte Margit.
Sachsen nahm die Brille ab.
»Es gibt Hinweise darauf, dass der Krebs im Begriff war, Metastasen zu bilden. Ich habe geschwollene Lymphknoten in den Achselhöhlen gefunden. Außerdem sind die Flimmerhärchen in der Lunge schwer beschädigt, sie muss heftig gehustet haben.«
»Eine Raucherin«, sagte Margit.
Thomas trat näher an Jeanette heran und sah wieder die feinen Runzeln auf der Oberlippe und um den Mund, der sich so viele Male um eine Zigarette geschlossen hatte.
»Ja«, erwiderte Sachsen kurz. »Und sie hat eine kleine Geschwulst im Hals.«
Thomas spürte, dass Sachsen eine Reaktion von ihm erwartete, so als sollte er inzwischen zu einem wichtigen Ergebnis gekommen sein. Aber welchem?
»Was willst du uns damit sagen?«
Der Rechtsmediziner blickte sie beinahe bekümmert an. Ein Lehrer, der seine begriffsstutzigen Schüler mustert.
»Ich glaube, dass sie höchstens noch ein, zwei Jahre gelebt hätte.«
»Deshalb hatte sie so viele Medikamente im Schrank«, sagte Thomas.
»Völlig richtig«, sagte Sachsen. »Das waren Medikamente, die im Zuge einer Krebsbehandlung eingesetzt werden. Zofran beispielsweise ist ein Mittel zur Bekämpfung der Übelkeit bei einer Chemotherapie.«
»Sie war also eine Sterbende.«
»Die Krankheit war ziemlich weit fortgeschritten, ja.«
Sachsen zog das Tuch wieder über Jeanette Thiels. Axel Ohlin half ihm schweigend, ihr Gesicht zu bedecken.
»Du hast noch nichts über die konkrete Todesursache gesagt«, erinnerte Margit ihn. »War es die Krankheit?«
Thomas’ Handy klingelte, er sah auf dem Display, dass es Aram war. Nicht jetzt, dachte er und drückte den Anruf weg.
»Was war die Todesursache?«, wiederholte Margit.
Sachsen wurde richtig munter.
»Jetzt kommen wir zum interessanten Teil«, sagte er. »Es war nicht leicht zu verstehen, was passiert ist, jedenfalls zunächst nicht.«
Margits Gesichtsausdruck deutete an, dass er in Rätseln sprach. Sie schien nicht gerade begeistert. Beinahe demonstrativ verschränkte sie die Arme.
»Würdest du uns freundlicherweise aufklären«, sagte sie.
Statt einer Antwort drehte sich Sachsen um, ging zu einem quadratischen Tisch auf Rädern und griff nach einem kleinen Plastikbeutel. Als er zurückkam, hielt er ihn hoch, damit sie den Inhalt sehen konnten.
In dem Beutel befanden sich winzige schwarze Plättchen, auf dem Boden lag außerdem etwas Rötliches.
»Das hier habe ich in Jeanette Thiels’ Dickdarm gefunden. Wisst ihr, was das ist?«
»Hör auf, dauernd Fragen zu stellen«, entfuhr es Margit. »Sag uns lieber, was du herausgefunden hast.«
Sachsens Gesicht verfinsterte sich, und Axel Ohlin wurde sofort nervös.
Der hat es sicher auch nicht leicht, dachte Thomas.
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass dies hier Teilchen von sogenannten Paternosterbohnen sind«, erwiderte Sachsen in deutlich kühlerem Ton.
»Wie heißen die?«, fragte Thomas, ohne sich von Sachsens Laune irritieren zu lassen.
»Paternosterbohnen, so heißt die Pflanze. Die Samen haben ungefähr die Größe von Kaffeebohnen, sind jedoch rot und haben an einem Ende eine schwarze Kappe. Man fädelt sie manchmal zu Halsketten oder Armbändern auf, solche Indianerarmbänder, wie sie von Straßenhändlern verkauft werden.«
Sachsen legte den Beutel zurück auf den Tisch. Jetzt wandte er sich nur noch an Thomas. Margit war in Ungnade gefallen.
»Das Problem ist nur, dass die Samen ein sehr starkes Gift enthalten. Hast du mal was von Abrin gehört? Das ist ein pflanzliches Toxin und eng verwandt mit Rizin, ebenfalls ein tödliches Gift. Erinnerst du dich an die Sache mit dem Bulgaren, der in den Siebzigern in London vom KGB ermordet wurde? Man hatte dem armen Kerl mit einem vergifteten Regenschirm ins Bein gestochen. Die Spitze war mit Rizin präpariert.«
»Rizin wie in Rizinusöl?«, fragte Thomas und hatte plötzlich das Bild vor Augen, wie er als kleiner Junge in der Küche stand und die Mutter ihm einen Löffel mit dem durchsichtigen, dickflüssigen Öl entgegenhielt.
Es hatte furchtbar geschmeckt.
Sachsen nickte.
»Eng verwandt. Rizinusöl wird aus den geschälten Samen des Wunderbaums gewonnen, das Gift bleibt in den Schalen zurück. Aber hier sprechen wir von Abrin, das ist noch giftiger. Außerdem gibt es kein bekanntes Gegengift.«
»Was passiert, wenn es in den Körper gelangt?«, fragte Margit kleinlaut, als wollte sie signalisieren, dass die Botschaft angekommen war.
Sachsen richtete seine Antwort trotzdem an Thomas.
»Es verursacht ein massives Zellsterben. Abrin führt unausweichlich zum Tod, wenn die Dosis hoch genug ist.«
»Und auf welchem Weg gelangt das Gift in den Körper?«, fragte Thomas.
»Normalerweise durch Verschlucken oder Einatmen. Hier sieht es so aus, als hätte sie es oral zu sich genommen, da wir Bohnenreste im Darm gefunden haben.«
»Wie äußern sich die Symptome?«, wollte Thomas wissen.
»Durch krampfhaftes Erbrechen, Blut im Urin und heftigen Durchfall, auch der oft blutig. Wenn die Vergiftung zu wirken beginnt, fällt der Blutdruck ab. Halluzinationen sind ebenfalls möglich.«
»Wie viel muss man zu sich nehmen, damit die Dosis tödlich ist?«
»Das kommt darauf an, ein paar wenige Samen können völlig ausreichen. Im vorliegenden Fall vermutlich noch weniger. Jeanette Thiels war bereits durch ihre Krankheit geschwächt, da könnte ein einziger genügt haben. Samenkern, meine ich.«
»Könnte es ein Versehen gewesen sein?«
Sachsen schüttelte den Kopf.
»Das wage ich nicht zu beantworten. Aber nach meinem Dafürhalten müsste schon eine Menge passieren, bevor man freiwillig eine derart giftige Bohne schluckt.«
Thomas versuchte, die Informationen zu verarbeiten.
Jeanette war vergiftet worden. Und hatte außerdem an Krebs in weit fortgeschrittenem Stadium gelitten. Aber sie war draußen gefunden worden, steif wie ein Brett.
»Kannst du ein bisschen genauer werden«, bat er. »Ist sie an der Vergiftung gestorben, oder ist sie erfroren?«
»Ohne die Ergebnisse der Gewebeanalyse kann ich das nicht mit Sicherheit sagen. Aber sie hatte ausgeprägte Erfrierungen, sie muss also noch gelebt haben, als sie am Fundort eintraf.«
»Okay«, sagte Thomas. »Also mindestens Mordversuch.«
Er hob den kleinen Plastikbeutel hoch und studierte den Inhalt.
»Was glaubst du, wann sie das eingenommen hat?«
»Das lässt sich nicht so leicht sagen. Normalerweise dauert es vierundzwanzig Stunden oder mehr, bevor das Gift seine volle Wirkung entfaltet. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass sie in einer sehr schlechten Verfassung war. In dem Fall kann es viel schneller gehen.«
»Kannst du uns einen Zeitrahmen nennen?«, fragte Margit.
Sachsen setzte die Brille wieder auf. Die geschliffenen Gläser vergrößerten seine Pupillen, kreisrunde schwarze Löcher umgeben von hellem Blau.
»Das Problem ist, dass wir nicht genau wissen, wann die Vergiftung eingesetzt hat, da sie aller Wahrscheinlichkeit nach erfroren ist.«
»Aber eine Schätzung kannst du doch wenigstens abgeben«, drängte Margit.
»Nach dem Erbrechen und dem Durchfall zu urteilen – was mich übrigens auf die Spur gebracht hat ...«
»Ja?«, sagte Margit.
Sachsen zuckte die Schultern, er schien sich um die Antwort drücken zu wollen.
»Ich könnte mir vorstellen«, sagte er zögernd, »dass sie das Gift höchstens vierundzwanzig Stunden vor Einsetzen der Wirkung zu sich genommen hat. In Anbetracht ihres schlechten Zustands könnte die Spanne auch kürzer gewesen sein, vielleicht nur zwölf oder zehn Stunden. Aber das ist wirklich eine grobe Schätzung. Es ist möglich, dass sie aufgrund der Vergiftung im Schnee zusammengebrochen ist, es gibt keine Hinweise darauf, dass sie zu der Stelle geschleift oder anderweitig dorthin gezwungen wurde. Jedenfalls nicht mit körperlicher Gewalt, ob jemand sie mit einer Waffe bedroht hat, kann ich natürlich nicht sagen.«
Thomas sah den Strandstreifen auf Sandhamn vor sich. Jeanette mit dem Gesicht im Schnee, der Körper dick verschneit. Sachsens Einschätzung bedeutete, dass sie das Gift hätte einnehmen müssen, bevor sie nach Sandhamn aufgebrochen war. Am Morgen des Vierundzwanzigsten oder am Abend davor. Als sie mit Anne-Marie Hansen zusammensaß.
zurück
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Axel Ohlin begleitete Thomas und Margit zum Ausgang. Die Flure waren immer noch ausgestorben.
»Also dann, frohes Schaffen«, sagte Ohlin und schloss die Tür auf, um sie hinauszulassen.
»Glaubst du, ihr geschiedener Mann hat gewusst, dass sie todkrank ist?«, fragte Margit, als die Tür hinter ihnen zufiel. »Das muss sie ihm und Alice doch wohl erzählt haben?«
»Dann hätte er was gesagt, als wir da waren. Erst recht, nachdem wir ihn informiert hatten, dass es sich um ein Verbrechen handeln könnte.«
Ein gelber Schneepflug bog auf den Parkplatz, die große Schaufel schob Berge von Schnee vor sich her und deponierte sie auf den hintersten Stellplätzen. Der Behindertenstellplatz entging mit knapper Not dem Schicksal, zugeschüttet zu werden.
»Ich finde, wir sollten gleich mal hinfahren«, sagte Margit. »Wir müssen sowieso noch mal mit ihm und Alice reden.«
Sie zog den Autoschlüssel aus der Tasche.
»Wir können mit meinem fahren. Deins holen wir auf dem Rückweg ab, wir müssen ja nicht mit zwei Autos nach Vaxholm.«
Während Margit zurücksetzte und auf die E4 bog, schnallte Thomas sich an, zog sein Handy hervor und drückte die Rückruftaste. Aram war fast sofort dran.
»Thomas hier. Wir waren bei Sachsen, es passte gerade schlecht, als du angerufen hast.«
Er hatte nicht vor, ihm zu berichten, was sie herausgefunden hatten; zuerst musste der Alte darüber informiert werden, dass Jeanette Thiels vergiftet worden war, trotz ihrer tödlichen Krankheit. Aber Aram schien nicht aufzufallen, dass Thomas wenig mitteilsam war. Er hatte etwas ganz anderes zu berichten.
»Ich habe etwas Interessantes in den Unterlagen aus Jeanettes Wohnung entdeckt«, sagte er. »Etwas Hochinteressantes. In einem der letzten Stapel lag eine Mappe mit Schriftverkehr, den sie mit einer Anwaltskanzlei geführt hat. Ausgedruckte Mails, ein paar Originalbriefe, außerdem diverse handschriftliche Aufzeichnungen.«
»Warte mal kurz«, sagte Thomas. »Margit sitzt neben mir am Steuer, ich schalte auf Lautsprecher, dann kann sie mithören.«
Er nahm das Telefon in die linke Hand und hielt es hoch, sodass Margit trotz der Fahrgeräusche etwas verstehen konnte.
»Aram ist dran«, sagte er zu Margit. »Sprich weiter, Aram. Was ist das für ein Anwalt?«
»Es ist eine Anwältin, Angelica Stadigh heißt sie. Fachanwältin für Familienrecht in der Kanzlei Stadigh & Partner. Sie standen eine ganze Weile in Kontakt, seit über einem Jahr.«
»Worum geht es in dem Schriftwechsel?«, warf Margit ein.
»Anscheinend hatte Jeanette Thiels vor, ihren Exmann vor Gericht zu bringen.«
»Warum?«, fragte Thomas.
»Sie wollte das Sorgerecht für ihre Tochter einklagen. Wie aus den Briefen hervorgeht, hatte sie Beweise gesammelt, die belegen sollten, dass Michael ungeeignet ist, weiterhin das alleinige Sorgerecht auszuüben.«
»Was für Beweise sind das?«
»In den Briefen an ihre Anwältin schreibt sie, dass er zu viel trinkt. Jedenfalls wollte sie das als Argument vor Gericht anführen.«
»Wollte sie ihm das Sorgerecht ganz entziehen lassen?«, fragte Margit.
»Das geht daraus nicht hervor.«
»Von wann sind die Briefe?«
»Der Erste ist gut ein Jahr alt, die letzte Mail ist vom November dieses Jahres.«
»Da muss sie schon gewusst haben, dass sie Krebs hat«, sagte Margit.
»Gibt es zu dem Thema irgendeinen Schriftwechsel mit Michael Thiels?«, fragte Thomas. »Wusste er, dass Jeanette versucht hat, ihm das Sorgerecht für Alice streitig zu machen?«
Im Hintergrund raschelte etwas.
»Ich habe hier einen Brief von Stadigh an Jeanette«, sagte Aram. »Die Anwältin schreibt, dass sie Michaels Rechtsbeistand kontaktiert hat und er sich allen Änderungen widersetzt. Der Brief ist vom Mai, also von diesem Frühjahr.«
»Steht da noch mehr?«, fragte Thomas.
»Ja, laut Michael Thiels habe Jeanette alles erfunden, nichts davon sei wahr. Er habe keine Alkoholprobleme. Dafür behauptet er seinerseits, dass Jeanette ungeeignet sei, für das Kind zu sorgen.«
»Klingt, als hätten sie sich innig gehasst«, bemerkte Margit und bog auf die E18 Richtung Norrtälje.
»Noch was«, sagte Aram. »Ich habe ein Memo gefunden, in dem Jeanette ein Telefonat mit Michael festgehalten hat. Da steht, dass er ihr gedroht hat, damit sie die Klage zurückzieht.«
Aram fasste den Inhalt kurz zusammen.
»Danke für die Information«, sagte Thomas, als Aram geendet hatte. »Wir sind jetzt auf dem Weg nach Vaxholm zu Michael Thiels. Hören wir uns mal seine Version an.«
Er legte auf und sah aus dem Fenster.
Auf der Schnellstraße waren nur wenige Autos unterwegs, es war so kalt, dass der Schnee auf der Fahrbahn liegen blieb. Am Straßenrand stand ein verlassenes Taxi, anscheinend war der Motor bei der Kälte verreckt.
»Fängt man einen Sorgerechtsstreit mit seinem Exmann an, wenn man nur noch wenige Jahre zu leben hat?«, fragte er. »Ist das plausibel?«
»Wahrscheinlich wollte sie die Zeit, die ihr noch blieb, mit ihrer Tochter verbringen«, erwiderte Margit. »Ich an ihrer Stelle hätte das gewollt.«
»Wäre es dann nicht einfacher gewesen, offen und ehrlich zu sagen, warum sie mehr Zeit mit Alice verbringen wollte?«
»Nicht, wenn sie fürchten musste, dass Michael ihre Krankheit als Argument gegen sie benutzt.«
Margit klang ungewohnt ernst. Thomas ahnte, dass sie an ihre eigenen Töchter dachte, Anna und Linda. Sie waren zwar älter als Alice, neunzehn und einundzwanzig, aber er wusste, dass Margit sich oft Sorgen um die Mädchen gemacht hatte, als sie Teenager waren.
Er steckte das Handy wieder in die Tasche.
»Die interessanteste Frage ist im Moment, ob Michael Thiels wusste, dass Jeanette todkrank war.«
zurück
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Nora bohrte das Kinn tief in den Schal, um die kalte Kinnspitze zu wärmen. Es war kurz nach eins, aber schon in einer guten Stunde würde das Tageslicht verschwunden sein. Im Winter ging die Sonne auf der anderen Seite der Insel unter, von der Brand’schen Villa aus gesehen. Ihr Haus lag im Norden, von den fantastischen Sonnenuntergängen bei Harö, die sie im Sommer so liebte, konnte sie um diese Jahreszeit nur träumen.
Thomas’ Anruf hatte ihr einen willkommenen Grund für einen Spaziergang geliefert. Es war schön, sich zu bewegen, wegen der Kälte war man ohnehin viel zu lange drinnen.
Keiner der Jungs hatte Lust gehabt, mitzukommen. Adam hatte kaum vom Computer aufgeblickt, als sie gefragt hatte. Aber wenigstens hatten er und Simon sich wieder vertragen.
»Dann muss ich wohl alleine gehen«, hatte sie gesagt und sich dick eingemummt.
Insgeheim hatte sie nichts dagegen, sie ging gerne in ihrem eigenen Tempo.
Es knarrte unter ihren Stiefeln, als sie mit schnellen Schritten an Fläskberget vorbeiging. Der kleine Strand hatte seinen Namen vor zweihundert Jahren erhalten, als ein Handelsschiff leckschlug und Fässer voller Fleisch ans Ufer trieben. Wie es hieß, war die gesamte Inselbevölkerung ausgeschwärmt, um die Ladung für sich zu bergen.
Nora hatte sich noch einmal versichert, dass das Haus, das Jeanette Thiels’ Großmutter Elly gehörte, auf der Südwestseite der Insel lag. Aber sie hatte beschlossen, einen Abstecher nach Västerudd zu machen, bevor sie zu dem Haus ging. Wo sie doch schon einmal draußen war.
Deshalb folgte sie dem schmalen Weg, der von Fläskberget abbog und nördlich des Friedhofs einen kleinen Hügel hinaufführte.
Sie war immer noch nicht sehr weit vom Hafen entfernt, höchstens zehn Minuten, aber trotzdem war zu merken, dass sie den Ortskern verlassen hatte. Hier waren die Grundstücke wesentlich größer und die Bebauung spärlicher, die Häuser standen bei Weitem nicht so dicht wie im alten Dorf.
Ein weißer Lattenzaun wurde von einem roten abgelöst, hinter dem ein kleines graubraunes Eichhörnchen mit buschigem Schweif einen Baumstamm hinunterlief.
Du armes Tierchen, dachte Nora, für dich ist es sicher nicht leicht, in diesem Winter Nahrung zu finden. Wenn das so weitergeht, liegt der Schnee bis April.
Nora schritt zügig aus, und bald hatte sie Västerudd erreicht. Rechterhand lag ein Ferienhaus direkt am Wasser, sie kannte die Besitzer nicht, hatte aber gehört, dass sie es nicht schätzten, wenn man über ihren Grund und Boden lief.
Wer auf Sandhamn wohnt, muss damit leben, dachte sie mit einem Schulterzucken und stapfte quer über das Grundstück. Erst gegen Ende kürzte sie den Weg ab, um nicht unnötig demonstrativ zu wirken.
Der Wald lichtete sich, zwischen zwei Krüppelkiefern kam sie auf den Weststrand hinaus.
Die Sonne stand jetzt so tief, dass es aussah, als schwebte ihr blassgelber Ball am Horizont in milchigem Nebel. Das Licht liebkoste die Wasseroberfläche. Die kahlen Schären draußen waren schneebedeckt, und die Krone einer niedrigen Birke, die für sich allein stand, glänzte vor Eis.
Der äußerste Küstensaum, dachte Nora. Offenes Meer, weiter Himmel.
Nur ein paar wenige Inseln lagen vor Sandön, dann kam die Ostsee, eine unendliche bleigraue Wasserfläche, die Schweden vom Baltikum trennte. Verirrte man sich hinter Sandhamn auf See, gab es weit und breit keinen Hafen, bis man die Küste Estlands erreichte.
Nora stolperte über einen verschneiten Ast, der aus dem Boden ragte. Aber sie fiel weich, und da sie nun schon einmal lag, machte sie mit ausgebreiteten Armen und Beinen einen Schnee-Engel.
Nach einer Weile stand sie auf und klopfte den Schnee ab, blieb aber stehen. Es war so schön in der Nachmittagssonne, vollkommen windstill. Die Schneekristalle funkelten im Licht.
Mit den Händen in den Taschen machte sie sich auf den Weg zu Elly Söderbergs Haus.
Obwohl es so viel geschneit hatte, kam sie gut voran, nahe am Wasser war die Schneedecke dünner, und sie sank nicht allzu tief ein.
Projekt Phoenix schlich sich in ihre Gedanken.
Je öfter sie das Material durchging, desto unwohler fühlte sie sich.
Wie sollte sie dem Vorschlag, den Jukka Heinonen ihr geschickt hatte, eine juristische Freigabe erteilen können? Da waren zu viele Unklarheiten, zu viele Fragezeichen.
Den ganzen Vormittag hatte sie damit zugebracht, nach Informationen über die verschiedenen Firmen zu suchen. Hatte Mails an Kontaktpersonen in ausländischen Anwaltskanzleien geschickt und versucht, die Büros unter den Adressen anzurufen, die in den Firmenpapieren aufgeführt waren.
Bisher hatte sie keine Rückmeldungen erhalten, die etwas anderes nahegelegt hätten, als dass die Firmen legitim und seriös waren. Die Anwaltskanzlei in Gibraltar hatte das Dokument über die Eintragung der Stiftung zu wohltätigen Zwecken gemailt. Aber seitdem war nichts mehr gekommen.
Sie wurde einfach das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Zahlung über Zypern machte ihr immer noch Bauchschmerzen. Und warum waren mehrere der beteiligten Gesellschaften in Steuerparadiesen registriert?
Aber selbst wenn ihr Misstrauen berechtigt war, musste sie etwas Konkretes vorlegen können, um das Vorhaben infrage zu stellen. Gefühle und Intuition reichten nicht aus, das war ihr klar.
Jukka Heinonen erwartete so schnell wie möglich eine Antwort. Er hatte schon wieder eine Mail geschickt, das Projekt war Thema einer extra angesetzten Vorstandssitzung am zwanzigsten Januar.
Die Sache eilte, und wenn Nora sie verzögerte, würde sich das irgendwann rächen.
Ich rufe Einar an und bitte ihn für morgen um ein Gespräch, dachte sie. Ich kann früh in die Stadt fahren und die Jungs über Tag hierlassen. Ein Neunjähriger und ein Dreizehnjähriger können auch mal ein paar Stunden allein bleiben. Wenn ich Einar gegenübersitze, wird er mir zuhören. Dann kann ich ihm alles in Ruhe erklären.
Trotzdem war ihr nicht wohl bei dem Gedanken, ihm von ihren bösen Ahnungen zu berichten. Es war keine Kleinigkeit, den CEO der Bank vor Einar zu kritisieren.
Der Vorgang sollte zumindest von der Compliance-Abteilung geprüft werden, dachte Nora. Einar wird es wertschätzen, dass ich seinen Rat einhole. Es gehört zu meiner Aufgabe, auf alle Risiken hinzuweisen. Er ist der Chefjurist der Bank, er muss darüber informiert werden.
Nora schob die Gedanken an die Arbeit beiseite, sie hatte das kleine Haus von Jeanette Thiels’ Großmutter erreicht.
Es lag nicht weit von Oxudden, der alten Militärfestung aus dem Zweiten Weltkrieg, wo die Soldaten Tag für Tag auf die deutsche Invasion gewartet hatten, die nie gekommen war.
Das schlichte Haus war an einen Hang gebaut, nur ein kleines Stück vom Wasser entfernt. Es erinnerte mehr an eine Skihütte aus den Fünfzigerjahren als an die luxuriösen Sommerhäuser, die viele mit Sandhamn verbanden.
Die letzten Sonnenstrahlen beleuchteten die gelbe Fassade. Die Farbe begann abzublättern, und einige Dachziegel waren heruntergefallen. Im letzten Tageslicht war deutlich zu sehen, dass die Fensterscheiben geputzt werden mussten, und als Nora durch das Terrassenfenster hineinschaute, entdeckte sie Spinnweben in einer Ecke. Es sah nicht so aus, als hätte jemand das Haus in den letzten Jahren betreten.
Sicherheitshalber machte sie eine Runde ums Haus. Sie versank tief im Schnee und holte sich nasse Füße.
Der Eingang lag im Schatten, und zwei niedrige Kiefern, die daneben wuchsen, verdeckten den Blick aufs Wasser. Hier war es viel dunkler als auf der Vorderseite, fast schummrig, und durch das staubige Fenster in der Haustür war nichts zu erkennen.
Die Vorstellung, dass Jeanette Thiels wegen dieses heruntergekommenen Hauses nach Sandhamn gekommen war, bedrückte sie.
Nora drehte den Kopf und blickte in den Wald. Das Einzige, was man hörte, war das ferne Rauschen der Ostsee. Hohe Baumstämme, so weit das Auge reichte, aber nichts rührte sich zwischen den Kiefern.
Wie einsam es liegt, dachte sie, ohne einen einzigen Nachbarn in Sichtweite. Von der Fähre bis hier brauchte man mindestens eine Viertelstunde.
Sie vermutete, dass es unter dem Schnee einen Waldpfad vom Haus zum Hafen gab. Das war eine ganz schöne Entfernung, wenn man Gepäck und Lebensmittel zu schleppen hatte, erst recht, wenn man alt war und die Kräfte nachließen.
Wie lange hatte Elly hier gewohnt? Nora erinnerte sich nur vage an sie, wusste auch nicht genau, wann sie gestorben war.
Versuchsweise drückte sie die rostfleckige Klinke herunter. Sie ging schwer, aber die Tür war abgeschlossen.
Es gab keine Fußspuren auf der Außentreppe oder im Schnee davor. Es waren überhaupt nirgends Fußabdrücke zu sehen. Jeanette Thiels hatte es wohl nicht mehr geschafft, das Haus aufzusuchen, bevor sie starb.
Die Temperatur ging zurück, es war jetzt viel kälter als zu Beginn ihres Spaziergangs. Nora schüttelte sich und ließ die Türklinke los. Sie drehte sich um und ging in ihrer eigenen Fußspur hinunter zum Strand.
Es war schön, wieder in die Sonne zu kommen.
zurück
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Es dämmerte schon, als Margit und Thomas vor Michael Thiels’ Haus parkten, aber noch konnte man sehen, wie schön die Aussicht von hier oben war, mit weitem Blick übers Meer.
Michael Thiels machte ein überraschtes Gesicht, als er die Tür öffnete und sah, dass es wieder die beiden Polizisten waren.
Er wirkte erschöpft, seine Augen waren schmal, und er hatte sich am Morgen nicht rasiert. In den dunklen Bartstoppeln an Kinn und Wangen zeigten sich graue Stellen, sie ließen ihn älter wirken, als er war.
»Dürfen wir hereinkommen?«, fragte Thomas.
Michael Thiels machte die Tür weit auf, sodass sie eintreten und ablegen konnten.
Diesmal ging er in die Küche statt ins Wohnzimmer.
»Nehmen Sie Platz. Möchten Sie Kaffee?«
»Nicht nötig, danke«, sagte Thomas, bevor Margit das Angebot annehmen konnte.
Er zog einen der mit schwarz-weißem Leder bezogenen Küchenstühle hervor und setzte sich.
Die Küche war modern eingerichtet, Cerankochfeld, Kühl- und Gefrierschrank in Edelstahl, graue Fußbodenfliesen, Wandfliesen im selben Farbton. Auf der Anrichte standen verschiedene Küchengeräte, Thiels kochte offenbar gerne.
Margit kam ohne Umschweife zur Sache.
»Warum haben Sie uns nicht erzählt, dass ein Sorgerechtsstreit zwischen Ihnen und Jeanette lief?«
»Woher wissen Sie das?«
Im selben Moment, als er die Worte aussprach, schien er sie zu bereuen.
»Ich meine ... Was hat das mit der Sache zu tun?«
»Derartige Informationen können wichtig für die Ermittlung sein«, sagte Margit mit beinahe mitleidigem Ausdruck in den Augen.
Die Spinne, die die Fliege betrachtet, dachte Thomas.
»Haben Sie wirklich geglaubt, wir finden das nicht heraus?«, fuhr Margit fort.
»So weit habe ich nicht gedacht«, sagte Michael Thiels.
Seine Antwort klang defensiv, aber in seiner Stimme schwang so etwas wie Trotz mit.
»Sie hat Sie beschuldigt, ein Alkoholproblem zu haben«, sagte Thomas. »Haben Sie eins?«
»Was sagen Sie da?«
»Trinken Sie zu viel, Michael?«, fragte Margit.
Gesicht und Hals waren rot angelaufen, aber Thiels behielt die Fassung.
»Ich trinke hin und wieder einen Whisky und auch mal ein Glas Rotwein. Wie die meisten. Das ist nicht verboten.«
Hinter seinem Rücken sah Thomas einen angebrochenen Karton Rotwein auf der Spüle. Margit hatte ihn auch bemerkt. Sie stand auf, ging zu der Box und las das Etikett.
»Ihre Exfrau war der Meinung, Sie hätten ein so schweres Alkoholproblem, dass Sie das alleinige Sorgerecht für Ihre Tochter nicht behalten dürften«, sagte sie und hob die Box am Henkel an. »Für mich klingt das so, als würden Sie deutlich mehr trinken als nur ab und zu ein Glas.«
»Vielleicht war es manchmal ein bisschen viel«, erwiderte Michael Thiels verbissen. »Aber ich habe das unter Kontrolle. Ich bin kein Alkoholiker, egal, was Jeanette behauptet hat.«
»Sie schien da anderer Meinung zu sein.«
Thomas bemerkte, dass Michael die Fäuste auf dem Schoß ballte.
»Wir haben uns um Alice gestritten«, sagte er nach einer langen Pause. »Ich fand, es lief gut, so wie es war, Jeanette war ja sowieso nie zu Hause. Es war bizarr, geradezu lächerlich, dass sie das Sorgerecht einklagen wollte, wenn man bedenkt, dass ich die ganze Verantwortung für Alice getragen habe, während Jeanette in der Weltgeschichte herumgegondelt ist. Ich habe meine Tochter großgezogen, ich ganz allein.«
Michael schwieg, hob die Hand und strich sich über den kahlen Kopf. Der dicke Silberring an der rechten Hand schimmerte im Licht der Deckenlampe.
»Haben Sie Jeanette gedroht?«, fragte Thomas.
Den Aufzeichnungen zufolge, die Aram in der Mappe gefunden hatte, waren harte Worte gefallen.
Statt einer Antwort stand Michael auf und ging zum Kaffeeautomaten, der neben dem Toaster stand. Er stellte eine Tasse hinein, drückte auf einen Knopf, und sofort hörte man ein leichtes Brummen. Dann lief schwarze Flüssigkeit aus dem Hahn, und der Duft von frisch gebrühtem Kaffee erfüllte die Küche.
»Das war an einem Abend im Herbst«, sagte er, ohne sich wieder hinzusetzen. »Ich war so wütend. Von Jeanettes Anwältin war ein Brief mit neuen Forderungen gekommen, ich hatte ihn in der Post gefunden, als ich spätabends von der Arbeit kam. Alice war nicht da, sie wollte bei einer Freundin übernachten.«
Er drehte die Espressotasse zwischen den Fingern.
»Ich hab mich an dem Abend volllaufen lassen und schließlich die Kontrolle verloren. Es endete damit, dass ich sie anrief und eine Menge Zeug in den Hörer schrie. Ich war viel zu betrunken, um zu begreifen, wie dumm das war.«
Er ließ sich auf den Stuhl fallen, seine Schultern hingen herab.
»Ich hoffe, Sie glauben mir. Denn es ist die Wahrheit, es war nur dieses eine Mal.«
»Was haben Sie zu ihr gesagt?«, wollte Margit wissen.
Michaels Nasenflügel zuckten. Log er?
»Idiotisches Zeug«, sagte er schließlich. »Aber es war nicht ernst gemeint, nur das, was man so von sich gibt, wenn man besoffen und wütend ist.«
»Wir würden gerne hören, wie Sie sich ausgedrückt haben.«
»Muss das sein?«
Michael drehte an seinem Ring.
»Ja«, sagte Margit.
»Ich habe ihr damit gedroht, den Sorgerechtsstreit an die Öffentlichkeit zu bringen. Ich habe gesagt, dass die ganze Welt erfahren würde, was für eine schlechte Mutter sie ist, dass sie sich nie um ihr Kind gekümmert hat und es für sie immer nur ihre Karriere gab.«
»Sie wollten sie an die Medien ausliefern?«, fragte Thomas.
Michael Thiels sah beschämt aus.
»Am nächsten Morgen hat es mir leidgetan«, murmelte er.
»Haben Sie ihr früher schon mal damit gedroht?«, fragte Margit. »Oder sie auf andere Art eingeschüchtert?«
»Ich weiß nicht mehr genau. Wir haben uns oft gestritten, als wir verheiratet waren. Am Ende konnten wir kaum noch vernünftig miteinander reden. Das war für niemanden gut, besonders für Alice nicht.«
Er wurde von einem lauten Signal unterbrochen, die Geschirrspülmaschine war fertig. An der Kontrollblende blinkte eine Lampe.
»Aber ich habe ihr nie wehgetan, körperlich, meine ich«, fuhr er fort. »Das schwöre ich.«
Thomas dachte daran, was Aram am Telefon berichtet hatte.
Michael hat gesagt, er schlägt mich tot, hatte Jeanette ihrer Anwältin geschrieben. Wenn ich meine Forderungen nicht zurücknehme. Er hat gesagt, ich soll bloß aufpassen.
Michael Thiels stemmte die Ellbogen auf den Tisch und legte die Stirn in die Hände.
»Ich begreife nicht, wieso sie diesen ganzen Aufstand gemacht hat, es hatte bis dahin doch gut funktioniert.«
»Wäre es wirklich so schlimm gewesen, Jeanettes Forderungen zu akzeptieren?«, fragte Thomas.
Michael wandte den Kopf ab.
»Sie hätten doch gemeinsam das Sorgerecht für Alice übernehmen können«, sagte Margit. »Sie ist ja inzwischen in einem Alter, in dem man auch auf ihre Wünsche Rücksicht nehmen sollte.«
»Jeanette hatte es nicht verdient, das Sorgerecht für Alice zu bekommen«, sagte er hart.
»Wie meinen Sie das?«
»Genauso, wie ich es sage.«
»Würden Sie das genauer ausführen?«
»Nein.«
Michael erhob sich vom Tisch, ging zur Tür und legte die Hand demonstrativ auf die Klinke.
»Wenn es sonst nichts zu besprechen gibt, sind wir wohl fertig?«
Was war passiert? Thomas betrachtete Michael Thiels neugierig. Eben war er noch verlegen, ja sogar beschämt über sein Verhalten gegenüber Jeanette gewesen, und jetzt wollte er Margit und ihn rauswerfen?
Er war in dem Moment wütend geworden, als sie anfingen, über den Sorgerechtsstreit zu sprechen.
Thomas stand auf und trat auf den Mann zu. Mit seinen ein Meter vierundneunzig überragte er ihn deutlich.
Michael wich keinen Zentimeter zurück.
»Ich glaube, Sie haben nicht begriffen, wie ernst die Situation ist«, sagte Thomas. »Ihre geschiedene Frau wurde ermordet, dies ist eine Mordermittlung.«
»Das haben Sie beim letzten Mal nicht gesagt.«
»Da waren wir uns nicht sicher, ob ein Verbrechen vorliegt«, sagte Margit. »Jetzt sind wir es. Wir haben eine Reihe von Fragen an Sie, und es wäre gut, wenn Sie uns die beantworten würden. Aber wenn Sie das hier und jetzt nicht tun wollen, können wir Sie auch zur Polizeistation Nacka vorladen lassen und Sie dort vernehmen. Kein Problem.«
Thomas zeigte auf den Stuhl.
»Wollen Sie sich nicht lieber wieder setzen?«
Michael Thiels zögerte einen Moment, dann ging er zu seinem Stuhl und setzte sich auf die äußerste Kante.
»Jeanettes Leiche wurde heute früh obduziert, und dabei hat sich herausgestellt, dass sie vergiftet wurde«, sagte Margit.
Michael war einen Hauch blasser geworden. War es Erleichterung, die über sein Gesicht huschte? Oder Reue?
Thomas hatte das starke Gefühl, dass der Mann immer noch enorm wütend auf seine tote Exfrau war.
»Aber wir haben auch noch etwas anderes entdeckt«, fuhr Margit fort, als wollte sie Michael keine Zeit zum Nachdenken lassen. »Jeanette war schwer an Krebs erkrankt. Sie hätte wahrscheinlich nicht mehr länger als ein, zwei Jahre gelebt.«
»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«, brach es aus Michael heraus.
»Hätte das einen Unterschied gemacht?«
»Natürlich hätte es das!«
»Inwiefern?«, sagte Margit. »Das müssen Sie uns erklären.«
Es wurde still in der Küche. Draußen hörte man ein Auto vorbeifahren, es geriet auf der glatten Straße ins Rutschen und der Motor heulte auf, ehe die Reifen wieder Halt fanden.
»Da gibt es nichts hinzuzufügen«, murmelte Michael dumpf.
Das gibt es wohl, dachte Thomas. Was ist passiert, dass ihr euer einziges Kind benutzt habt, um aufeinander einzuprügeln? Ihr habt euch einmal geliebt, du und Jeanette.
Er konnte sich einen solchen Hass zwischen ihm und Pernilla nicht vorstellen, schon wegen Elin nicht. Aber was wusste er schon? Sorgerechtsstreitigkeiten konnten selbst die bravsten Mitglieder der Gesellschaft zu groben Lügen und verzweifelten Taten hinreißen.
Wie weit ist man bereit zu gehen, um sein Kind behalten zu können?
»Wir würden gern wissen, wo Sie zwischen achtzehn Uhr am dreiundzwanzigsten Dezember und zwölf Uhr am Heiligabend waren«, sagte Thomas in die Stille hinein.
»Sie wollen wissen, ob ich ein Alibi habe?« Michaels Kiefer arbeiteten. »Ticken Sie noch ganz sauber?«
»Würden Sie bitte auf die Frage antworten«, sagte Margit. »Tut mir leid, wenn sie Ihnen nicht passt, aber wir müssen es wissen.«
»Ich war mit Alice hier zu Hause.«
»Kann Ihre Tochter das bezeugen?«
»Ich war die ganze Zeit hier.«
Thomas sah Jeanettes Wohnung vor sich, die umgestürzte Lampe, den nicht auffindbaren Laptop.
Es gab immer noch eine Menge Hypothesen.
»Gut. Kommen wir zu einer ganz anderen Frage«, sagte er. »Als Alice ihre Mutter am Tag vor Heiligabend besuchte, wissen Sie, ob Jeanette ihr da etwas mitgegeben hat?«
Michael runzelte die Stirn, dass sich die Augenbrauen beinahe berührten.
»Was sollte das sein?«
»Eine Mappe, ein Dokument, vielleicht einen USB-Stick. Es könnte auch ein dickes Kuvert gewesen sein, das sie für Jeanette aufbewahren sollte.«
Michael Thiels schien immer noch nicht ganz zu verstehen.
»Ich habe keine Ahnung. Aber ich kann sie fragen, sie ist oben in ihrem Zimmer.«
zurück
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Die Polizei war da, Alice hörte ihre murmelnden Stimmen unten in der Küche. Durchs Fenster hatte sie gesehen, wie das Auto die Straße heraufgekommen war und vor dem Haus geparkt hatte.
Es waren dieselben wie neulich, der große Polizist und seine kleine Kollegin. Die Frau musste mindestens zehn Jahre älter sein als er, sie erinnerte Alice an eine Lehrerin, die sie in Deutsch gehabt hatte. Genauso mager, genauso tief liegende Augen, genau solche tiefen Falten auf der Stirn.
Die kurzen, rot gesträhnten Haare sahen bescheuert aus, sie war schließlich schon alt, bestimmt so alt wie Papa.
Der Polizist gefiel ihr besser, mit seinen kurzen blonden Haaren sah er ein bisschen aus wie Brad Pitt. Außerdem schien er nett zu sein. Alice hatte gespürt, dass sie ihm leidgetan hatte, als Papa ihr sagte, dass Mama tot war.
Mama. Es tat jedes Mal weh, wenn sie an sie dachte.
Warum waren sie wiedergekommen? Es musste was mit Mama zu tun haben. Irgendwas Wichtiges, worüber sie neulich nicht gesprochen hatten, als sie hier waren.
Sie hatte es geahnt.
Ein Druck legte sich auf ihre Brust. Sie vergrub das Gesicht in Sushis weichem Fell, aber die Katze wich aus, sprang auf den Boden und verschwand unter dem Bett.
Alice biss sich fest auf die Lippe, sie zwang sich, auf einen Punkt an der Wand zu starren, bis sie wieder atmen konnte. Dann setzte sie sich auf und griff nach ihrem Handy.
Die erste SMS starrte ihr entgegen. Sie hatte sie inzwischen schon so oft gelesen.
»Willst du wissen, wie deine Mutter gestorben ist?«
Es war sinnlos gewesen, mitten in der Nacht rauszugehen. Als sie kurz vor zwölf am Hotel ankam, hatten da ein paar besoffene Typen aus der Schule rumgehangen. Einer von ihnen, ein Typ aus der Neunten, hatte sie wiedererkannt. Mit der Bierdose in der Hand hatte er zu ihr rübergerufen und gefragt, ob sie auch einen Schluck wollte.
Im selben Moment, als sie die Typen sah, wusste sie, dass der Unbekannte nicht auftauchen würde, es war viel zu viel los, um sich ungesehen zu treffen. Trotzdem war sie noch eine Weile stehen geblieben, bis sie so durchgefroren war, dass sie kaum noch Gefühl in Händen und Füßen hatte.
Als sie nach Hause kam, hatte Papa immer noch auf dem Sofa geschnarcht, er hatte nicht gemerkt, dass sie weg gewesen war.
War das irgendein kranker Witz, wollte irgendjemand sie zum Narren halten?
Aber keiner wusste, dass Mama tot war. Sie hatte es niemandem erzählt, nicht mal ihrer besten Freundin Matilda.
Und keiner wusste, was Mama ihr beim Abschied gegeben hatte.
Sie knabberte an ihrem Daumennagel, während sie nachdachte, der schwarze Nagellack war inzwischen fast ab.
Es klopfte an der Tür. Alice drehte sich zur Wand und bohrte das Gesicht ins Kissen.
»Alice?«
Papas Stimme.
»Geh weg.«
Sie hörte, dass er die Tür trotzdem öffnete.
»Alles okay, Liebes?«
Er kam ins Zimmer, berührte sie leicht an der Schulter. Alice lag ganz still, als würde sie nicht merken, dass er an ihrem Bett stand.
»Setz dich bitte, ich möchte dir was sagen. Die Polizei ist unten, sie wollen mit dir reden.«
Alice rührte sich nicht.
Ihr Vater versuchte es wieder.
»Sie haben ein paar Fragen an dich. Es geht um Mama. Wir müssen ihnen helfen.«
Was meinte er damit?
»Wozu?«, fragte sie leise und hob den Kopf ein klein wenig.
Er schien nicht recht zu wissen, wie er sich ausdrücken sollte. Nach einer Weile sagte er:
»Sie wollen wissen, ob Mama dir etwas mitgegeben hat, als du am Tag vor Heiligabend bei ihr warst. Ein Dokument oder eine Mappe.«
Alice wäre beinahe zusammengezuckt. Ihre Gedanken rasten, wie konnten die Polizisten das wissen?
Aber wenn sie ihnen von dem Umschlag erzählte, würden sie ihn ihr wegnehmen. Dann würde sie nie erfahren, wie Mama gestorben war.
»Lass mich in Ruhe«, murmelte sie. »Ich will nicht mit denen reden.«
»Hat Mama dir etwas gegeben?«
Sie schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen, vergrub das Gesicht wieder im Kissen.
»Lass mich einfach in Ruhe.«
zurück
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Michael Thiels kam die Treppe herunter und trat in die Küche, wo Thomas und Margit warteten.
»Tut mir leid, aber Alice weigert sich, nach unten zu kommen«, sagte er.
»Hat sie verstanden, wie wichtig es ist, dass wir mit ihr sprechen?«
Margit machte eine Bewegung, als wollte sie aufstehen und selbst nach oben gehen.
»Ich glaube, das bringt nichts«, sagte Michael. »Sie will ja schon nicht mit mir reden.«
Er setzte sich auf den Stuhl neben Thomas.
»Sie hat nicht mal die Tür aufgemacht, als ich geklopft habe. Es geht im Moment nicht, sie ist noch zu erschüttert über Jeanettes Tod.«
Wir können eine Dreizehnjährige nicht zwingen, mit uns zu sprechen, dachte Thomas. Aber sie begreift den Ernst der Situation nicht.
»Haben Sie Alice gefragt, ob sie etwas von ihrer Mutter bekommen hat, als sie bei ihr war?«, fragte er.
»Ja, habe ich. Aber sie hat nur den Kopf geschüttelt. Das Einzige, von dem ich weiß, sind zwei Weihnachtsgeschenke, ein Schlafanzug und ein Briefumschlag mit fünfhundert Kronen. Ich habe selbst gesehen, wie sie die Geschenke Heiligabend geöffnet hat.«
Thomas wechselte einen Blick mit Margit.
»Nur eine Sache noch, bevor wir gehen«, sagte er. »Wir können Jeanettes Computer nicht finden, und wie es aussieht, hat jemand bereits ihre Wohnung durchsucht. Wissen Sie zufällig, woran sie gearbeitet hat?«
Michael machte ein verständnisloses Gesicht.
»Das hätte sie mir nie gesagt.«
»Wir vermuten, dass Jeanette dabei war, etwas zu untersuchen, vielleicht für eine Reportage zu einem unbequemen Thema«, erklärte Thomas. »Es ist nicht auszuschließen, dass ihr Tod damit zusammenhängt.«
Zum ersten Mal seit Beginn ihres Gesprächs sah Thomas Angst in Michaels Augen. Angst wegen dem, was Jeanette passiert war? Oder Angst um sich selbst?
Vor dem Fenster ging langsam die Sonne unter, der Himmel hatte sich schon orangerot gefärbt. In der Küche war es schummrig geworden.
Thomas betrachtete Michael Thiels im schwindenden Licht. Ihn überkam das starke Gefühl, dass sie etwas übersehen hatten.
Was hatte Sachsen über die Paternosterbohnen gesagt? Ähnlich wie Kaffeebohnen. Er blickte zum Kaffeeautomaten auf der Anrichte. Es wäre ein Leichtes, ein paar Bohnen der falschen Sorte hineinfallen zu lassen.
zurück
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Thomas ließ den Sicherheitsgurt einrasten. Die digitale Uhr am Armaturenbrett zeigte 14:20.
Im selben Moment klingelte sein Handy.
»Thomas«, sagte Karin. »Eine Krankenschwester aus dem St. Göran hat angerufen und eine Nachricht hinterlassen.«
»Worum geht’s?«
»Sie hat einen Patienten, der unbedingt mit der Polizei über Jeanette Thiels sprechen will. Bertil Ahlgren heißt er.«
Thomas durchsuchte sein Gedächtnis. Der Name sagte ihm nichts.
»Bertil Ahlgren«, wiederholte er. »Wer ist das?«
»Der Nachbar«, sagte Margit neben ihm. »Seine Wohnung grenzt an die von Jeanette. Der alte Mann, der vor seiner Wohnungstür zusammengebrochen ist.«
»Richtig, ja. Was will er?«
»Keine Ahnung«, antwortete Karin. »Sie hat nur gesagt, dass er mit der Polizei sprechen will.«
»Wir sind auf dem Rückweg von Michael Thiels«, sagte er. »Wir fahren sofort hin.«
 
Sie brauchten gut vierzig Minuten bis Stadshagen, wo das Krankenhaus St. Göran oben auf einer Anhöhe lag.
Als sie die Eingangshalle des roten Backsteingebäudes betraten, wurden sie von einem Schild mit dem Namen der Risikokapitalgesellschaft begrüßt, der das Krankenhaus inzwischen gehörte.
Thomas wartete am Eingang zur Station zweiundsechzig, während Margit die Zimmernummer von Bertil Ahlgren erfragte.
Er blickte sich in den Räumlichkeiten um. Gelb gestrichene Wände, auf dem Boden abgenutzter Linoleumbelag. Pflegepersonal war nirgends zu sehen. Im Aufenthaltsraum saß eine alte Frau mit einem Rollator und sah fern.
Es roch nach Krankenhaus, eine undefinierbare Mischung aus Desinfektionsmitteln und kranken Menschen. Thomas schüttelte sich, er hasste den Geruch. Er erinnerte ihn jedes Mal an seinen eigenen Krankenhausaufenthalt vor zwei Jahren.
An einem dunklen Novemberabend war er vor Sandhamn im Eis eingebrochen und hatte einen Herzstillstand gehabt. Zwei Zehen waren erfroren und mussten amputiert werden. Es hatte Wochen gedauert, bevor er seinen Fuß auch nur ansehen konnte. Während der Depression, die darauf folgte, hatte er daran gezweifelt, jemals wieder als Polizist arbeiten zu können.
Thomas wollte nur noch weg. Aber gerade, als er sich zur Tür umdrehte, kam Margit mit einer Schwester im Schlepptau zurück.
Ein scharfer Schmerz schnitt ihm durch die Zehen, die nicht mehr da waren.
Thomas zwang sich, die Hand vom Türgriff zu nehmen und seine Aufmerksamkeit auf Margit zu richten.
»Er liegt in Zimmer vier«, sagte sie, ohne zu bemerken, wie unwohl ihm war. »Aber er schläft wahrscheinlich im Moment.«
»Er war heute immer mal wieder für kurze Zeit wach«, fügte die Schwester hinzu.«
Sie war in den Fünfzigern, ihre kurzen braunen Haare waren grau meliert. Laut Namensschild hieß sie Tiina und war examinierte Krankenschwester.
»Bertil hat eine Gehirnerschütterung«, erklärte sie. »Außerdem hat er sich den linken Oberschenkelhals gebrochen. Aber wir können gern mal bei ihm reinschauen, dann sehen wir ja, ob er wach ist. Sonst müssen Sie morgen wiederkommen. Dann ist er sicher schon munterer, die ersten Tage sind immer die schlimmsten.«
Sie ging ihnen voran zum letzten Zimmer. Thomas folgte langsam und atmete durch den Mund, um dem Krankenhausgeruch zu entgehen.
Tiina trat ans Bett und tätschelte sanft Bertil Ahlgrens Schulter.
»Bertil, sind Sie wach? Sie haben Besuch.«
Keine Antwort. Bertil lag auf dem Rücken, den Mund halb geöffnet. Ein Infusionsschlauch steckte in seinem Handrücken, die Finger unterhalb des weißen Verbands waren leicht geschwollen. Der dünne Plastikschlauch bewegte sich im Rhythmus der Atemzüge, jedes Mal, wenn der alte Mann einatmete, zitterte der Schlauch ein wenig.
»Bertil«, versuchte Tiina es noch einmal. »Zwei Polizisten sind da und wollen Ihnen guten Tag sagen.«
»Wissen Sie, warum es ihm so wichtig war, mit uns zu sprechen?«, fragte Margit.
Tiina schüttelte den Kopf.
»Leider nein, ich hatte die letzten Tage frei, ich bin erst seit heute vierzehn Uhr wieder im Dienst.«
»Wer hat die Polizei angerufen?«
»Keine Ahnung. Aber ich kann mich gerne umhören, es muss wohl jemand aus der Frühschicht gewesen sein, es gibt sicher einen Eintrag im Journal.«
Das Gesicht des alten Mannes hob sich ungesund bleich gegen den Kissenbezug ab.
»Wie alt ist er?«, fragte Thomas.
Er dachte an seine eigenen Eltern, die er während des Herbstes kaum gesehen hatte, weil die Zeit irgendwie nie reichte. Sein Vater wurde vierundsiebzig, seine Mutter dreiundsiebzig. Wenn sie das Sommerhaus auf Harö nicht hätten, würden sie sich wohl nie sehen, obwohl sie in derselben Stadt lebten.
»Sechsundachtzig.« Die Krankenschwester beugte sich vor und tätschelte Bertils Hand, die, in der kein Tropf steckte. »Er ist Witwer und wohnt allein, mit Hauspflegedienst natürlich, anders würde es gar nicht gehen.«
Ein kleiner Seufzer.
»Es ist nicht leicht, alt zu sein.«
Margit knuffte Thomas an.
»Wir kommen noch mal wieder«, sagte sie. »Könnte ihm wohl jemand sagen, dass wir hier waren? Rufen Sie uns doch am besten morgen an, wenn er aufgewacht ist.«
zurück
Kapitel 48

Auf dem Tisch vor Aram lagen eine Reihe dicker Mappen mit Etiketten. Material aus Jeanettes Wohnung. Alles, was interessant genug schien, um tiefer einzusteigen.
Auf einer Plastikmappe klebte eine gelbe Haftnotiz mit der Aufschrift »Nya Sverige«. Er hatte einiges an Material dazu in Jeanettes Arbeitszimmer gefunden. Als er ihre Aufzeichnungen und gesammelten Artikel dazu gelesen hatte, war ihm aufgefallen, wie viel schlimmer Nya Sverige als die anderen Schreihälse war, die ihre hässlichen Köpfe reckten.
Die Spannungen in der schwedischen Gesellschaft nehmen immer mehr zu, dachte er. Obwohl über zehn Prozent der Bevölkerung im Ausland geboren sind oder Eltern haben, die im Ausland geboren sind. So wie Sonja und er selbst.
Es war nicht leicht gewesen, in Schweden anzukommen. Aram erinnerte sich, wie unverständlich ihm die Sprache anfangs erschienen war. Neue Buchstaben und seltsame Laute. Man hatte ihn in eine Klasse gesetzt, in der niemand richtig Schwedisch sprach. Er hätte eigentlich in die Mittelstufe gehört, landete aber in Jahrgangsstufe zwei, zusammen mit anderen Flüchtlingskindern, die sich auch nicht verständlich machen konnten.
Die schwedischen Kinder hatten ihn ausgelacht, weil er nicht wusste, wie er sich zu verhalten hatte.
In den ersten Tagen an der Schule hatte er nichts gegessen, weil er kein Geld hatte und dachte, er müsste das Essen bezahlen. Wenn er nach dem Sportunterricht duschte, wagte er nicht, den Hahn voll aufzudrehen, sondern ließ es nur tröpfeln. Er hatte sein Leben lang nur Wassermangel gekannt und gedacht, es könnte auch hier plötzlich versiegen.
Die schwedischen Kinder hatten ihn auch dafür ausgelacht.
Mit der Zeit hatte er gelernt, die Hänseleien und Kommentare zu ignorieren. Als sie nach Norrköping zogen, wurde es besser, da waren so viele Assyrer, dass er nicht weiter auffiel.
Auf dem Gymnasium fand er schwedische Freunde, aber jedes Mal, wenn ihn ein Klassenkamerad mit zu sich nach Hause nahm, wurde er daran erinnert, dass er anders war. Es kam immer eine Reaktion, ein Blinzeln oder ein Lächeln, das einen Hauch steifer wurde.
Ein Signal. Du bist nicht wie wir.
Aram schüttelte den Kopf und breitete das Material aus der Nya-Sverige-Mappe vor sich aus, um es genauer durchzugehen. Den obersten Artikel hatte er schon mehrmals gelesen, trotzdem konnte er es nicht lassen, ihn noch einmal zu überfliegen.
»Die Toleranz hat jedes Maß überschritten«, sagte Nya Sveriges Generalsekretärin Pauline Palmér gegenüber Dagens Nyheter und kommentierte damit die gestrige Demonstration. »Wenn wir die schwedische Kultur nicht schützen, sind wir demnächst alle Muslime. Schweden muss die Zuwanderung radikal einschränken. 
Rein ideologisch gesehen können wir nicht riskieren, dass fremde Religionen die schwedischen Traditionen unterwandern, vor allem nicht, wenn ihnen ein Glaube zugrunde liegt, dem demokratische Werte fremd sind. Wir müssen endlich anfangen, der Wahrheit ins Auge zu sehen: Das schwedische Nationalerbe läuft Gefahr, durch eine falsche und fehlgerichtete Einwanderungspolitik vernichtet zu werden. Die Scheu vor einer Islamkritik in Schweden darf uns nicht daran hindern, die Dinge offen beim Namen zu nennen.« 
Aram gestattete sich den Hauch eines Lächelns. Die größten Einwanderergruppen in Schweden waren finnische Protestanten und christliche Assyrer. Und trotzdem waren Muslime offenbar die große Gefahr.
Er legte den Artikel beiseite und trank einen Schluck von dem Kaffee, den er sich vorhin geholt hatte. Er war inzwischen kalt. Aram rümpfte die Nase und schob den Plastikbecher weg.
Die Tür ging auf, und Karin steckte den Kopf herein, in der Hand eine dicke Mappe.
»Schau mal, was ich gefunden habe«, sagte sie zufrieden. »Das war in dem Haufen, den du mir gegeben hast. Kopien von Drohbriefen, die Jeanette erhalten hatte. Scheint eine ganze Menge gewesen zu sein, anonyme Briefe und dergleichen.«
»Gute Arbeit. Ich dachte mir schon, dass die irgendwo sein würden.«
Karin warf einen Blick auf den Zeitungsartikel vor Aram.
»Das ist doch die von dem Rassistenverein.«
»Ich glaube nicht, dass Pauline Palmér dir da zustimmen würde«, sagte Aram.
»Ziemlich attraktiv, das muss man ihr lassen«, sagte Karin und strich sich über die Frisur.
Pauline Palmérs Lächeln strahlte ihnen vom Zeitungsfoto entgegen. Ihre blonden Haare waren hochgesteckt. Die kleinen Perlenohrringe passten zur zweireihigen Perlenkette.
Aram schlug die Mappe auf, die Karin mitgebracht hatte. Er griff nach dem obersten Brief und las die erste Zeile:
»Du verdammte Hure.«
»Wie es scheint, haben eine ganze Menge Leute Jeanettes Artikel nicht geschätzt«, sagte er. »Schon bevor sie sich für Nya Sverige interessiert hat.«
zurück
Kapitel 49

Nora hatte gerade den Kühlschrank geöffnet, um das Abendessen vorzubereiten, als Simon mit dem Telefon in der Hand aus dem Fernsehzimmer gelaufen kam.
»Papa will mit dir sprechen.«
Er übergab ihr das Telefon und rannte zurück zum Fernseher.
Nora legte die Falu-Wurst auf die Anrichte, es sollte Wurst Stroganoff mit Spaghetti geben, eines der Lieblingsgerichte der Kinder.
»Ja, Nora hier.«
»Hallo, na? Wie geht’s euch da draußen im Schärengarten?«
Henriks vertraute Stimme im Hörer löste ein kleines Kitzeln in ihrer Brust aus. Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen.
»Laut Wetterbericht kratzen wir am Kälterekord«, fuhr er fort. »Hoffentlich halten die Kachelöfen durch, sonst erfriert ihr noch da draußen in der alten Hütte.«
»Uns geht es gut«, sagte Nora. »Aber es ist inzwischen wirklich sehr kalt.«
Sie wandte sich zum Fenster. Ein Stück entfernt brannte Licht in einem der Nachbarhäuser, der alten Schlachterei, die zu einem geräumigen Sommerhaus umgebaut worden war. Es war zu dunkel, um den Strand erkennen zu können.
»Ich wollte mich nur noch mal bedanken«, sagte Henrik. »Es war so schön, Weihnachten mit dir und den Jungs zu feiern. Ich glaube, sie fanden es toll, dass wir alle vier zusammen waren.«
»Das fanden sie ganz bestimmt.«
Nora fragte sich, wo er wohl gerade war, ob er in der Küche ihres alten Reihenhauses in Saltsjöbaden stand. Sie hatte die Küche sehr gemocht und vermisste sie immer noch, obwohl an der Küche ihrer neuen Wohnung nichts auszusetzen war.
Marie war eingezogen, kaum dass Nora ausgezogen war. Aber jetzt war Henrik dort allein.
»Bleibt ihr die ganze Woche draußen?«, fragte Henrik.
»Ja. Oder besser gesagt, ich muss morgen kurz in die Bank, ich habe eine Besprechung. Aber wir bleiben bis einschließlich Neujahr hier.«
Hätte sie sagen sollen, dass Jonas am Mittwoch kommen würde? Nein, das brauchte er nicht zu wissen.
»Bleiben die Jungs da, wenn du ins Büro fährst?«
Nora versteifte sich unwillkürlich. Wollte er sie kritisieren, so wie früher? Sie hatte keine Lust, sich gegenüber Henrik zu rechtfertigen.
»Wieso?«, erwiderte sie. »Sie können gut ein paar Stunden allein bleiben. Langsam sind sie wirklich alt genug.«
»So habe ich das nicht gemeint. Ich dachte nur ... Wenn du willst, könnte ich morgen früh rausfahren, dann wären sie nicht den ganzen Tag allein. Du brauchst ja doch einige Stunden für die Hin- und Rückfahrt, besonders jetzt, wo die Fähren nicht so oft gehen.«
Nora kam sich dumm vor, warum war sie immer noch so misstrauisch?
»Arbeitest du morgen nicht?«, fragte sie und gab sich Mühe, aufrichtig freundlich zu klingen.
»Ich hätte Bereitschaftsdienst gehabt, aber es hat sich anders ergeben. Es macht mir wirklich nichts aus, rauszufahren und ein paar Stunden mit den Jungs zu verbringen.«
Es wäre natürlich besser, wenn Adam und Simon nicht allein bleiben müssten. Sie hatte vorgehabt, mit der Achtuhr-Fähre in die Stadt zu fahren, um sich gründlich vorbereiten zu können. Die Besprechung mit Einar war um drei, so konnte sie die letzte Fähre um zwanzig nach sechs noch erreichen. Aber es würde trotzdem halb acht werden, bis sie wieder zu Hause war.
Wenn Henrik bei den Jungs war, brauchte sie sich keine Sorgen wegen Mittag- und Abendessen zu machen.
»Ich komme mit der Abendfähre«, sagte sie. »Das ist dann wohl die, mit der du zurückfährst?«
»Wenn du das möchtest, dann mache ich das.« Ein tiefer Seufzer. »Nora, ich bitte dich, ich meine es doch nur gut, wie oft muss ich dir das noch beweisen. Ich weiß, dass ich mich während unserer Ehe oft genug wie ein Hornochse benommen habe. Aber ich habe wirklich Zeit gehabt, über alles nachzudenken, und ich bin mir über einige Dinge klar geworden. Es gibt so vieles, was ich am liebsten ungeschehen machen würde, glaub mir. Das mit Marie ...«
Henrik verstummte.
Es gab eine Zeit, da habe ich genau gewusst, wie du denkst, durchfuhr es Nora. Aber sie fand keine Worte.
»Ich weiß, dass ich dich tief verletzt habe, als ich die Sache mit Marie anfing«, sagte Henrik. »Und das tut mir aufrichtig leid.«
Die Erinnerungen, die in ihr hochkamen, waren so stark, dass ihr Herz zu rasen begann. Sie konnte unmöglich noch länger mit ihm reden.
»Dann machen wir das so«, sagte sie schnell. »Wir sehen uns morgen am Kai.«
 
Michael Thiels’ Körper kribbelte, als er in seinem Lieblingssessel im Wohnzimmer saß. Er griff nach seinem Glas und kippte den letzten Schluck Wein hinunter, er schmeckte nach Erde und Maulbeeren. Das war der Rest gewesen, der leere Karton stand in der Küche auf der Spüle.
Er wollte nichts lieber als sich betrinken. Er wäre gerne auf dem Sofa eingeschlafen, auch wenn es bedeutet hätte, dass er in den frühen Morgenstunden mit Wattegefühl im Mund und zerdrückten Kleidern aufwachte. Dann hätte er wenigstens ein paar Stunden geschlafen und alles um sich herum vergessen.
Aber der Alkohol wirkte heute Abend nicht. Er fand keine Ruhe, die Gedanken rasten, egal was er tat.
Sollte er noch einen Karton aufmachen?
Er betrachtete sein leeres Weinglas. Er wusste, dass er bereits genug hatte, obwohl sein Gehirn sich weigerte abzuschalten und es schon kurz vor Mitternacht war.
Der Fernseher lief, ohne dass er eine Ahnung hatte, was da gezeigt wurde. Ein Druck auf die Fernbedienung, und das Bild verschwand. Es war eine Erleichterung, das Gemurmel im Hintergrund los zu sein, die Stimmen und Gesichter, die ihm nichts sagten.
Er stand auf und ging zum Panoramafenster, stellte sich dicht davor und blickte hinaus aufs Wasser. Er hörte, wie der Wind um die Hausecken pfiff und es in den Baumkronen knackte.
Müde lehnte er die Stirn an das kühle Glas. Sein Atem beschlug die Scheibe, ein Kreis aus dünnem Nebel, der rasch wieder verschwand.
In der Ferne schimmerten die Lichter einer Autofähre, die von Vaxholm abgelegt hatte. Michael folgte ihr mit dem Blick. Ein einsames Auto stand auf dem Vorderdeck, der Lack glänzte im Licht der Scheinwerfer an der Steuerkajüte.
Alice schlief vermutlich schon. Auch gut, sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie sich nicht von ihm trösten lassen wollte.
Im Moment wusste er nicht, wie er an sie herankommen sollte, wie er den Abgrund überwinden sollte, der sich zwischen ihnen aufgetan hatte. Jeder Versuch, mit ihr in Kontakt zu treten, ging daneben, was er auch sagte, es klang unnatürlich. Aber er verstand ja, dass sie trauerte.
Jeanette, sagte er still und sah sie vor sich. Immer rastlos, die Hände immer mit irgendetwas beschäftigt.
Es gab eine Zeit, da hatte er sie irrsinnig geliebt. Hatte ihre Kraft geliebt, ihr Engagement, dass sie niemals aufgab, keine Kompromisse machte.
Aber sie hatte ihn im Stich gelassen. Michaels Mund wurde zum Strich bei dem Gedanken. So, wie sie ihre Tochter im Stich gelassen hatte.
Als er Alice zum ersten Mal in seinen Armen hielt, hatte er ein Versprechen abgelegt. Niemand wird dir jemals wehtun, hatte er ihr ins Ohr geflüstert.
Auf der Ablage unter dem Couchtisch lag der Laptop. Er bückte sich, um ihn hervorzuholen, aber als er ihn auf den Schoß hob, stutzte er. Hatte nicht Petras USB-Stick in der Seite gesteckt?
Michael blickte sich um, tastete den Teppich ab. Er hatte den Stick vor Weihnachten von ihr bekommen, sie hatte eine Menge Fotos darauf gespeichert, von einem gemeinsamen Wochenende in London, als Alice ausnahmsweise bei Jeanette gewesen war.
Vielleicht war er herausgefallen, als er den Laptop gestern Abend weggestellt hatte. Es war spät gewesen, er hatte im Halbdunkel gesessen und aus dem Fenster gestarrt. Hatte viel zu viel Wein getrunken, genau wie heute Abend.
Michael suchte zwischen den Zeitschriften, hob ein paar Stapel an, ohne etwas zu finden. Alice musste ihn wohl genommen haben, ohne Bescheid zu sagen. Egal. Er stellte den Laptop weg, ohne ihn zu öffnen. Er hatte sowieso keine Lust zu surfen, er hatte überhaupt zu nichts Lust.
Stattdessen griff er zum Telefon und fingerte daran herum.
Petra hatte ein paar Mal angerufen, aber er hatte keine Lust gehabt, mit ihr zu reden, und gesagt, er würde später zurückrufen.
Jeanettes Schwester Eva hatte auch angerufen und eine Nachricht auf dem ANRUFBEANTWORTER hinterlassen. Sie wollte die Beerdigung mit ihm besprechen, das Datum, die Kirche. All die praktischen Details, die dazugehörten, wenn ein Angehöriger verstorben war.
Die hatte ihm gerade noch gefehlt, die dumme Kuh. Michael wurde schon müde, wenn er nur an seine Exschwägerin dachte. Er hatte sie immer schon langweilig gefunden, sie war so eine ängstliche, verzagte Person. Ganz anders als ihre tatkräftige Schwester.
Jeanette, murmelte er wieder.
Die letzte Glut im alten Kachelofen fiel in sich zusammen. Es hatte keinen Sinn, um diese Zeit noch einmal nachzulegen. Michael schloss die Augen, spürte die Angst, die sich ihm aufdrängte, den unsichtbaren Geist an seiner Seite.
Nach einer Weile öffnete er die Augen und starrte hinaus aufs Meer.
Schneeflocken wirbelten vor dem Fenster, der Wind musste gedreht haben, es war, als würde er direkt durchs Wohnzimmer fegen.
Abrupt stand er auf und ging in die Küche, nahm eine Flasche Wodka aus dem Schrank und goss sich ein Glas ein, das er im Stehen herunterstürzte.
Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei herausfand, was er am Heiligabend getan hatte.
Lange würde er Alice nicht mehr von ihnen fernhalten können.
zurück
Kapitel 50

Bertil Ahlgren lag auf dem Rücken im Bett, neben dem nur die Nachtlampe brannte. Ihr schwaches Licht reichte nicht weit, der Rest des Zimmers lag im Dunkel. Er merkte, dass er unruhig atmete, mit kurzen, keuchenden Zügen. Als wäre irgendwo hinter den Rippen Schluss.
Die Apparatur hinter seinem Rücken summte leise. Die weiße Bettdecke war bis zum Bauch hochgezogen, ein Arm ruhte auf dem Brustkorb.
Wie spät war es? Es musste auf Mitternacht zugehen, schon seit einer ganzen Weile hatte niemand mehr nach ihm gesehen. Aber er wusste es nicht genau, er war verwirrt wie ein Kind ohne Gefühl für Zeit und Raum.
Während des Tages war er hin und wieder wach gewesen, er konnte nicht sagen, wie oft oder wie lange. Manchmal übermannte ihn die Müdigkeit, ohne dass er es merkte.
Ich kann gar nichts, dachte er einmal und begriff, als er die Augen wieder aufschlug, dass er unmittelbar nach diesem einen Gedanken eingeschlafen sein musste. Aber später war er wenigstens für kurze Zeit wach gewesen und hatte etwas Wasser getrunken.
Wenn ich nur wieder nach Hause darf, dachte er zum hundertsten Mal.
An den zweiten Weihnachtstag erinnerte er sich nur bruchstückhaft, bis auf den Einbrecher in Jeanettes Wohnung, der ihn angegriffen hatte.
Das war so plötzlich gekommen, er hatte vor ihrer Tür gestanden und versucht, durch den Spalt hineinzuschauen, als auch schon der Schlag kam, der ihn zu Boden warf, der Schmerz, als der Knochen auf dem Steinboden brach.
Die Schwester hatte ihm erzählt, dass die Polizei ihn am Nachmittag besucht hatte. Da hatte er geschlafen und war nicht wach zu kriegen gewesen.
»Sie kommen morgen wieder«, hatte sie ihn beruhigt, als er verlangt hatte, dass sie die Polizisten sofort anrufen sollte.
Diese Augen, er erinnerte sich an die kalten Augen, die ihn angesehen hatten, als die Tür aufflog.
»Weiß Jeanette, dass bei ihr eingebrochen wurde?«, hatte er die Schwester gefragt. »Jeanette Thiels, meine Nachbarin. Oder ist sie immer noch verreist?«
Die Schwester hatte ihn mitfühlend angesehen.
»Sie ist tot, Bertil«, hatte sie gesagt.
»Was?«
»Es kam im Fernsehen, man hat sie vor ein paar Tagen auf einer Insel im Schärengarten gefunden. Die Polizei glaubt, dass sie ermordet wurde.«
Bertil war verstummt. Die Schwester hatte ihm mehr zu trinken gegeben und seine Bettdecke gerichtet.
»Möchten Sie nicht lieber noch ein bisschen schlafen? Ich sehe Ihnen an, dass das schlimme Neuigkeiten für Sie sind.«
Bevor er noch etwas sagen konnte, war sie schon wieder aus dem Zimmer verschwunden.
Erschöpft schloss er die Augen. Er konnte kaum glauben, dass Jeanette tot war. Ermordet, wie furchtbar.
Ob der Einbruch irgendwie mit ihrem Tod zusammenhing? Erschrocken schlug er die Augen wieder auf. Er musste morgen unbedingt mit den Polizisten sprechen, ihnen den Einbrecher beschreiben, damit sie den Fall untersuchen konnten.
Wie würde Anne-Marie reagieren? Vielleicht wusste sie noch gar nicht, dass Jeanette gestorben war. Sie waren eng befreundet, auch wenn sie sich manchmal stritten, wie Nachbarn es eben taten. Er dachte daran, wie sie bei der letzten Genossenschaftsversammlung aufeinander losgegangen waren, wegen des Balkons, den Anne-Marie unbedingt über Jeanettes Wohnzimmer anbauen wollte.
Ja, ja, dachte er. Nun kann sie sich mit dem Nächsten streiten, wenn die Wohnung neu vergeben wird.
Bertil drehte den Kopf. Ein Lichtstrahl vom Flur war plötzlich ins Zimmer gefallen und gleich wieder verschwunden. Hatte jemand die Tür aufgemacht?
»Schwester«, stieß er hervor und blinzelte zu dem Schatten, der am anderen Ende des Zimmers aufgetaucht war.
Er tastete nach seiner Brille auf dem Nachttisch, aber seine Hand griff ins Leere.
»Schwester«, sagte er wieder.
Seine Stimme klang heiser und brüchig, eingerostet, er erkannte sie nicht wieder. Er versuchte, sich aufzusetzen, aber er war immer noch so kraftlos, schaffte es kaum, sich mit den Armen abzustützen.
»Kann ich etwas Wasser haben?«, sagte er zu der Schwester, die auf sein Bett zukam. »Ich habe Durst.«
Warum antwortete sie nicht? Er blinzelte, um besser sehen zu können, aber alles war so verschwommen. Die undeutliche Gestalt blieb stumm, obwohl sie immer näher kam.
Sie schien dunklere Sachen zu tragen als die übliche weiße Krankenhauskleidung. Warum hatte sie keine Schwesternuniform an wie alle anderen?
Sie – oder vielleicht war es ein Er, das konnte er nicht richtig erkennen – hatte anscheinend eine Mütze tief ins Gesicht gezogen, bis hinunter auf die dunkle Sonnenbrille.
Eine Sonnenbrille mitten in der Nacht, wieso das denn?
Jetzt beugte sich die Schwester vor und zog eines der Kissen unter seinem Rücken heraus. Sie krümmte sich geradezu über ihn.
»Was machen Sie da?«, flüsterte Bertil und tastete nach dem Alarmknopf.
Die Gestalt verschwand aus seinem Blickfeld, das Einzige, was er sah, war das weiße Kissen, das viel zu nah kam.
Ein fester Druck auf Nase und Mund, er bekam keine Luft.
Seine Lunge schrie, während er versuchte, sich zu wehren. Er kratzte an starken Armen, ohne dass der Druck abnahm.
»Hilfe«, wollte er schreien, aber es kam kein Laut.
Was passiert mit mir?
Ich will nicht sterben. 
zurück
Montag
Kapitel 51

Er hatte Elin jetzt fast eine Stunde herumgetragen. Thomas blickte zur Uhr an der Wohnzimmerwand. Fast zwei Uhr nachts, und das einzige Licht kam von dem Fernseher, der ohne Ton lief.
»Schhh, kleiner Schatz«, versuchte er Elin zu beruhigen, die vor Wut keuchte.
Aber wenigstens schrie sie nicht mehr wie am Spieß, stattdessen war sie zu einem wimmernden Weinen übergegangen, was normalerweise bedeutete, dass sie bald einschlafen würde. Zumindest hoffte er das.
Sie zahnte, wahrscheinlich war das der Grund, warum sie nicht durchschlief.
»Möchtest du noch was trinken?«, versuchte es Thomas und schob ihr den Sauger in den Mund.
Elin nahm einen winzigen Schluck, dann drehte sie den Kopf weg.
»Nicht, aha«, murmelte Thomas und setzte sie auf den anderen Arm.
Er kontrollierte die Windel, sie war trocken, das war also nicht das Problem.
»Wollen wir uns ein bisschen hinsetzen?«, flüsterte er und setzte sich in den Sessel.
Fielen ihr nicht die Augen schon zu? Oder waren es seine?
In vier Stunden würde der Wecker klingeln, die Morgenbesprechung begann um halb acht. Er hatte nur gut eine Stunde geschlafen, bevor Elin loslegte.
Wie er jemals hatte müde sein können, bevor er Vater wurde, erschien ihm unbegreiflich.
Pernilla schlief hinter der geschlossenen Schlafzimmertür. Sie versuchten sich abzuwechseln, so gut es ging, es hatte keinen Sinn, dass sie morgens beide kaputt waren. Pernilla war in den letzten Nächten auf gewesen, jetzt war er an der Reihe, die Nachtwache zu übernehmen.
Während er Elin im Arm wiegte, wanderten seine Gedanken zurück zu ihrem Besuch am Nachmittag bei Michael Thiels.
Das Janusgesicht des Mannes irritierte ihn: eben noch ein liebevoller Vater für Alice, im nächsten Moment ein wütender, verbitterter Exmann.
Der Zorn in Thiels’ Gesicht, als der Sorgerechtsstreit zur Sprache kam, war nicht zu übersehen gewesen; man hatte gemerkt, dass er seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten musste, um ihn im Zaum zu halten. Trotzdem hatte er sich geweigert, noch irgendein Wort über den Streit zu verlieren, wie sehr Thomas und Margit ihn auch unter Druck gesetzt hatten.
Aber war die Wut groß genug, um seiner Exfrau etwas anzutun?
Elin seufzte auf seinem Schoß, sie schien endlich eingeschlafen zu sein. Thomas blieb trotzdem sitzen, wenn er sie zu früh ins Bett legte, wachte sie vielleicht auf und alles fing von vorn an. Besser, er wartete noch ein paar Minuten.
Wie konnte Jeanette das Gift zu sich genommen haben? Sowohl Michael Thiels als auch Jeanettes Nachbarin Anne-Marie hatten einen Kaffeeautomaten in der Küche. War es möglich, dass das Gift auf diesem Weg in ihren Körper gelangt war? Dass ihr jemand zerkleinerte Paternosterbohnen in den Kaffee getan hatte?
Es kam ihm unwahrscheinlich vor, trotzdem ließ ihn der Gedanke nicht los.
Auf welchem Weg konnten die Bohnen in Jeanettes Körper gelangt sein, ohne dass sie es merkte? Vielleicht hatte jemand die Bohnen gemahlen. Grob gemahlen, da Sachsen Reste davon in ihrem Darm gefunden hatte.
Auf dem Tisch in Jeanettes Küche hatten zwei benutzte Kaffeetassen gestanden. Aber wenn das Gift im Kaffee gewesen war, wie hatte der Täter es dann angestellt, es nicht selbst zu trinken?
Er musste Nilsson morgen fragen, ob die Reste in den Tassen zur Analyse geschickt worden waren. Nilsson hatte nichts davon erwähnt.
Thomas versuchte, eine bequemere Stellung zu finden. Elin gab ein kleines Stöhnen von sich, öffnete den Mund ein wenig und entblößte den ersten Schneidezahn.
Giftmord. Bei den heutigen Analysemethoden war es schwer, einer Entdeckung zu entgehen. Fast alle bekannten Gifte, Cyanid, Strychnin und Arsen, konnten relativ einfach mit moderner Technik nachgewiesen werden. Es war außerdem gar nicht so leicht, an derartige Stoffe zu kommen. Die am einfachsten zugänglichen Gifte gab es in der Natur, giftige Pilze und Beeren.
Oder Paternosterbohnen.
Was bedeutete es, dass der Mörder gewusst hatte, wie giftig die Samen dieser Bohnen waren? Er selbst hatte keine Ahnung davon gehabt, er hatte nicht einmal gewusst, dass es eine solche Pflanze gab, bis Sachsen es ihm erzählt hatte.
Wie kam man überhaupt an Paternosterbohnen?
Vielleicht sollten sie in Jeanettes Bekanntenkreis nach jemandem suchen, der Botaniker war oder in einer Gärtnerei arbeitete. Und was war mit Chemikern?
Elin hatte die Augen jetzt geschlossen. Die kleinen Hände waren geöffnet, die Finger leicht nach innen gebogen. Sie duftete nach Fläschchen und Baby.
Vorsichtig stand er auf. Der rechte Arm, auf dem Elins Kopf gelegen hatte, war lahm.
Sie schlief fest, als er sie in ihr Bett legte. Thomas hoffte, dass es für den Rest der Nacht dabei blieb.
Seine Gedanken wanderten zurück zum Mord an Jeanette. Die Methode hatte etwas zu bedeuten. Die meisten Mörder wählten andere Wege, Schusswaffen, Messer, rohe Gewalt. Sie mussten verstehen, wie ein Giftmörder vorging, was seine Persönlichkeit kennzeichnete.
Sollten sie Martin Larsson von der Täterprofilgruppe hinzuziehen? Sie hatten schon einige Male mit ihm zusammengearbeitet. Vielleicht konnte er ihnen helfen.
zurück
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Thomas schloss die Tür des Besprechungsraums und grüßte Staffan Nilsson und die anderen Externen, die hinzugebeten worden waren, mit einem Kopfnicken. Neben Nilsson saß Adrian Karlsson, ein Kollege, den er bei der Mordermittlung im Sommer kennengelernt hatte.
Thomas setzte sich auf den einzigen freien Stuhl, neben Margit.
Der Alte räusperte sich.
»Wollen wir erst mal durchgehen, was wir bisher haben?«
Vor ihm auf dem Tisch lagen zwei ungeöffnete Beutel Babymöhren.
Margit fasste zusammen, was Sachsens Obduktion ergeben hatte.
»Jeanette war also todkrank, als sie ermordet wurde«, sagte sie. »Ihr Exmann sagt, dass er davon nichts gewusst hat, und die Tochter auch nicht.«
»Fragt sich, ob noch mehr Leute nicht gewusst haben, in welchem Zustand sie war«, sagte der Alte trocken. »Es ist ja nicht gerade üblich, dass man sterbende Menschen ermordet.«
»Ich dachte, ich rufe Martin Larsson nachher mal an«, sagte Thomas. »Vielleicht kann er uns ein paar Tipps zum Profil von Giftmördern geben.«
»Keine schlechte Idee«, sagte der Alte. »Larsson hat letztes Mal gute Arbeit geleistet.«
Er trommelte leicht mit dem Stift auf die Tischplatte.
»Wir wissen nicht, wie das Gift in ihren Körper gekommen ist, oder?«
»Nein«, antwortete Margit. »Aber wir gehen davon aus, dass jemand es ihr unbemerkt verabreicht hat, also dass sie die Bohnen zu sich genommen hat, ohne es zu wissen. Um Selbstmord dürfte es sich kaum handeln, immerhin hatte sie ja das Sorgerecht für ihre Tochter beantragt.«
Thomas verzichtete vorerst darauf, etwas von dem Kaffee zu erwähnen.
»Vieles in der Wohnung deutet darauf hin, dass sie Besuch hatte, bevor sie nach Sandhamn abgereist ist«, sagte er stattdessen. »Wenn wir herausfinden könnten, wer das war ...«
Staffan Nilsson räusperte sich.
»Wir haben in der Küche Essensreste und benutztes Geschirr sichergestellt, das noch analysiert werden muss. Es wäre gut, wenn das SRL uns vorziehen könnte.«
Der Alte blickte zu Adrian Karlsson.
»Am besten, du bringst die Sachen persönlich hin, wenn wir hier fertig sind«, sagte er. »Sonst haben wir die Ergebnisse erst nächste Woche, da verlieren wir zu viel Zeit.«
Das ist gut, dachte Thomas. Das Staatliche Rechtschemische Labor war in Linköping, genau wie das Kriminaltechnische Labor. Wenn sie die Proben auf dem üblichen Weg hinschickten, wären sie kaum vor Neujahr dort. Je früher, desto besser.
Der Alte sah Staffan Nilsson an.
»Ich schlage vor, du rufst das SRL an und sagst Bescheid, dass die Proben heute gegen Mittag eintreffen. Sag denen, es reicht, wenn uns die Ergebnisse morgen vorliegen, dann haben sie immerhin vierundzwanzig Stunden Zeit.«
Er biss beinahe zufrieden in eine Karotte.
»Paternosterbohnen«, sagte er kauend zu Kalle. »Kannst du dich zu dem Thema mal schlau machen?«
Kalle nickte.
»Wie sieht’s mit Jeanettes Handy aus?«, fuhr der Alte fort. »Aram? Bist du die Gesprächsliste schon durchgegangen?«
Aram machte eine bedauernde Handbewegung.
»Tut mir leid«, sagte er. »Ohne das Passwort komme ich da nicht ran. Aber ab heute sind die IT-Jungs wieder da, wir setzen uns nachher zusammen.«
»Na wunderbar«, sagte der Alte. »Der Laptop ist verschwunden, und wir haben es noch nicht mal geschafft, das Handy wieder in Gang zu setzen.«
Es klopfte an der Tür, und die Pförtnerin steckte den Kopf herein.
»Entschuldigung«, sagte sie. »Ich habe hier eine dringende Nachricht.«
Sie reichte dem Alten einen Zettel. Er las ihn und runzelte die Stirn.
»Vom Krankenhaus St. Göran«, sagte er und legte den Zettel auf den Tisch. »Bertil Ahlgren, der unmittelbare Nachbar von Jeanette, ist tot.«
Margit fand als Erste die Sprache wieder.
»Aber wir waren doch gestern Nachmittag noch bei ihm. Er hat zwar geschlafen, aber wie es aussah, ging es ihm schon viel besser.«
»Was ist passiert?«, fragte Thomas.
»Das steht da nicht.« Der Alte hielt den Zettel hoch. »Kriegt es raus.«
»Das gefällt mir nicht«, murmelte Margit.
Thomas kratzte sich im Nacken. Die Schwester hatte gesagt, dass der alte Mann auf dem Weg der Besserung sei. Und jetzt war er gestorben. Ein bisschen sehr überraschend, oder?
Ein paar Kollegen waren durchs Haus gegangen und hatten die Nachbarn befragt, aber anscheinend war niemandem aufgefallen, dass Jeanette am Heiligabend Besuch bekommen hatte.
Vielleicht nur diesem alten Nachbarn.
»Wir sollten ihn von Sachsen untersuchen lassen«, sagte Thomas.
»Kümmere dich darum«, erwiderte der Alte ungeduldig und wandte sich an Margit. »Wo waren wir stehen geblieben? Was ist mit ihren Angehörigen, der Tochter und dem Exmann? Ihr wart doch gestern bei ihnen in Vaxholm.«
»Wir haben Michael Thiels gestern noch einmal aufgesucht«, bestätigte Margit. »Äußerlich wirkt er gefasst, aber tatsächlich ist er sehr verbittert. Er und Jeanette haben sich um das Sorgerecht für die Tochter gestritten.«
Margit blätterte in ihrem Notizblock.
»Thiels hat ein Alibi für die Feiertage, aber nicht für die Zeit, zu der Jeanette vermutlich vergiftet wurde. Er behauptet zwar, er sei mit seiner Tochter zusammen gewesen, aber wir haben sie noch nicht befragen können.«
»Was wissen wir über seinen Hintergrund?«, fragte der Alte und sah Erik an, der seinen Notizblock aufschlug, ohne hochzublicken.
Seine Körperhaltung strahlte immer noch etwas Trostloses aus. Er wirkte noch erschöpfter als beim letzten Mal, die Haare waren nicht wie üblich mit Gel zurückgestrichen.
Thomas hatte vergessen, ihn zu fragen, ob alles in Ordnung war. Nach der Besprechung musste er unbedingt in seinem Büro vorbeischauen und fragen, wie es ihm ging.
»Michael Thiels ist in Vaxholm aufgewachsen und hat an Berghs Institut in Stockholm studiert«, sagte Erik. »Vor seiner Hochzeit mit Jeanette war er mit einer Annelie Sjöstrom zusammen, allerdings mit mehrmaligen Unterbrechungen. Sie arbeitet als Sekretärin in der Parlamentskanzlei, war aber damals Sängerin in einer Band, in der Thiels Gitarre spielte. Sie sind in diversen Clubs rund um Stockholm aufgetreten.«
»Alles gut und schön«, kam es vom Alten. »Aber gibt es denn nirgends dunkle Stellen? Die gibt es immer.«
»Ich habe das Anzeigenregister per Hand durchsucht und bin tatsächlich auf etwas gestoßen«, sagte Erik. »Er wurde wegen Körperverletzung verurteilt.«
Hat er das erst jetzt herausgefunden?, dachte Thomas. Diese Information hätten Margit und er bereits haben sollen, als sie zu Thiels nach Vaxholm rausgefahren waren. Noch ein Zeichen dafür, dass Erik nicht ganz auf dem Damm war.
»Was hatte er getan?«, fragte Thomas.
»Laut Gerichtsakte kam es zu einer körperlichen Auseinandersetzung in einem Lokal, in dem Thiels mit seiner Band spielte. Sein Kontrahent trug ein blaues Auge und eine gebrochene Rippe davon. Thiels wurde wegen einfacher Körperverletzung zu einer Geldbuße verurteilt und unter Aufsicht gestellt, das Gericht wertete es als strafmildernd, dass er strafrechtlich bisher nicht in Erscheinung getreten war.«
»Wie alt war er da?«
»Moment, ich muss nachsehen ...« Erik blätterte in seinen Unterlagen. »Einunddreißig.«
Einmal war Michael Thiels demnach wütend genug geworden, um einem anderen Menschen körperlichen Schaden zuzufügen. Er hatte so heftig zugeschlagen, dass er dafür verurteilt worden war.
Aber das war zwanzig Jahre her.
Ein halbes Leben.
»Hast du noch mehr gefunden?«, fragte Margit.
»Nicht viel, ein paar Bußgelder wegen zu schnellen Fahrens. Vor acht Jahren wurde ihm der Führerschein für ein paar Monate entzogen, er war auf einer Strecke, auf der neunzig erlaubt war, hundertdreißig gefahren. Mehr war nicht.«
Der Alte blickte zu Thomas und Margit.
»Ihr habt den Mann zwei Mal getroffen. Sollten wir ihn als Verdächtigen einstufen?«
»Dafür ist es noch zu früh«, sagte Margit. »Aber es ist auch zu früh, um ihn als unschuldig abzuhaken.«
Thomas holte tief Luft.
»Es gibt zwei mögliche Tatmotive«, sagte er. »Zum einen den Sorgerechtsstreit. Zum anderen deutet alles darauf hin, dass Jeanettes Wohnung auf den Kopf gestellt wurde. Jemand hat irgendetwas Wichtiges bei ihr gesucht. Hinzu kommt, dass ihr Rechner verschwunden ist. Falls sie an einer Enthüllungsstory gearbeitet hat, könnte es vielleicht sein, dass sie zu dicht dran war.«
»Zu dicht dran an was?«, fragte der Alte.
Wenn ich das wüsste, hätte ich es gesagt, dachte Thomas bissig. Der Schlafmangel der letzten Nacht machte sich bemerkbar. Er musste sich zusammenreißen.
»Keine Ahnung«, sagte er nur.
»Margit«, sagte der Alte. »Hast du den Chefredakteur erreicht, für den Jeanette öfter gearbeitet hat?«
Thomas wusste, was sie sagen würde, sie hatte ihm auf der Fahrt zum Revier kurz von dem Gespräch berichtet.
»Ja, ich habe mit Karlbom gesprochen, so heißt der Mann, Charlie Karlbom. Er hat gestern Abend angerufen und gesagt, dass Jeanette in diesem Herbst keinen Auftrag von seiner Zeitung hatte.«
»Da ist er sich ganz sicher?«, sagte der Alte und kratzte sich am Hals.
»Ja. Sie hat seit dem Sommer nichts mehr für die Zeitung geschrieben, der letzte Artikel ist im Juni erschienen, vor Mittsommer.«
»Ihr geschiedener Mann und ihre Nachbarin haben übereinstimmend ausgesagt, dass sie den ganzen Herbst über auf Reportagereise war«, sagte Thomas. »Sie hat sogar den Geburtstag ihrer Tochter darüber vergessen.«
Das passte nicht zusammen. Marokko, Bosnien. Laut Reisepass, den sie in der Wohnung gefunden hatten, war sie sogar in Afghanistan gewesen. Nicht gerade eine Urlaubsreise, schon gar nicht für jemanden, der gesundheitliche Probleme hatte.
»Was hat sie da gemacht?«, wunderte sich der Alte. »Ein Müttergenesungsurlaub dürfte es ja wohl kaum gewesen sein.«
Margit fuhr fort, ohne auf den Kommentar des Alten einzugehen.
»Ich habe Karlbom gefragt, ob es denkbar ist, dass sie im Auftrag einer anderen Tageszeitung unterwegs war, aber das glaubt er nicht, weil er sie in den letzten Jahren immer mit langen Verträgen an seine Zeitung gebunden hat. Vielmehr hat sie nach seinen Angaben schon im August mitgeteilt, dass sie vorhatte, sich den ganzen Herbst freizunehmen. Sie sagte, sie könne neue Aufträge frühestens nach Weihnachten annehmen, wenn überhaupt.«
»Hat sie nichts darüber gesagt, was sie in der Zeit machen wollte?«, warf Karin ein.
»Nein. Das habe ich ihn natürlich auch gefragt. Laut Karlbom ist sie bei dem Thema immer ausgewichen, er hat nie eine richtige Antwort erhalten. Aber er hatte den Eindruck, dass sie konkrete Pläne hatte, also dass sie nicht einfach blaumachen wollte, sondern an einem eigenen Projekt arbeitete.«
»Wenn man nur wüsste, an welchem!«, rief der Alte aus und schnalzte ärgerlich mit der Zunge.
»Ich habe ihn auch auf die Drohungen gegen Jeanette angesprochen«, sagte Margit. »Anscheinend haben sie sich vergangenes Jahr nach einer breit angelegten Artikelserie über Flüchtlinge in Schweden ganz schön gehäuft. Sie hat eine Menge unangenehmer Brief und Mails erhalten. Die meisten Briefe waren an die Redaktion adressiert, und der Sicherheitschef der Zeitung hat daraufhin die Polizei eingeschaltet. Deshalb wurde der Vorgang unter seinem Namen abgelegt statt unter dem von Jeanette Thiels. Jeanette hatte eine geheime Telefonnummer und eine geschützte Adresse. Aber einige sind trotzdem bei ihr zu Hause angekommen, leider ist es ja nicht besonders schwer, Privatadressen herauszufinden.«
»Ich habe die Drohbriefe hier«, sagte Aram und zeigte auf einen dicken Stapel Fotokopien und Ausdrucke. »Karin hat sie gefunden. Sie sind keine angenehme Lektüre, es geht um Zerstückeln, Aufschlitzen und Vergewaltigen in allen erdenklichen Varianten.«
»Wurde das weiter verfolgt?«, fragte Kalle.
»Nicht direkt«, erwiderte Margit. »Die Absender waren nicht zu ermitteln. Keine Fingerabdrücke auf den Briefen, ausgeschnittene Buchstaben und all so was.«
»Und die Mails?«
»Du weißt ja, wie das ist, es genügt nicht, die IP-Adresse zu haben, man muss auch nachweisen können, wer am Computer gesessen hat. Die Zeitung hat versprochen, die Mails herauszusuchen, die in der Redaktion angekommen sind, aber sie konnten nicht sagen, wie schnell das gehen wird. Laut Chefredakteur hat Jeanette ziemlich gelassen reagiert, sie war eine unerschrockene Frau und hat sich nicht so leicht einschüchtern lassen.«
»Okay«, seufzte der Alte. »Kommen wir denn an ihre eigenen Mails ran?«
Margit machte ein unzufriedenes Gesicht.
»Leider nicht. Sie war ja freie Mitarbeiterin, benutzte ihren eigenen Rechner und hatte eine private E-Mail-Adresse. Bei Hotmail, und die sitzen in den USA. Aussichtslos, dass wir von denen was erhalten. Bei Telia wäre das was anderes gewesen, die hätten uns die Zugangsdaten gegeben, und wir hätten den gesamten Mailverkehr einsehen können.«
Der Alte schüttelte den Kopf.
»Das wollen wir doch mal sehen. Aram, du sitzt ja ohnehin schon an den Briefen, kannst du dich nicht dahinterklemmen und versuchen, ob du was erreichst? Droh ihnen gerne mit dem Außenministerium, wenn du willst.«
Er wandte sich wieder an Erik.
»Wie steht’s mit den Hotelgästen, die kontaktiert werden sollten?«
»Mit einigen haben wir bereits gesprochen, und unsere Leute machen heute weiter«, antwortete Erik. »Aber es wird ein paar Tage dauern, die alle abzuarbeiten.«
»Ich fahre nach Sandhamn raus, wenn wir hier fertig sind«, sagte Kalle, »und rede mit dem Personal des Seglerhotels.«
»Also dann«, sagte der Alte. »Noch irgendwas, bevor wir hier Schluss machen?«
Aram hielt eine Plastikmappe hoch und schob gleichzeitig eine andere zu Thomas hinüber.
»Das hier ist Material über Nya Sverige, das in Jeanettes Arbeitszimmer lag.«
»Du warst ja fleißig«, bemerkte Margit. »Hast du die ganze Nacht hier gesessen?«
Er zuckte die Schultern.
»Ich bin ja im Moment allein zu Hause. Es sieht so aus, als hätte Jeanette ziemlich ausgiebig zu Nya Sverige recherchiert. Ich habe jedenfalls den Eindruck, dass sie die Organisation schon seit längerer Zeit beobachtet hat.«
Er zeigte auf die Mappe, aus der Zeitungsausschnitte und Artikel hervorschauten, einige davon vergilbt.
»Die ältesten Artikel sind mehrere Jahre alt, sie hat sich definitiv für den Verein interessiert. Es gibt kein anderes Thema, zu dem sie so viel Material gesammelt hat. Glaubt mir, ich habe alles durchgeackert.«
»Aber eine Erklärung dafür hast du nicht?«, fragte der Alte.
»Nein.«
»Sie hat als Kriegskorrespondentin gearbeitet«, sagte Kalle. »Warum sollte sie plötzlich über eine Lobbyorganisation schreiben wollen?«
»Keine Ahnung«, sagte Aram. »Aber irgendetwas scheint ihr Interesse geweckt zu haben, sonst hätte sie wohl nicht so viel Material gesammelt.«
»Haben wir nicht eine Menge anderer Sachen, um die wir uns zuerst kümmern müssen?«, sagte Kalle.
Aram zupfte an der Mappe herum.
»Thomas, was meinst du? Ich finde, wir sollten untersuchen, was es mit Jeanettes Interesse für Nya Sverige auf sich hat.«
Thomas dachte daran, was Aram über seine Kindheit erzählt hatte, an die Angst seiner Eltern vor Gruppen, die ausländerfeindliche Propaganda verbreiteten.
»Vielleicht lohnt es sich, das mal genauer unter die Lupe zu nehmen«, sagte er, zog die Mappe zu sich heran und betrachtete die Zeitungsausschnitte. Vielleicht hatte Aram recht? »Auch wegen der Drohbriefe an Jeanette. Ich könnte mir vorstellen, dass es unter den Anhängern von Nya Sverige so einige gibt, denen man derartige Schmierereien zutrauen kann.«
»Solche Drohungen werden selten in die Tat umgesetzt«, sagte Kalle.
Aram saß immer noch vorgebeugt da, als wartete er darauf, was der Alte dazu sagte.
Der kratzte sich am Kinn.
»Okay«, sagte er. »Wir überprüfen das auch. Aber haltet den Ball flach. Ich will nicht, dass es nachher heißt, die Polizei schikaniert politische Organisationen. Die Brüder sind schnell mit einer Klage zur Hand.«
Er warf einen Blick in Arams Richtung.
»Es ist wohl am besten, Thomas und Margit übernehmen das.«
zurück
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Die Tür zu Eriks Büro war geschlossen. Thomas klopfte leise und steckte den Kopf ins Zimmer.
Erik saß am Schreibtisch, den Blick konzentriert auf den Bildschirm gerichtet.
»Störe ich?«, sagte Thomas. »Oder kann ich kurz reinkommen.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er ein und setzte sich auf den Besucherstuhl. Jemand hatte Kaffee auf dem grünen Bezug verschüttet, die dunklen Flecke ließen ihn schmuddelig aussehen.
»Wie geht’s?«, fragte Thomas vorsichtig.
»Gut so weit«, antwortete Erik, ohne aufzublicken. »Kommst du wegen dem Bericht über die Gäste des Seglerhotels, die wir bisher befragt haben? Keiner von ihnen hat angegeben, Jeanette Thiels begegnet zu sein.«
»Habe ich gesehen. Das stimmt mit Sachsens Einschätzung überein, also dass sie mindestens vierundzwanzig Stunden, vielleicht sogar länger im Schnee gelegen hat, bevor sie gefunden wurde.«
Jeanette musste direkt von der Rezeption zu ihrem Apartment gegangen sein. Danach hatte sie niemand mehr gesehen. Warum hat sie das Apartment verlassen?, dachte er und beantwortete sich die Frage selbst: Weil sie im Seglerrestaurant zu Abend essen wollte, sie hatte einen Tisch für acht Uhr bestellt.
Hätte sie das getan, wenn sie sich bedroht gefühlt hätte?
Thomas schob die Gedanken an Jeanette beiseite und betrachtete seinen Arbeitskollegen. Erik war sechs Jahre jünger als er, sie arbeiteten zusammen, seit Thomas vor einigen Jahren von der Wasserschutzpolizei ins Dezernat für Gewaltverbrechen gewechselt war. Als Pernilla damals, nach vielen erfolglosen Versuchen, mit Emily schwanger geworden war, hatte er sich für den Innendienst entschieden. Er wollte geregelte Arbeitszeiten haben und nicht mehr tagelang von zu Hause weg sein müssen.
Erik und er hatten sich nie privat getroffen, waren aber immer gut miteinander ausgekommen.
Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Thomas sich kaum überwinden können, morgens zum Dienst zu gehen. Sich auch noch nach Feierabend mit den Kollegen zu treffen, daran war nicht zu denken gewesen. Aber Erik hatte seine Hand ausgestreckt und immer wieder gefragt, ob er nicht auf ein Bier mitkommen wollte. Dass Thomas jedes Mal wieder ablehnte, hatte Erik ihm nicht übel genommen.
Thomas wartete. Vielleicht sagte Erik ja von sich aus, was los war. Aber Erik blätterte stattdessen in einigen Unterlagen, legte sie zusammen, packte sie auf einen Stapel und starrte wieder auf den Bildschirm.
»Du siehst schlecht aus«, sagte Thomas schließlich. »Geht’s dir nicht gut?«
Erik schüttelte abwehrend den Kopf.
»Ich bin nur ein bisschen müde, hab in der letzten Zeit nicht gut geschlafen. Du weißt ja, wie das manchmal ist.«
»Ganz sicher?«
Eriks Finger trommelten auf der Computermaus, er wirkte unschlüssig. Dann strich er sich die Haare zurück und sagte leise:
»Es ist wegen meiner Schwester, Mimi. Sie ist krank.«
Die Worte schienen nur widerwillig zu kommen.
»Was hat sie?«, fragte Thomas.
»Leukämie.« Er verzog das Gesicht. »Akute myeloische Leukämie.«
»Leukämie«, wiederholte Thomas. »Wie alt ist sie?«
»Drei Jahre jünger als ich, erst zweiunddreißig. Völlig unbegreiflich.«
»Seit wann wisst ihr es?«
»Sie hat die Diagnose im November erfahren, aber davor hatte sie sich schon eine ganz Zeit lang schlecht gefühlt. Übelkeit, Fieber, Nasenbluten. Aber sie hatte Glück ...«
Er unterbrach sich, holte tief Luft.
»Ich meine, dass sie sofort einen Termin für die Chemotherapie gekriegt hat, ein anderer hatte wohl abgesagt. Und dann ging’s los. Du machst dir keinen Begriff, Thomas. In der letzten Zeit hat sie sich nur noch übergeben, sie kann nichts bei sich behalten, es kommt alles wieder hoch.«
Erik verstummte und presste die Lippen aufeinander.
»Verstehst du, sie ist meine kleine Schwester«, sagte er nach einer Weile. »Sie ist noch so jung, hat keine Kinder, nicht mal eine feste Beziehung.«
Genau wie du.
Erik drehte den Kopf und blickte aus dem Fenster. Gegenüber auf der anderen Straßenseite stand ein Bürohaus. Thomas hatte von seinem Büro aus dieselbe Aussicht. Vor ein paar Jahren hatte er stundenlang dagesessen und auf die rote Backsteinfassade gestarrt, um nicht nach Hause gehen zu müssen, wo Pernilla um Emily weinte.
Thomas beugte sich über den Schreibtisch und legte dem Kollegen die Hand auf den Arm.
»Für die Angehörigen ist es auch nicht leicht. Es geht an die Substanz, wenn ein nahestehender Mensch an ... so einer schweren Krankheit leidet.«
Er ertappte sich selbst dabei, dass er das Wort Leukämie vermied.
»Ich habe solche Angst um sie«, sagte Erik stockend. »Eine solche verdammte Angst. Ich kann nicht schlafen, ich liege die ganze Nacht wach und denke immer, dass es nicht gut geht, dass sie es nicht schafft.«
Thomas hätte ihm gern etwas Tröstendes gesagt, fand aber nicht die richtigen Worte.
»Wenn du reden willst, ich bin da«, sagte er schließlich.
Das klang armselig. Warum war es nur so schwer?
Erik stand auf und ging zum Fenster.
»Sie glauben, dass Mimi das schon seit einer ganzen Weile hat«, sagte er. »Aber als sie das erste Mal im Gesundheitszentrum war, hat sie keiner ernst genommen, sie war ja so jung. Verstehst du, sie hätten sie schon im Sommer behandeln können. Ich bin so unglaublich wütend auf diesen Arzt, der nicht begriffen hat, wie krank sie war.«
Er ballte die Fäuste. Seine Stimme war brüchig, als er weitersprach.
»Aber das ist nicht wichtig. Das Wichtigste ist, dass sie es schafft.«
»Solltest du wirklich arbeiten, wenn du in einer solchen Verfassung bist?«, sagte Thomas. »Hältst du das durch?«
Erik nickte.
»Ja, zu Hause würde ich verrückt werden. Die Arbeit bringt mich auf andere Gedanken.«
Thomas stand auf und ging zu ihm. Erik war immer der Sunnyboy im Team gewesen, ein lebenslustiger Typ, der nichts anbrennen ließ. Karin zog ihn gerne damit auf, jedes Mal, wenn Erik eine SMS bekam, fragte sie ihn, ob die schon wieder von einer neuen Flamme sei.
»Mimi und ich standen uns schon immer sehr nah«, sagte er leise. »Unsere Mutter ist vor zehn Jahren gestorben, da war ich fünfundzwanzig, Mimi erst zweiundzwanzig. Sie hatte Brustkrebs.«
Auf dem Flur gingen zwei Kollegen vorbei, die laut herumalberten. Ihr Gelächter zerschnitt die Stille im Zimmer.
»Wie hat dein Vater es aufgenommen?«, fragte Thomas.
»Mein Vater? Ich glaube nicht, dass er begreift, wie schlecht es um sie steht. Er war am Boden zerstört, als Mutter gestorben ist. Wenn Mimi jetzt auch noch geht ...«
Erik machte eine heftige Armbewegung und stieß sich den Ellbogen so hart an der Wand, dass er blass wurde.
Thomas legte ihm die Hand auf die Schulter.
»Sie schafft es, du wirst sehen. Es geht bestimmt alles gut.«
Er führte Erik weg vom Fenster und nahm dessen Jacke vom Haken.
»Ich finde, du solltest jetzt nach Hause gehen und dich hinlegen. Trink einen Whisky oder zwei, falls nötig, aber sieh zu, dass du dich ordentlich ausschläfst.«
Freundlich, aber bestimmt drängte er ihn zur Tür.
»Morgen verteilen wir deine Aufgaben auf die Kollegen. Du nimmst dir jetzt erst mal frei und kümmerst dich um deine Schwester und dich selbst. Ich rede mit dem Alten.«
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Die Waxholmfähre tutete drei Mal, ehe sie vom Dampfschiffkai in Sandhamn ablegte.
Nora gähnte, während sie zur Cafeteria im Oberdeck hinaufging. Sie bezahlte ihren Kaffee und nahm ihn mit in den vorderen Salon. Das Meer war heute kabbelig, die landeinwärts rollenden Wellen trugen Schaumkämme.
Die Inseln, die draußen vorbeiglitten, zeigten sich abwechselnd schwarz-weiß, die Kiefern hinter den Granitfelsen bogen sich unter dem Schnee. Im Kielwasser des Schiffes färbte sich der Schaum grau; eine dicke Wolkenschicht hatte den Himmel bezogen, und das Licht auf der Wasseroberfläche war fahl.
Wie sollte sie Einar die Situation darlegen?
Seit er zum neuen Chefjuristen der Bank ernannt worden war, verbrachte er drei Tage in Stockholm und zwei in Helsinki. Seine Familie war in Finnland geblieben. Nora kannte seine Frau nicht persönlich, aber sie hatte ihr Foto auf Einars Schreibtisch gesehen. Sie schien ungefähr fünfunddreißig zu sein, fünfzehn Jahre jünger als Einar, der allerdings auch nicht wie fünfzig aussah. Auf dem Foto hielt seine Frau einen dreijährigen Jungen im Arm, der das gleiche weißblonde Haar wie seine Mutter hatte.
Sie ist schön, hatte Nora gedacht, als sie das gerahmte Foto zum ersten Mal sah.
Es war kein Problem gewesen, das Treffen mit Einar zu vereinbaren, er hatte gesimst, dass er sowieso Montag und Dienstag in Schweden sein würde. Er hatte einen Termin am Nachmittag vorgeschlagen.
Nora hatte nicht gesagt, worum es genau ging, nur dass es dringend und vertraulich war. Und dass es sich um das Projekt Phoenix handelte.
Womit sollte sie anfangen? Sollte sie etwas darüber sagen, wie schwer es war, mit Jukka Heinonen zu arbeiten? Sie sah den Projektleiter vor sich, die scharfen Augen über den von Besenreisern geröteten Wangen, das wegen seines Alters und Übergewichts hängende Kinn. Wieder überfiel sie Unbehagen.
Hoffentlich hatte er Jukka nichts davon gesagt, dass sie sich kurzfristig mit ihm treffen wollte. Der Projektleiter würde sich leicht einen Reim darauf machen können.
Wieder einmal dachte sie daran, wie sich die Atmosphäre in der Bank seit der Fusion verändert hatte. Eine nie gekannte, heimtückische Stimmung hatte sich breitgemacht, eine Erwartungshaltung, dass alles perfekt sein musste, dass Fehler nicht geduldet wurden.
Die Kollegen belauerten sich gegenseitig, das Misstrauen wuchs.
Das war ja auch kein Wunder, dachte Nora müde. Jeder hatte Angst, durch den angekündigten Personalabbau seinen Job zu verlieren.
Die alte Kollegialität war verschwunden.
Nora würde am liebsten ganz offen sagen, dass sie dem finnischen Projektleiter nicht traute. Er war schwierig, was die Zusammenarbeit betraf, und sogar rücksichtslos gegenüber seinen Mitarbeitern.
Aber es bestand die Gefahr, dass sie dann als richtige Meckertante dastand. Besser war es, sich auf das Projekt Phoenix zu beschränken, auf die Risiken, die sie aus streng juristischer Sicht aufgedeckt hatte.
Einar sollte ihr auf Sachebene den Rücken stärken, nicht ihre allgemeinen Bedenken teilen. Ungute Gefühle waren kein Argument, Probleme in der Zusammenarbeit noch weniger. Er durfte keinen falschen Eindruck von ihr gewinnen, sonst machte sie sich unmöglich.
Es wurde langsam warm, Nora zog die Jacke aus und legte sie neben sich auf den Sitz.
Wenn nur Jonas jetzt in Schweden wäre. Dann hätte sie das alles mit ihm besprechen können, vielleicht hätte es geholfen, die Dinge aus seiner Perspektive zu sehen.
Jonas’ Zuversicht hätte ihr heute Kraft gegeben, das wusste sie. Zusammen mit ihm hatte sie eine Ruhe gefunden, die ihr in den letzten Jahren gefehlt hatte, sowohl vor als auch nach der Scheidung. Sie fühlte sich nicht mehr so wertlos wie damals während ihrer Ehe, als sie herausfand, dass Henrik sie mit Marie betrog. Ihr tief verletztes Selbstwertgefühl war allmählich geheilt worden.
Nora blickte auf die Uhr, in New York war es um diese Zeit tiefe Nacht. Sie konnte Jonas jetzt nicht anrufen und stören. Das hier musste sie allein schaffen.
Das Unbehagen meldete sich wieder. Was mache ich, wenn Einar mir nicht glaubt?, dachte sie. Oder mich von dem Projekt abzieht?
Sie hatte nie in einen Machtkampf mit jemandem wie Jukka Heinonen geraten wollen, das Einzige, was sie wollte, war, gute Arbeit zu leisten. Sie war nicht der Typ, der über Leichen ging, um Karriere zu machen.
Die Fähre war im Begriff, in Styrsvik anzulegen, direkt gegenüber von Stavsnäs. In fünf Minuten musste sie aussteigen. Der Plan war, zuerst in ihre Wohnung in Saltsjöbaden zu fahren und sich fürs Büro umzuziehen. Sie wollte Einar nicht in Jeans und Pullover gegenübertreten, sie brauchte die Sicherheit, die ein klassischer Blazer ihr gab.
»Ich bin gut in dem, was ich tue«, murmelte sie vor sich hin. »Ich will nur das Beste für die Bank.«
Der Kaffeebecher war leer, sie stellte ihn weg.
Durchs Fenster sah sie, wie die Fähre zurücksetzte, einen Schwenk machte und Kurs auf Stavsnäs nahm.
Das Ziehen im Bauch war wieder da.
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Olof Palmes gata.
Thomas stieg aus dem Wagen und blickte sich um. An beiden Straßenrändern parkten Autos. Ganz in der Nähe lag der Hötorget mit seinen Marktständen, und in den umliegenden Straßen wimmelte es von Stockholmern, die die Woche zwischen den Feiertagen zum Einkaufen nutzten.
Nur wenige hundert Meter von hier war der schwedische Premierminister ermordet worden, als er mit seiner Frau auf dem Heimweg von einem Kinobesuch war.
»Sie haben ihr Büro in Nummer dreizehn«, sagte Margit hinter ihm. »Da drüben.«
Sie zeigte auf ein modernes Bürogebäude mit einer Reihe Nationalfahnen an der Fassade. Thomas fragte sich, was Olof Palme wohl dazu gesagt hätte, dass Nya Sverige ihr Hauptquartier in seiner Straße aufgeschlagen hatte.
Margit drückte auf den runden Knopf neben der Gegensprechanlage. Es knackte, und eine weibliche Stimme meldete sich.
»Ja bitte?«
»Wir sind von der Polizei«, antwortete Margit.
»Moment, ich lasse Sie rein.«
Als sie aus dem Fahrstuhl stiegen, standen sie wieder vor einer verschlossenen Tür. Über dem Eingang bemerkte Thomas eine Überwachungskamera.
»Ob die wohl eine Genehmigung dafür haben?«, bemerkte Margit.
»Wir können ja bei der Säpo nachfragen.«
Bevor sie die Station verließen, hatten sie mit dem Alten darüber gesprochen, ob sie den Verfassungsschutz informieren sollten. Es war immer heikel, wenn eine politische Organisation in eine polizeiliche Ermittlung involviert war. Aber noch standen sie ja am Anfang, noch sammelten sie lediglich Informationen. Nach kurzer Diskussion hatten sie beschlossen, vorerst damit zu warten.
Hinter einem imposanten Empfangstresen saß eine junge Frau von vielleicht fünfundzwanzig mit kurzen braunen Haaren und elfenbeinweißem Rollkragenpullover.
»Guten Tag«, sagte sie mit fragend hochgezogenen Augenbrauen.
Thomas hielt ihr seinen Dienstausweis hin, damit sie ihn gut sehen konnte.
»Wir sind von der Polizeistation Nacka und würden gern die Generalsekretärin sprechen«.
Die junge Frau wand sich ein wenig.
»Haben Sie einen Termin?«
»Nein«, antwortete Margit, »den haben wir nicht.«
Die Empfangssekretärin schien erleichtert, als hätte sie befürchtet, man könne ihr die Schuld dafür geben, dass die Polizei ganz umsonst gekommen war.
»Frau Palmér ist nämlich nicht im Haus. Sie kommt auch die ganze Woche nicht.«
»Wissen Sie, wo sie ist?«, fragte Thomas und steckte den Dienstausweis wieder ein.
»Das darf ich leider nicht sagen.«
»Wie bereits gesagt, wir sind von der Polizei«, sagte Margit. »Wir müssen mit Pauline Palmér sprechen. Es wäre gut, wenn Sie uns helfen könnten.«
»Ich darf Ihnen nicht sagen, wo sie ist.«
Nervös strich sie sich eine Strähne hinters Ohr. Plötzlich leuchtete ihr Gesicht auf.
»Aber Sie können mit ihrem Assistenten sprechen, wenn Sie möchten.«
»Gut, dann fangen wir damit an«, sagte Margit.
Während die Empfangssekretärin nach dem Assistenten telefonierte, blickte sich Thomas um. Die Einrichtung erinnerte eher an eine Anwaltskanzlei als an eine politische Organisation. Der Teppichboden war hellgrau, vor der Wand stand eine Sitzgruppe in schwarzem Leder. Auf dem niedrigen Tisch vor dem Sofa lagen verschiedene Broschüren, auf denen das Logo von Nya Sverige prangte.
Er nahm eine davon und blätterte sie flüchtig durch, der einleitende Artikel handelte davon, wie Ehrenmorde an jungen Frauen bekämpft werden sollten.
»Entschuldigung?«, sagte die Empfangssekretärin. »Würden Sie mir bitte folgen?«
Sie brachte sie zu einem Konferenzraum mit einem runden Tisch und vier Stühlen. In der Mitte des Tisches stand eine Schale mit Süßigkeiten, eine Wand war mit Plakaten für Nya Sverige bedeckt.
»Bitte warten Sie einen Moment«, sagte die junge Frau und verschwand.
»Nicht übel«, sagte Margit und schnappte sich eine Likörpraline. »Ich wusste gar nicht, dass diese Art Tätigkeit so viel Geld einbringt.«
In Jeanettes Material hatte etwas von privaten Spenden gestanden, erinnerte sich Thomas. Einzelne Sponsoren, die die Arbeit der Organisation mit hohen Summen unterstützten.
Die Tür ging wieder auf und ein etwa dreißigjähriger Mann in T-Shirt und blauem Jackett trat ein. Er hatte sehr kurz geschnittenes schwarzes Haar und Koteletten. Trotzdem wirkte er mit seinen runden Wangen wie ein Schuljunge. Aber er war noch größer als Thomas, bestimmt zwei Meter, mit breiten Schultern unter dem Jackett.
»Ich bin Peter, Mitarbeiter von Pauline«, sagte der Mann mit offenem Lächeln.
Als er seinen Namen nannte, hörte man deutlich einen amerikanischen Akzent heraus, das R lag weit hinten auf der Zunge.
»Wie ich höre, sind Sie von der Polizei. Was kann ich für Sie tun?«
»Wir wollten zu Pauline Palmér«, sagte Thomas. »Es geht um ein paar Fragen im Zusammenhang mit einer Ermittlung.«
»Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen?«
»Wir würden lieber mit Ihrer Chefin sprechen«, erwiderte Margit.
Der Mann bot ihnen einen Stuhl an.
»Möchten Sie nicht Platz nehmen?«, sagte er. »Pauline hat zwischen den Feiertagen frei, das geht also leider nicht.«
Der Mann sah gut aus, das konnte selbst Thomas sehen. Er bewegte sich sportlich, vielleicht ein ehemaliger Basketballer? Die Körpergröße und die langen Füße sprachen dafür. Möglicherweise hatte er in einer schwedischen Mannschaft gespielt, in der ersten Liga gab es mehrere Teams mit amerikanischen Spielern.
Was machte ein solcher Mann in einer Organisation wie Nya Sverige?
»Wie war noch gleich Ihr Nachname?«, fragte Thomas.
»Entschuldigung. Ich heiße Moore, Peter Moore.«
»Das klingt nicht sehr schwedisch, sind Sie aus den USA?«
»Ja, aus Minnesota.«
Minnesota, dachte Thomas. Der »Schwedenstaat«, in den im neunzehnten Jahrhundert Hunderttausende ausgewandert waren.
»Wie kommt es, dass jemand aus Minnesota sich in Schweden niederlässt?«, fragte Thomas.
Peter Moore lächelte entwaffnend.
»Es ist ein wunderbares Land. Meine Ur-Urgroßmutter kam aus Småland.«
Thomas wartete auf die Fortsetzung, die nicht kam. Ein ferner schwedischer Urahn klang nach keinem sehr überzeugenden Grund, warum man sich jenseits des Atlantiks niederließ.
»Seit wann leben Sie in Schweden?«, fragte Margit.
»Ich bin vor acht Jahren hierhergekommen.«
Thomas hatte das unbestimmte Gefühl, dass Peter Moore wusste, wie man mit Polizisten umging, dass er schon öfter mit der Polizei zu tun gehabt hatte.
»Erzählen Sie uns doch ein bisschen über Ihre Arbeitsaufgaben«, sagte er.
»Ich gehe Pauline bei allem Möglichen zur Hand.«
»Könnten Sie das genauer spezifizieren?«
»Das ist gar nicht so einfach, es ändert sich von Tag zu Tag. Ich behalte die Übersicht über ihre Verpflichtungen, ihren Terminplan. Manchmal fahre ich sie zu Veranstaltungen. Pauline ist eine sehr beschäftigte Frau.«
Thomas musterte Peter Moores breite Schultern.
»Sind Sie auch ihr Bodyguard?«, fragte er.
»Wie bitte?«
»Beschützen Sie sie?«
In den Augen des Mannes blitzte ein Funke auf.
»Wenn es nötig ist, helfe ich auch da aus.«
»Ist Ihre Chefin zwischen den Feiertagen zu Hause?«, fragte Margit.
»Soweit ich weiß, ist sie bei ihrer Familie.«
»Dann fahren wir hin. Es wäre nett, wenn Sie uns die Adresse geben würden.«
Zum ersten Mal, seit Peter Moore ins Zimmer gekommen war, wirkte er betreten.
»Pauline will nicht, dass wir sie herausgeben. Sie steht in der Öffentlichkeit, und es gibt Leute da draußen, die ihre Arbeit nicht ... gerade schätzen. Sie werden sicher Verständnis dafür haben.«
»Absolut.« Margit lächelte schief. »Aber Ihnen ist schon klar, dass wir die Adresse trotzdem ganz leicht herausfinden werden?«
Offenbar mochte sie den Assistenten nicht, obwohl er sich solche Mühe gab.
Er überlegte eine Sekunde, bevor er antwortete.
»Sie wohnt in Uppsala, in der Övre Slottsgatan.«
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Nora betrat den Fahrstuhl und drückte auf den Knopf.
Die Frau, die sie aus dem Spiegel ansah, war blass und gestresst, mit angespannten Gesichtszügen. Zu Hause hatte sie sich umgezogen, jetzt trug sie einen dünnen Rolli unter einem Blazer und dazu eine schwarze Hose. Es erschien ihr geschäftsmäßiger als der Fleecepulli und die Jeans, die sie angehabt hatte, als sie von Sandhamn wegfuhr.
Während der ganzen Fahrt von Stavsnäs in die Stadt hatte sie darüber nachgedacht, was sie Einar sagen sollte. Sie waren für drei Uhr verabredet, jetzt war es halb zwei. Ihr blieb noch mehr als eine Stunde, um die letzten Details vorzubereiten. Sie musste die Unterlagen ausdrucken, die Jukka Heinonen gemailt hatte, und dazu ihre eigene Zusammenfassung.
Die meisten Türen in ihrer Abteilung waren geschlossen. Der überwiegende Teil der Belegschaft in der Zentrale arbeitete in Großraumbüros, aber die Juristen hatten nach wie vor ihre eigenen Räume.
Nicht einmal die Sekretärinnen waren da. Wer irgend konnte, hatte zwischen Weihnachten und Neujahr Urlaub genommen. In diesem Jahr war Heiligabend auf einen Mittwoch gefallen, für gut zwei Wochen Freizeit brauchte man also nur fünf Urlaubstage.
Als sie zu ihrem Büro ging, sah sie, dass die Tür zu Allan Karlssons Zimmer offen stand, er war ein jüngerer Kollege, der seit anderthalb Jahren bei der Bank arbeitete.
Also war sie wenigstens nicht ganz allein.
Allan war um die fünfunddreißig, ein richtiger Anglophiler, der mit trockenen Witzen um sich warf. Nora kam gut mit ihm aus, manchmal aßen sie zusammen zu Mittag oder plauderten bei einer Tasse Kaffee. Allan hatte sich auf Steuerrecht spezialisiert, und da sie viele Firmentransaktionen betreute, tauchten des Öfteren Fragen auf, über die sie sich mit ihm abstimmte.
Aber als sie den Kopf in sein Zimmer steckte, war niemand da. Nur seine braune Lederaktentasche lehnte an der Wand.
Er ist sicher in einer Besprechung, dachte sie und schloss ihre Bürotür auf.
Ihr Blick fiel auf die Fotos von Adam und Simon neben dem Bildschirm. Sie musste die Fotos mal auswechseln, sie waren schon mehrere Jahre alt. Adam wirkte darauf noch kindlicher und weit entfernt von dem schlaksigen Dreizehnjährigen, der er heute war. Simon hatte sich nicht so stark verändert, aber gewachsen war er natürlich. Seine Wangen waren nicht mehr so rund, und das weißblonde Haar war dunkler geworden.
Der Rechner fuhr leise summend hoch, rasch gab sie Passwort und Usernamen ein und holte ihre Powerpoint-Präsentation auf den Bildschirm.
Projekt Phoenix.
Sicherheitshalber las sie sich alles noch einmal von Anfang bis Ende am Bildschirm durch. Es war eine detaillierte Aufstellung, in der sie die diversen rechtlichen Risiken verdeutlicht hatte, von den Zahlungsstrukturen bis zu den Personen hinter der Käuferfirma.
Auf der letzten Seite hatte sie außerdem noch andere Überlegungen aufgeführt: Öffentlichkeitsaspekte, Imagefragen, die Möglichkeit, dass die Medien den Vorgang aufgriffen.
Sie hatte ihr Bestes getan, alles so objektiv und neutral wie möglich darzustellen. Ihre persönlichen Bedenken und ihre Abneigung gegen den Projektleiter durften nirgends durchschimmern.
Nachdem sie noch ein paar Kleinigkeiten korrigiert hatte, schickte sie den Druckauftrag ab. Der Drucker stand am Ende des Flurs, sie hörte, wie er zu arbeiten begann und alles in doppelter Ausfertigung ausspuckte.
Damit verstieß sie ganz klar gegen die Geheimhaltungsauflagen. Ohne Jukka Heinonens ausdrückliche Erlaubnis durfte das Material weder ausgedruckt noch in anderer Form an Personen außerhalb des Projekts weitergegeben werden.
Aber das hier war für den Chefjuristen der Bank bestimmt.
Die Uhr zeigte vier Minuten vor drei, höchste Zeit, mit dem Aufzug in die Direktionsetage zu fahren, wo Einar saß.
Nora überprüfte den Sitz ihres Blazers und strich die Haare glatt. Dann ging sie eilig zum Drucker, nahm die Ausdrucke an sich und steuerte auf den Fahrstuhl zu.
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Margit saß am Steuer. Sie hielt sich strikt an das Tempolimit, einhundertzehn Stundenkilometer. Immer wieder wurden sie von anderen Autos überholt.
»Wusstest du, dass Nya Sverige von Studenten in Uppsala gegründet worden ist?«, bemerkte Thomas und steckte sein Handy wieder ein. Er hatte gerade mit Aram telefoniert und ihm von dem Gespräch mit Peter Moore berichtet.
»Du meinst, lange vor Ny Demokrati?«
Die rechtspopulistische Partei Ny Demokrati war in den Neunzigern von einem unglaublichen Duo gegründet worden: einem Musikproduzenten und einem bekannten Industriellen. Die Partei hatte nur für ein paar Jahre im Reichstag gesessen, sich aber nach Kräften für eine Beschränkung der Zuwanderungsquote ins Zeug gelegt. Als sie nach einer Legislaturperiode aus dem Parlament flog, hatte die Flüchtlingspolitik einen völlig anderen Stellenwert auf der politischen Agenda erhalten. Ny Demokrati hatte zweifellos den Weg für Nya Sverige geebnet.
»Nya Sverige hätte sich nie derart ausbreiten können, wenn es Ny Demokrati nicht gegeben hätte«, sagte Margit und überholte einen Lastzug. Ein Richtungsschild zeigte an, dass es noch dreißig Kilometer bis Uppsala waren.
Margit hatte recht, Thomas wusste es.
Seit der Jahrtausendwende war die Zahl der Mitglieder von Nya Sverige beträchtlich gestiegen. Inzwischen gab es in den meisten größeren Städten Ortsverbände, nicht zuletzt in Südschweden. Die Mitglieder kamen aus allen Berufsschichten, es waren nicht mehr nur Studenten, die die Arbeit der Organisation vorantrieben.
»Pauline Palmér hat ihnen den großen Aufschwung gebracht«, sagte Thomas.
Das Material, das Aram zusammengestellt hatte, sprach eine deutliche Sprache. Vor vier Jahren war Palmér, Dozentin der Rechtswissenschaft, an die Spitze von Nya Sverige gekommen. Zielbewusst hatte sie den Umbau der Organisation in Angriff genommen und als Erstes die alten Dunkelmänner mit ihrem Hang zum Nationalsozialismus rausgeworfen. Ein neues ideologisches Programm wurde auf die Beine gestellt, das stark auf christliche Werte, schwedische Traditionen und den Schutz der Kleinfamilie setzte. Ein Programm mit großer Anziehungskraft, wie sich herausstellte. Die Mitgliederzahl wuchs, und die Organisation erhielt immer mehr Aufmerksamkeit in den Medien.
»Nach ihren Worten beschützen sie das nationale Erbe und die schwedische Kultur«, sagte Margit und schnaubte verächtlich. »Das ist doch nur eine Ausrede, um die Zuwanderung einzuschränken und alle Verbrecher lebenslang wegzuschließen. Ich begreife nicht, wie die Leute darauf hereinfallen können.«
»Sie ist eine geschickte Rhetorikerin.«
»Ist dir aufgefallen, dass sie immer gleich aussieht?«, fuhr Margit fort. »Betonfrisur und Perlenkette. Als wäre sie die Frau eines amerikanischen Präsidenten.«
»Du hast doch nicht etwa Vorurteile?«
»Und dann ihr Assistent, dieser Moore«, sagte Margit, ohne von Thomas’ Kommentar Notiz zu nehmen. »Möchte mal wissen, ob er Pauline noch anderweitig ›zur Hand geht‹, nach Feierabend, meine ich. Aber sie ist ja wohl verheiratet?«
»Schon lange. Ihr Mann heißt Lars, Unternehmensberater mit eigener Firma. Sie haben zwei Söhne um Mitte zwanzig.«
Die charakteristischen Doppeltürme des Doms von Uppsala tauchten vor ihnen auf.
»Schauen wir mal, wie sie privat so ist«, sagte Thomas.
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Es war vollkommen still, als Nora in der Direktionsetage ausstieg. Der Aufzug führte direkt ins Allerheiligste der Konzernleitung, eine Reihe großzügiger Büros rund um eine Art Lobby mit einer Sitzgruppe in der Mitte. Auf dem Tisch stand eine Schale mit Obst, das über Weihnachten verfault war. Die Clementinen hatten dunkelbraune Flecken, mehrere waren von grünweißem Schimmel überzogen.
Die Fahrstuhltür glitt hinter Nora zu, und sie ging ein paar Schritte über den weichen Teppichboden. Er war so dick, dass er jedes Geräusch dämpfte.
Würde jetzt jemand hinter mir herschleichen, würde ich es nicht einmal merken, dachte sie mit leichtem Schaudern.
Im schwachen Licht der nächsten Stehlampe sah sie ihren eigenen Schatten, eine lange Gestalt, die sich bis zu den Aufzügen erstreckte.
Automatisch warf Nora einen Blick zu dem Zimmer, in dem Jukka Heinonen saß, Wand an Wand mit dem Konzernchef. Die Tür war zu, sehr gut, dann war er vermutlich in Finnland. Einar hatte sicherlich nicht mit ihm gesprochen.
Sie schämte sich für ihre Erleichterung.
Nicht einmal die Deckenbeleuchtung war an, aber dafür leuchteten die Adventssterne vor den Fenstern.
Einars Büro lag um die Ecke, im hinteren Teil des Korridors. Er war anscheinend als Einziger der zehnköpfigen Konzernleitung im Haus.
Nora atmete tief durch, strich sich noch einmal übers Haar und wünschte, sie könnte aufhören, so nervös zu sein. Egal, jetzt oder nie. Sie ging zum Büro des Chefjuristen und klopfte an.
Die Tür war geschlossen, die Vorhänge hinter der Glaswand zugezogen. Von drinnen hörte sie eine Stimme mit deutlich norrländischem Zungenschlag:
»Kommen Sie rein, Nora.«
Einar winkte sie herein, und Nora versuchte sich zu entspannen. Er würde ihr helfen, mit Jukka Heinonen fertig zu werden.
»Setzen Sie sich«, sagte er. »Ich will nur noch schnell diese Mail zu Ende schreiben.«
Ohne aufzublicken zeigte er zu einem hellen Ledersofa, das mit dem Rücken zum Fenster stand.
Noras Mut sank, Einar wirkte so distanziert. Aber sie nahm auf dem Sofa Platz, legte die Ausdrucke vor sich auf den Tisch und zog automatisch einen Stift aus der Tasche, für den Fall, dass es etwas zu notieren gab.
Endlich erhob Einar sich von seinem Bürostuhl und setzte sich in den Sessel neben Nora.
»Was gibt es denn Dringendes, das Sie mit mir besprechen wollen?«
»Danke, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich haben«, sagte Nora und griff nach den Unterlagen. »Es geht um das Projekt Phoenix.«
Einar nahm die Kopie entgegen, legte sie aber unbesehen auf den Tisch.
»Dies ist eine Zusammenstellung und eine Analyse des Materials, das ich vor einigen Tagen von Jukka Heinonen erhalten habe«, sagte Nora.«
»Ich verstehe.«
Nora schlug die erste Seite ihres eigenen Exemplars auf, sodass er mitlesen konnte, während sie die Analyse durchging.
»Es geht um den Vertrag zur Überlassung des Filialnetzes im Baltikum«, sagte sie. »Ich habe Bedenken sowohl hinsichtlich der Abwicklung als auch des Käufers. Die Gesellschaft ist in der Ukraine registriert, will aber die Zahlung über eine Gesellschaft auf Zypern abwickeln, die von Gibraltar aus kontrolliert wird. Bei genauerem Hinsehen habe ich den Eindruck, dass fast alle beteiligten Unternehmen in Steuerparadiesen registriert sind. Ebenso wie viele andere zwielichtige Akteure.«
Einar unterbrach sie.
»Zwielichtig? Wissen Sie das mit Sicherheit?«
Nora biss sich auf die Zunge, hatte sie das wirklich gesagt?
»Tut mir leid, ich habe mich missverständlich ausgedrückt«, sagte sie. »Nein, ich habe nichts gefunden, was diesen Eindruck bestärkt. Aber ich verstehe nicht, warum man eine so komplizierte Vorgehensweise wählt, um die Kaufsumme zu transferieren. Diese Länder sind dafür bekannt, dass sie schmutzige Gelder durchschleusen.«
Sie unterbrach sich, um Einar Gelegenheit zu geben, etwas anzumerken oder zu fragen, aber da er schwieg, fuhr sie fort:
»Ich bin das alles sorgfältig durchgegangen und muss sagen, dass ich mir große Sorgen wegen der negativen Auswirkungen mache, die es für uns haben würde, falls eine oder mehrere der beteiligten Firmen unseriös sind.«
Es schien, als würde Einar zuhören, aber er zeigte keinerlei Reaktion. Wie merkwürdig, dass er nichts sagte. Nora warf einen schnellen Seitenblick auf die Papiere, die Einar beiseitegelegt hatte. Warum schaute er sie sich nicht an?
Sie versuchte, ihre Darlegungen so nüchtern wie möglich zu halten, hörte aber selbst, dass sie immer unsicherer klang. Einars ausbleibende Reaktion machte ihr Sorgen.
Der Chefjurist verzog immer noch keine Miene. Hatte Jukka ihn wegen der Abwicklungsgeschichte vorgewarnt?
Stockend sagte sie:
»Ich glaube, es wäre leichtsinnig, vielleicht sogar fahrlässig, den Entwurf so, wie er auf dem Tisch liegt, zu akzeptieren. Außerdem finde ich, dass die Compliance-Abteilung den Vorgang prüfen sollte. Damit wir sichergehen können, dass die Personen, die hinter der Käuferfirma stehen, seriös sind. So seriös wie unsere anderen Geschäftspartner.«
Nora hielt die aufgeschlagene Seite hoch.
»Das ist der Grund, warum ich mit Ihnen sprechen wollte«, sagte sie. »Ich finde, als Chefjurist unserer Bank sollten Sie darüber informiert sein, wie die Dinge liegen.«
Sie hoffte, Einar würde endlich etwas sagen, egal was, aber da er weiterhin schwieg, fühlte sie sich gezwungen, weiterzusprechen.
»Ich muss Jukka Heinonen darüber Bericht erstatten, er will meine Beurteilung so schnell wie möglich haben. Aber ich weiß nicht recht, wie ich ihm meine Einwände darlegen soll. Es ist nicht leicht, mit ihm über so etwas zu reden, er ist nicht unbedingt jemand, der ... die Meinung anderer schätzt.«
Sie konnte sich ein nervöses Lachen nicht verkneifen.
»Vor allem nicht, wenn man ihm widerspricht.«
Nora blätterte zur letzten Seite vor, auf der sie alle Risiken stichpunktartig aufgelistet hatte. Sie zeigte auf die einzelnen Punkte, sodass sie Einar nicht entgehen konnten.
Hatte sie zu dick aufgetragen?
»Das hier kann dem gesamten Konzern schaden, falls es schiefgeht. Ich möchte nur sichergehen, dass alle verstehen, was das bedeutet. Stellen Sie sich vor, die Zeitungen würden davon erfahren, das wäre ein gefundenes Fressen für sie.«
Noch ein nervöses Lachen.
Einar richtete seine Krawatte und musterte sie mit scharfem Blick.
»Wer sollte es ihnen erzählen?«, sagte er. »Sie?«
Nora richtete sich auf dem Sofa auf.
Was dachte er denn von ihr?
»Ich?«, erwiderte sie verwirrt. »Nein, warum sollte ich so etwas tun?«
zurück
Kapitel 59

Pauline Palmér wohnte in der Övre Slottsgatan, mitten in einem der älteren Stadtteile von Uppsala. Das Haus lag auf einer prächtigen Allee, selbst jetzt im Winter konnte Thomas sich die schönen Bäume in vollem Laub vorstellen. In den Bogenfenstern im Erdgeschoss leuchteten identische siebenarmige Adventskerzenständer.
Die Haustür lag im Dunkeln, aber anders als im Bürohaus in der Olof Palmes gatan gab es keine Gegensprechanlage. Die schwarzen Ziffern auf dem silbergrauen Metallschild starrten sie an.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Margit.
Thomas trat zurück auf den Bürgersteig und blickte die Fassade hinauf. Pauline Palmér wohnte ganz oben. Über dem Hauseingang saß eine kleine Platte mit verschnörkelter Inschrift: Gebaut 1888 nach Entwürfen des Architekten Hårleman.
»Was hältst du von der Jahreszahl«, sagte er und tippte die Ziffern ein.
Der Türöffner summte.
»Na bitte«, sagte Thomas. »Dann wollen wir der Dame mal guten Tag sagen.«
Im selben Moment, als sie an der Wohnungstür klingelten, ertönte drinnen lautes Gebell. Es kam durch den Briefschlitz und hallte im ganzen Treppenhaus wider.
Jemand rief: »Still, Hannibal. Aus. Sitz!«
Das Bellen erstarb. Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet und gab den Blick frei auf einen großen Mann mit grauem Haar und mächtigem Bauch unter dem Hemd.
Hinter ihm saß ein großer Schäferhund mit gespitzten Ohren und wachsamem Blick.
»Ja?«
Die Stimme war tief.
Margit hielt ihren Dienstausweis hoch.
»Wir kommen vom Polizeirevier Nacka und möchten zu Pauline Palmér. Sind Sie Lars, ihr Mann?«
»Der bin ich.«
Der Mann musterte die beiden Polizisten für ein paar Sekunden, dann machte er die Tür weit auf.
»Kommen Sie herein.«
Thomas und Margit betraten eine große Diele mit grauweißem Marmorfußboden und einem altertümlichen schmiedeeisernen Sofa. Links sah man durch einen Rundbogen in eine Küche, geradeaus in ein helles Wohnzimmer mit tiefen Fenstern. Die Zimmerdecken waren hoch, ein typisches Haus aus der Zeit des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts.
Man hörte schnelles Absatzklappern auf Eichenparkett.
»Was kann ich für Sie tun?«
Pauline Palmér, in grauem Angorapullover und dunkelblauer Jeans, erschien in der Diele. Die blonden Haare hatte sie zu einem Dutt hochgesteckt.
Freundlich betrachtete sie die beiden Polizisten.
»Peter hat angerufen und gesagt, dass Sie vermutlich vorbeikommen würden«, sagte sie. »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie voraus in die Küche, die in hellem Holz eingerichtet war. In einer Ecke brannte ein Feuer in einem antiquierten Backofen. Es roch nach Frischgebackenem, und auf dem Esstisch standen ein Brotkorb mit Zimtschnecken sowie Kaffeetassen und eine Schale voller Weihnachtssüßigkeiten und Kekse bereit.
»Setzen Sie sich«, sagte Pauline Palmér und zeigte auf den ovalen Tisch mit sechs Stühlen. »Nimmt jemand Milch in den Kaffee?«
Sie öffnete den Kühlschrank und holte ein kleines Porzellankännchen heraus.
Margit blickte skeptisch, aber sie setzte sich, während Pauline Palmér Kaffee einschenkte.
»Bitte greifen Sie zu«, sagte die Generalsekretärin und schob Thomas den Korb mit den Zimtschnecken hin.
Er zögerte, die Situation war irgendwie seltsam. Er hatte das starke Gefühl, in einer Fernsehreklame aus den Fünfzigerjahren gelandet zu sein. Die Frau, die sie emsig mit Kaffee und Kuchen versorgte, passte nicht recht ins Bild der Generalsekretärin von Nya Sverige.
»Wir müssen im Zusammenhang mit einer laufenden Mordermittlung mit Ihnen sprechen«, sagte Margit mit der für sie typischen Ungeduld.
Pauline Palmér sah sie an.
»Das verstehe ich jetzt nicht.«
»Sie haben vielleicht schon einmal von einer Journalistin namens Jeanette Thiels gehört? Sie wurde am zweiten Weihnachtstag auf einer Schäreninsel tot aufgefunden.«
»Aha?«
Pauline Palmér setzte die Kaffeekanne ab und schien auf die Fortsetzung zu warten.
»Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist. Bei der Durchsuchung von Jeanette Thiels Wohnung haben wir große Mengen Material über die Organisation gefunden, die Sie leiten.«
»Tatsächlich?«
»Wir fragen uns, ob Jeanette an einer Reportage über Nya Sverige gearbeitet hat«, sagte Margit. Der Kragen ihres dicken grünen Pullovers hatte sich verschoben, sie zupfte ihn zurecht und fuhr fort: »Anscheinend war sie schon seit Längerem damit beschäftigt, die Aktivitäten Ihrer Organisation umfassend zu dokumentieren. Und jetzt ist sie tot.«
Pause. Margit ließ ihre Worte wirken.
»Verstehen Sie nun vielleicht, warum wir mit Ihnen reden müssen?«
Pauline Palmér biss in eine Schnecke. Ihre Zähne blitzten unnatürlich weiß unter der Oberlippe hervor.
»Wollen Sie wirklich nicht?«, fragte sie und zeigte auf den Brotkorb. »Sie sind selbstgebacken, mit richtiger Butter.«
Sie lächelte freundlich und biss noch einmal ab.
»Haben Sie gewusst, dass Jeanette Thiels an einer investigativen Reportage über Nya Sverige gearbeitet hat?«, fragte Margit.
»Ich bitte Sie, woher hätte ich das wissen sollen?«
»Vielleicht war sie bei Ihnen und hat Ihnen Fragen gestellt«, schlug Thomas vor.
»Wir sind uns nie begegnet.«
Ihre Stimme war jetzt verhaltener. Eine kleine Falte erschien zwischen den Augenbrauen.
»Sie ahnen nicht, wie viele Journalisten es in diesem Land gibt, die über mich schreiben. Leider wollen viele nur ihre Vorurteile bestätigt sehen. Ihre Einstellung ist von Anfang an negativ, sie verbreiten lieber schamlose Lügen, als sich mit der Wahrheit auseinanderzusetzen. Wenn ich all diese merkwürdigen Interviewanfragen annehmen würde, hätte ich keine Zeit mehr für andere Dinge.«
Der bekümmerte Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht.
»Man muss lernen, die Spreu vom Weizen zu trennen, ganz einfach. Inzwischen weiß ich, mit wem es sich zu reden lohnt.«
Margit konnte sich nicht zurückhalten.
»Es ist kein Wunder, wenn manche Journalisten eine negative Einstellung haben, bei den Ansichten, die Sie vertreten.«
»Wenn Sie wüssten, wie dankbar die Leute sind, dass jemand ausspricht, was alle denken, dann würden Sie nicht so daherreden.«
Pauline Palmér senkte die Stimme, als hätte sie eingesehen, dass ihr Ton gerade ein wenig zu scharf war.
»Ich bekomme jede Woche Hunderte Mails von schwedischen Bürgern, die empört darüber sind, wie wir von den Medien behandelt werden. Wir erhalten eine fantastische Unterstützung von den Leuten draußen im Land. Selbst von den Einwanderern, denn die wollen auch nicht, dass noch mehr Flüchtlinge nach Schweden kommen, um die sich die Gesellschaft nicht kümmern kann. Damit ist niemandem gedient.«
Sie beugte sich vor und faltete die Hände auf der Tischplatte. Ihre Nägel waren in einem transparenten Rosa lackiert, den linken Ringfinger schmückten zwei schlichte Goldringe.
»Es geht nicht ohne Konflikte ab, wenn man die derzeitige Situation in diesem Land so schildert, wie sie ist. Aber Konflikte müssen nichts Schlechtes sein, nicht, wenn sie die treibende Kraft für Entwicklungen sind. Wir von Nya Sverige sind nur ein Werkzeug, um ein besseres Schweden zu bauen, wir geben denen eine Stimme, die sich kein Gehör verschaffen können.«
Thomas begriff, dass Pauline Palmér ihnen keine Hilfe bei den Ermittlungen sein würde. Er verabscheute alles, wofür sie stand, aber dies war weder die Zeit noch der Ort, ihr die Meinung zu sagen.
»Dann bedanken wir uns«, sagte er und erhob sich.
Pauline Palmér gab ihm die Hand. Ihr Händedruck war fest, ihr Blick spiegelte die Überzeugung wider, der sie gerade Ausdruck verliehen hatte.
zurück
Kapitel 60

Nora starrte ihren Chef an.
»Ich bin der Bank gegenüber immer loyal«, sagte sie.
Es klang pathetisch, sie hörte es selbst.
Einar betrachtete sie abwägend. Bisher hatte sie sich in seiner Gegenwart sicher gefühlt. Jetzt wusste sie nicht mehr, was sie glauben sollte.
»Das Projekt Phoenix wird von einem sehr kleinen Kreis betreut, und wie Sie wissen, laufen die Verhandlungen schon seit einer ganzen Weile«, sagte Einar. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie verstehen, wie wichtig es für uns ist, dieses Geschäft abzuschließen. Der Finanzmarkt steckt in einer Krise, wir müssen sicherstellen, dass die neue Bankengruppe für die Zukunft gut gerüstet ist. Deshalb müssen wir auch unsere Niederlassungen im Baltikum so schnell wie möglich veräußern.«
Er verschränkte die Arme vor der Brust, die Manschettenknöpfe mit seinen Initialen verschwanden in den Ärmeln des Jacketts.
»Ich bin mir absolut bewusst, dass wir die Identität des Käufers und eventueller Bevollmächtigter überprüfen müssen. Aber das haben Sie sicher getan, nehme ich an?«
»Ja«, versicherte Nora übereifrig. »Ich habe mehrere ausländische Anwaltskanzleien kontaktiert und alle üblichen Hintergrundüberprüfungen durchgeführt.«
»Gemäß den Vorschriften der Finanzaufsicht.«
»Ja«, sagte Nora wieder.
»Na gut.«
Einar lehnte sich im Sessel zurück.
»Gibt es sonst noch etwas bezüglich der Zahlungsstruktur selbst, was Ihnen Sorgen macht?«, fragte er nach einer Weile. »Haben Sie etwas gefunden, was im Widerspruch zu Gesetzen steht oder was eventuell außerhalb der Legalität liegen könnte?«
»Nein«, räumte Nora ein.
Nichts an dem geplanten Vorgang war direkt verboten. Sie hatte auch keine strafrechtlich vorbelasteten Personen unter den Gesellschaftern entdeckt. Es war die Gesamtheit, die ihr Sorgen machte. Die Abwicklung ging viel zu schnell, sie bräuchte mehr Zeit, um die beteiligten Gesellschafter zu überprüfen und zu sehen, was sich hinter der Fassade verbarg.
»Es ist unmöglich, die Verflechtung der Gesellschaften zu durchdringen«, sagte sie schließlich. »Ich lande bei immer neuen Holdings und einem Trust in Gibraltar. Von da an komme ich nicht weiter, obwohl es innerhalb der EU ist.«
»Aber wir haben die Forderungen der Finanzaufsicht erfüllt, oder?«, wiederholte Einar.
Nora nickte.
»Es ist nicht ungesetzlich, wenn ein Käufer seine Situation steuerlich optimiert«, sagte Einar langsam. »Es steht uns auch nicht zu, uns da einzumischen. Das verstehen Sie sicher, Sie als erfahrene Juristin.«
Sein Tonfall deutete an, dass sie den juristischen Bereich erst kürzlich verlassen hatte. Glaubte Einar, sie wüsste nicht, wie diese Art von Geschäften gehandhabt werden mussten?
Nora schluckte.
Sie hatte das Gefühl, dass sie kurz davor war, eine Grenze zu überschreiten. Sie wollte das Vertrauen des Chefjuristen nicht verspielen. Aber sie konnte auch nicht schweigend zusehen.
»Ich hatte Sie um dieses Gespräch gebeten, weil Sie mein Vorgesetzter sind«, sagte sie leise. »Ich war der Meinung, Sie sollten über den Vorgang vollständig informiert sein, ehe ich Jukka Heinonen meine Empfehlungen übermittle.«
»Sie meinen Ihre Empfehlung an das Projekt Phoenix, die vom Käufer gewünschte Zahlungsstruktur abzulehnen?«, sagte er. »Dann wird er sein Angebot zurückziehen. Das Angebot gilt nur unter der Bedingung, dass wir dieser Vorgehensweise zustimmen, das ist ein ausdrücklicher Wunsch von Käuferseite. Das dürfte Ihnen aber bekannt sein.«
Er schwieg, verschränkte die Finger, musterte sie unter halb gesenkten Lidern.
Gefühlsmäßige Reaktionen haben auf dem Niveau, auf dem wir uns hier befinden, nichts verloren, sagte sein Blick. Wenn du den Druck nicht aushältst, solltest du dir vielleicht einen anderen Job suchen.
»Wenn das Geschäft nicht zum Abschluss kommt, wird die Bank einen enormen Verlust erleiden«, fuhr er nach einer Weile fort. »Finden Sie wirklich, dass wir den gesamten Verkauf wegen einer Empfehlung von Ihnen in den Wind schreiben sollten? Einer Empfehlung, die jeder Grundlage entbehrt, soweit ich das sehe. Bisher habe ich von Ihnen jedenfalls nichts Konkretes gehört, das ein Hinderungsgrund sein könnte.«
Die Ernüchterung, die sie während des Gesprächs verspürt hatte, wurde mit jeder Sekunde stärker. Ganz gleich, was sie jetzt sagte, es würde nichts mehr helfen. Trotzdem konnte sie nicht anders, als es zu versuchen.
»Sollten wir die Compliance-Abteilung nicht wenigstens einen Blick darauf werfen lassen?«
Nora hörte den bettelnden Unterton in ihrer Stimme. Sie erkannte sich selbst nicht wieder.
»Sie wissen, dass der Vorgang am zwanzigsten Januar auf der Sitzung des Konzernvorstands behandelt werden soll?«, sagte Einar.
Die Frage war rhetorisch. Sie wussten beide, dass eine komplette Überprüfung bis dahin nicht durchführbar wäre.
»Als verantwortliche Juristin bin ich der Meinung, dass wir eine andere Struktur für die Übermittlung der Kaufsumme verlangen sollten«, sagte Nora. »Oder auf das Geschäft verzichten.«
Die Stille, die folgte, war quälend.
»Wissen Sie was«, sagte Einar. »Ich finde, sie sollten sich über diese Sache keine Gedanken mehr machen. Aber wenn sie Ihnen solche Bauchschmerzen bereitet, ist es vielleicht besser, wir beauftragen jemand anderes damit.«
Nora überlief ein Frösteln.
»Ich will das Projekt nicht aufgeben«, sagte sie.
Sekunden verstrichen. Nora wartete, sie fragte sich, was nun wohl kommen würde.
Plötzlich stand Einar auf, ging um den Tisch und setzte sich zu ihr aufs Sofa. Er schenkte ihr das vertrauenerweckende Lächeln, das sie von ihm gewohnt war.
»Nora, Nora. Sie nehmen die Angelegenheit viel zu ernst.«
Sein Tonfall war leichter, ganz anders als noch vor wenigen Minuten.
Habe ich mir das eingebildet?
»In Schweden ist man so übervorsichtig«, sagte er mit einem kleinen Lächeln. »Immer muss alles bis ins Unendliche diskutiert und abgesichert werden. Die berühmte schwedische Konsenskultur.«
Einar lachte vor sich hin. Nora versuchte ebenfalls ein Lächeln.
»In Finnland macht man das anders. Die Finnen machen Geschäfte, Business.«
Er ließ seine Worte wirken. Im Hintergrund summte die Klimaanlage.
»Das hier ist eine fantastische Möglichkeit für den neuen Konzern, Werte für unsere Aktionäre zu schaffen. Vertrauen Sie mir, der ganze Vorgang ist genau geprüft worden.«
Aber ich bin doch diejenige, die ihn prüfen soll, dachte Nora und merkte, dass sie zitterte.
»Lassen Sie es auf sich beruhen. Ich werde mit Jukka reden und ihm sagen, dass Sie es mit Ihrem Eifer nur gut gemeint haben.«
Einar rutschte näher.
»Sie müssen lernen, nicht immer alles so eng zu sehen«, sagte er ihr ins Ohr und legte den Arm um ihre Schultern. »Ich weiß, wie man mit Finnen umgehen muss. Ich lebe seit mehr als zwanzig Jahren in Finnland.«
Jetzt saß er so dicht neben ihr, dass sein Schenkel ihr Bein berührte. Der Duft seines Aftershaves stieg ihr in die Nase, frische Zitrone mit Sandelholz.
»Ich weiß, dass Ihre Scheidung Sie sehr mitgenommen hat, aber Sie müssen wieder anfangen, Spaß am Leben zu haben.«
Warum brachte er jetzt ihre Scheidung ins Spiel?
Nora hatte nie mit Einar über ihre Trennung von Henrik gesprochen. Sie hatte immer versucht, Privates und Berufliches zu trennen, und in der Bank nie ein Wort über private Probleme verloren, weder ihrem Chef noch den Kollegen gegenüber.
Sein Arm ruhte immer noch auf ihren Schultern, sie rutschte ein wenig zur Seite, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern.
»Bitte, das ist mir jetzt zu privat«, sagte sie.
Sie hörte selbst, wie übertrieben sie klang.
Mit einem kleinen Lächeln nahm Einar den Arm von ihren Schultern, aber seine Hand schien ihren Rücken zu streicheln, als er ihn zurückzog.
Nora rutschte noch ein kleines Stück, jetzt saß sie so dicht an der Armlehne, dass sie ihr in die Seite drückte.
Es verging ein Moment, dann beugte er sich vor und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Seine Finger verweilten eine kleine Sekunde zu lange, berührten ihr Gesicht.
»Sie sind sehr schön, Nora, wissen Sie das?«
Nora hielt den Atem an.
Das hier passiert nicht, dachte sie. Das passiert einfach nicht.
»Sie sind schön und begabt, mit einem scharfen Verstand. Eine Frau wie Sie kann es in dieser Bank weit bringen, das ist der Grund, warum ich Sie gebeten habe, ein so wichtiges Projekt wie Phoenix zu betreuen.«
Eine Erinnerung drängte sich auf.
Die ganze Abteilung war mit dem neuen Chef zum Essen ausgegangen. Sie hatte neben Einar gesessen, sie hatten sich angeregt unterhalten, und es war ein ungewöhnlich netter Abend gewesen. Kurz danach hatte er sie gebeten, in Jukka Heinonens Projekt einzusteigen. Sie hatte geglaubt, er würde sie wegen ihrer beruflichen Fähigkeiten schätzen.
»Einar«, murmelte sie und rückte noch enger an die Armlehne, obwohl schon kein Platz mehr war. »Ich glaube, Sie haben mich missverstanden.«
»Niemand im Juristenstab ist so kompetent wie Sie«, sagte Einar leise und legte ihr die Hand auf den Oberschenkel, kurz oberhalb des Knies. »Ich habe mein Vertrauen in Sie gesetzt, beweisen Sie mir, dass Sie es verdient haben. Für den Vorstand ist es wichtig, dass dieses Projekt Erfolg hat. Uns bleibt keine Zeit, um auf unbegründete Bedenken Rücksicht zu nehmen.«
Er hatte lange, schmale Finger mit gepflegten Nagelhäuten. Die Fingerspitzen brannten sich durch ihr Hosenbein.
»Wenn Sie Ihre Expertise dazu nutzen, das Projekt Phoenix reibungslos durchzuschleusen, wird die Konzernleitung Ihnen das hoch anrechnen.«
Seine Stimme war leise, vertrauenerweckend. Alles klang so normal.
»Überlegen Sie sich die Sache, Sie werden viel Anerkennung ernten, wenn alles wie gewünscht abläuft. Auch von mir. Wir sind ein gutes Team, Sie und ich, wir arbeiten perfekt zusammen. Das habe ich vom ersten Moment an gewusst, als ich Sie sah.«
Nora schaffte es nicht, ihn anzusehen. Sie senkte den Blick auf den Teppichboden. Eine Staubflocke hatte sich an einem Sesselbein verfangen.
Seine Hand lag immer noch auf ihrem Schenkel. Sein Ehering glänzte.
»Ich hole mir nur schnell einen Kaffee«, sagte sie viel zu laut. »Möchten Sie auch einen?«
»Kann das nicht warten?«
Nora streckte den Arm nach der Mappe auf dem Couchtisch aus und nahm sie an sich, hielt sie mit beiden Händen hoch.
»Möchten Sie, dass ich Ihnen bestimmte Details noch näher erläutere?«
Sie versuchte, so zu klingen, als wäre alles normal, dabei war nichts mehr so, wie es sein sollte.
»Wir müssen doch nichts überstürzen«, sagte Einar.
Endlich nahm er die Hand von ihrem Schenkel. Aber jetzt strich er mit dem Zeigefinger über ihre Wange.
»Wir können gern noch weiter über das Projekt Phoenix diskutieren, wenn Sie möchten. Wie wär’s, wenn wir zusammen essen gehen, in einem gemütlichen kleinen Restaurant ein Glas Wein trinken? Ich bin noch bis morgen in Stockholm. Ich wohne im Hotel Strand, die Zimmer dort sind sehr schön.«
Der Duft seines Aftershaves drehte ihr den Magen um.
»Ich muss gehen«, murmelte sie, stand auf und raffte ihre Unterlagen zusammen.
Ohne ein weiteres Wort floh sie aus dem Zimmer.
Der Fahrstuhl war schon da, Gott sei Dank.
Als sie einstieg, sah sie, dass in Jukka Heinonens Büro Licht brannte.
zurück
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Aram setzte sich an den Computer. Er wollte diesen Assistenten überprüfen, Peter Moore, den Thomas erwähnt hatte. Am liebsten wäre er mitgefahren, um sich selbst ein Bild von Nya Sveriges Chefin zu machen, aber wenn das nicht ging, musste er seine Zeit eben anders nutzen.
Thomas hatte ihm am Telefon kurz von dem Mann erzählt. Pauline Palmérs Assistent schien ein bisschen zu gut, um wahr zu sein, trotz der professionell-freundlichen Fassade, die Thomas beschrieben hatte.
Aber Amerikaner hatten oft gute Umgangsformen. Schnell mit Leuten ins Gespräch zu kommen, lag ihnen im Blut.
Einige Mausklicks später tauchte ein Bild von Peter Moore auf dem Bildschirm auf. Er hatte einen Trainingsanzug an und war sonnengebräunt, unter dem Arm trug er einen Basketball mit schwarzen Buchstaben und Linien. Das Foto war wahrscheinlich schon etwas älter.
Auf dem Trikot stand der Name des Basketballteams, eines der bekanntesten in Schweden.
Aram stöberte verschiedene Websites durch. Den Angaben zufolge war Moore 1998 für die Mannschaft eingekauft worden. Da war er zweiundzwanzig und hatte in Minnesota, wo er aufgewachsen war, gerade das College abgeschlossen. Die Familie bestand aus zwei älteren Schwestern, einem Vater, der Lehrer war, und der Mutter, Hausfrau. In Schweden hatte Moore vier Jahre lang Basketball gespielt. Gegen Ende seiner Spielerkarriere hatte er in Uppsala ein Masterstudium in Politologie begonnen.
Er suchte weiter.
In Uppsala schien Moore in Kontakt mit Nya Sverige gekommen zu sein. Parallel zu seinem Studium hatte er als Türsteher und Mädchen für alles bei der Organisation gejobbt. Nach einer Weile war er Pauline Palmér aufgefallen, und seit drei Jahren war er bei ihr als Assistent angestellt.
Aram verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Fantastisch, wie viel man auf diesem Weg herausfinden konnte. Die Kombination aus Polizeiregister und den Informationen, die im Internet kursierten, war unschlagbar. Innerhalb einer halben Stunde konnte man ein ganzes Leben nachverfolgen, wenn man wusste, wo und wie man suchen musste.
Soweit er sehen konnte, waren die Papiere des Mannes in Ordnung. Er besaß eine unbefristete Aufenthaltserlaubnis und war im Stadtteil Vasastan gemeldet, im Karlbergsvägen. Es sah nicht so aus, als würde er sein Leben mit jemandem teilen, unter seiner Adresse war keine zweite Person gemeldet.
Was Moores Hintergrund betraf, gab es keine Auffälligkeiten.
Aram nahm die Hand von der Maus und drehte den Kopf ein paar Mal, um Schultern und Nackenmuskeln zu lockern. Als Nächstes war das Register der Verdachtsfälle an der Reihe.
Er gab Namen und Personennummer ein und wartete ein paar Sekunden. Auch hier fand sich kein Eintrag. Peter Moore war sauber, es gab keine alten Verfehlungen.
Wie sah es mit RAR und DUR aus, den Datenbanken ihres eigenen Polizeibezirks? Darin konnte man alles Mögliche finden, darunter Anzeigen, deren Prüfung keine hinreichenden Anhaltspunkte für eine Straftat ergeben hatte, und Anmerkungen zu Personen, die im Zuge einer Ermittlung in Erscheinung getreten waren. Und hier tauchte tatsächlich etwas Interessantes auf. Aram beugte sich vor und las.
Ein paar Jahre zuvor hatte Nya Sverige eine große Veranstaltung in Uppsala organisiert. Nicht weit davon entfernt hatte eine Gegendemonstration stattgefunden, und es war zu einer Schlägerei gekommen. Moore war als einer der Anführer ausgemacht worden, aber es war zu keiner Anklage gekommen.
Warum nicht, wenn man Moore doch als Schläger identifiziert hatte? Aram musste nicht lange nach der Erklärung suchen: Der Fall war aus »Mangel an Beweisen« eingestellt worden.
Merkwürdig. Wenn man Moore auf frischer Tat ertappt hatte, hätte das eigentlich reichen müssen.
Ein Polizist namens Holger Malmborg hatte die Anmerkung verfasst. Aram beschloss, ihn gleich mal dazu zu befragen. Er suchte die Nummer des Kollegen heraus, griff zum Telefon und landete direkt auf einem Anrufbeantworter.
Ihm blieb nichts anderes übrig, als Malmborg eine Nachricht zu hinterlassen, in der er ihn um schnellstmöglichen Rückruf bat.
Aram nahm die Brille ab und putzte die Gläser mit seinem Pullover, während er überlegte, wonach er noch suchen könnte. Er beschloss, in der Datenbank des Finanzamts nachzusehen.
Rasch tippte er Moores Personennummer in die Suchmaske ein, und sofort füllte sich der Bildschirm mit Zahlenkolonnen.
In den letzten Jahren hatte Moore knapp zweihundertfünfzigtausend Kronen im Jahr verdient. Das bedeutete einen Monatsverdienst von rund einundzwanzigtausend Kronen, ungefähr das, was ein gleichaltriger Briefträger verdiente. Es gab weder Vermögen noch Einkünfte aus Kapitalerträgen, das einzige offizielle Einkommen war das Gehalt, das er von Nya Sverige bezog.
Andererseits hatte Moore eine Vierzimmerwohnung in der Innenstadt. Ein schneller Blick in das Kraftfahrzeugregister ergab, dass er als Besitzer eines Geländewagens eingetragen war, eines Land Rover Discovery.
Aram rieb sich das Kinn. Von dem Geld konnte man sich eine große Wohnung in einem attraktiven Stadtteil von Stockholm nicht leisten. Geschweige denn ein Luxusauto, für das man locker fünfhunderttausend hinblättern musste.
Zwar war Moore mehrere Jahre lang Profibasketballer gewesen, aber schwedische Sportlergehälter lagen Lichtjahre von amerikanischen entfernt.
Peter Moore musste Nebeneinkünfte haben, die er nicht versteuerte.
Vielleicht lohnte es sich, das genauer zu untersuchen.
zurück
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Lars Palmér ließ die Zeitung auf den Schoß sinken. Es fiel ihm schwer, sich auf den Inhalt zu konzentrieren, immer wieder kehrten die Gedanken zu den beiden Polizisten zurück, die an der Tür geklingelt hatten.
Sie hatten sich mit Pauline in die Küche gesetzt, aber er hatte Fragmente des Gesprächs mitbekommen, Teile von Fragen, halbe Antworten.
Kaum hatten die Polizisten die Wohnung verlassen, war Pauline in ihrem Arbeitszimmer verschwunden. Die Tür war immer noch zu, sie war seit fast einer Stunde da drinnen.
Es machte ihn unglücklich, dass sie zuerst mit einem anderen Menschen als ihm über den Besuch sprechen wollte.
Lars Palmér legte den Kopf an die Rücklehne des Sessels und versuchte, die Gedanken zu fokussieren. Sie hatten über einen langen Zeitraum zielgerichtet gearbeitet. Jetzt waren es noch anderthalb Jahre bis zur nächsten Parlamentswahl. Die Agenda war abgesteckt.
Er dachte an all die Stunden, die sie investiert hatten, all die Mühen. Für Zweifel war kein Platz. Auch nicht für neue Hürden. Aber Pauline wusste, was sie zu tun hatte, sie hatte immer alles im Griff. Das war eines der Dinge, die er an ihr bewunderte.
Die Polizisten waren nicht schwer zu durchschauen gewesen, der lange Kerl, dessen Augen ständig in Bewegung waren, die kleine Giftige, die wie ein Kind ihre Abneigung gegen Pauline demonstrierte.
Amateure, ein besseres Wort gab es dafür nicht.
Aber was konnte man heutzutage von der Ordnungsmacht schon erwarten? Die Polizeitruppe müsste verschlankt, die Aufnahmekriterien verschärft und die Aufklärungsquoten verbessert werden.
Dringend gefordert waren andere Prioritätensetzungen und ein Abbau der Bürokratie im gesamten Staatsapparat. Ziele, die auf der Agenda von Nya Sverige standen, einer Organisation, auf die er stolz war, ebenso stolz wie auf seine Frau.
Lars legte die Zeitung zusammen. Er wollte mit Pauline über den Besuch der beiden Polizisten sprechen, wollte hören, was sie davon hielt.
Er stand auf und ging zum Arbeitszimmer. Er klopfte an die geschlossene Tür und öffnete, noch ehe sie antworten konnte.
Pauline saß am dunkelbraunen Schreibtisch vor dem Fenster und hatte ihm den Rücken zugewandt.
Die Sonne war untergegangen, von dem schönen Innenhof mit den geharkten Kieswegen war in der Dezemberdunkelheit nichts zu sehen. Es war kühl im Zimmer, aber Pauline schien es nicht zu bemerken, sie sprach lebhaft in ihr Mobiltelefon. Sie unterbrach sich, als sie sah, dass er in der Tür stand.
»Warte kurz«, sagte sie leise. »Lars ist gerade hereingekommen.«
Sie legte das Telefon hin und schaltete die antike Tischlampe neben dem Computer ein. Er hatte sie vor vielen Jahren in einem kleinen Antiquitätengeschäft in der Altstadt von Uppsala gekauft, als Weihnachtsgeschenk für seine Frau.
Pauline blickte ihn fragend an.
»Wolltest du was?«
Die Frage war nicht unfreundlich gestellt, trotzdem ärgerte Lars sich darüber. Begriff sie den Ernst der Situation?
»Mit wem telefoniert du?«
»Mit Peter.«
Sie klang ungeduldig, es war offensichtlich, dass sie das Gespräch wieder aufnehmen wollte. Aber sie schickte ihn nicht weg.
»Ich dachte, wir sollten über die Polizisten sprechen und warum sie dich heute besucht haben.«
Pauline seufzte kaum hörbar und nahm das Telefon wieder auf.
»Ich rufe dich später noch mal an«, sagte sie und beendete das Gespräch.
Sie machte eine Vierteldrehung mit dem Stuhl, sodass sie ihn direkt vor sich hatte. Die Lampe schien von der Seite auf sie und beleuchtete eine Gesichtshälfte. Der Rest des Zimmer lag im Dunkeln.
»Also, was wollten sie von dir?«, fragte Lars.
»Mach dir keine Sorgen, ich habe die Sache unter Kontrolle.«
»Unterschätz mich nicht«, entgegnete er mit ungewohnter Schärfe.
Einen Moment lang dachte er, sie würde ihm das übel nehmen und bissig reagieren. Bei Pauline wusste man nie.
Aber sie sah ihn nur stumm an.
Lars Palmér nahm es als ein Zeichen, dass sie wusste, dass er recht hatte. Er verschränkte die Arme, wartete darauf, dass sie über den Besuch der Polizisten berichtete.
»Sie hatten eine Menge merkwürdiger Fragen zu einer Reporterin, die offenbar verunglückt ist«, sagte sie nach einer Weile.
»Wer denn?«
»Jeanette Thiels.«
»Das ist die Journalistin, die sie erfroren auf einer Schäreninsel gefunden haben, das stand gestern in der Zeitung. Was sollte die mit dir, mit uns zu tun haben?«
»Gar nichts natürlich. Aber sie bilden sich ein, dass die Frau an einer Story über uns gearbeitet hat, einer investigativen Reportage. Sie kamen mit allen möglichen Unterstellungen an, so in der Art, dass sie unserer Arbeit schaden wollte und es Sympathisanten geben könnte, die das verhindern wollten. Außerdem haben sie mich gefragt, ob ich gewusst habe, woran sie gearbeitet hat.«
»Hast du?«
»Selbstverständlich nicht. Woher hätte ich das wissen sollen? Aber die beiden Polizisten waren im Büro in Stockholm und haben Peter ausgefragt, und außerdem haben sie auch noch Kia vom Empfang in Angst und Schrecken versetzt, bevor sie hierhergefahren sind. Reine Schikane. Wir sollten sie anzeigen.«
»Das führt doch zu nichts.«
»Was die sich alles zusammenfantasieren«, sagte Pauline. »Als würden wir auf die Idee kommen, unsere Anhänger loszuschicken, damit sie eine Journalistin erschrecken. Wofür halten die uns, für Hooligans?«
Ihre Wangen flammten vor Zorn. Sie stand auf, trat ans Fenster und zog die Vorhänge zu.
»Nya Sverige ist eine etablierte und legitime Organisation mit einer wichtigen Botschaft, wir sind keine Schlägertruppe, die ihre Kritiker aufmischt.«
Ihre Stimme war schrill geworden, wie immer, wenn sie sich aufregte. Ehe sie weiterschimpfen konnte, sagte er:
»Viele von denen da draußen würden uns nur zu gern einen Skandal anhängen. Es ist wichtig, dass wir jetzt klug und überlegt vorgehen, strategisch.«
Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. Er genoss es, dass sie ihm zuhörte.
»Ich könnte ein paar Leute anrufen«, sagte er und hoffte, sie wusste es zu schätzen, dass er seine Hilfe anbot. »Nur für alle Fälle.«
Aber Pauline schüttelte den Kopf.
»Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand zerstört, was wir uns aufgebaut haben«, sagte sie. »Keine Sorge.«
Ohne jedes weitere Wort ging sie zurück zum Schreibtisch und setzte sich.
Der kurze Moment vertrauter Übereinstimmung war verflogen. Genau wie sein neu gewonnenes Selbstvertrauen.
Er begriff, dass er es ihr überlassen musste, die Sache auf ihre Weise zu regeln, aber noch war er nicht bereit, sich so einfach abspeisen zu lassen.
»Hat Peter deswegen vorhin angerufen?«, fragte er.
Pauline nickte.
»Er befürchtet, dass Åkerlind und seine Leute es gegen mich verwenden, falls die Polizei anfängt, herumzuschnüffeln und nachteilige Dinge über mich und Nya Sverige zu verbreiten.«
»Da könnte Peter recht haben.«
Ausnahmsweise, dachte er. Fredrik Åkerlind repräsentierte eine Gruppe von Hardlinern innerhalb der Organisation. Die meisten seiner Anhänger hatte Pauline inzwischen abserviert, aber Lars wusste, dass eine Menge Leute draußen im Land es gerne sehen würden, wenn Åkerlind statt Pauline den Posten des Generalsekretärs innehätte.
Im April würde eine Vollversammlung stattfinden. Pauline hatte die Absicht, ihren bisher radikalsten Plan vorzustellen. Sie wollte Nya Sverige zu einer politischen Partei umbauen und die etablierten Parteien herausfordern.
Seine Frau war überzeugt, dass sie gute Chancen hatten, bei der Parlamentswahl 2010 in den Reichstag einzuziehen. Die Zeit war reif dafür.
Aber eine negative Presse, die Paulines Position innerhalb der Organisation schwächen würde, konnten sie sich nicht leisten, nicht vor der Vollversammlung. Sie musste Stärke zeigen, um das neue Programm durchsetzen zu können.
»Wir würden in der Presse nicht gut dastehen, wenn derartige Gerüchte in Umlauf kämen«, stimmte er zu.
»Damit werde ich schon fertig.«
»Es ist nicht schwer, das in etwas Negatives umzumünzen. Ich sehe die Schlagzeile direkt vor mir: Pauline Palmér zu Hause von Polizei verhört.«
»Das brauchst du mir nicht zu erklären.«
Ihr gereizter Unterton hielt Lars nicht davon ab, weiterzusprechen.
»Wir können uns nicht darauf verlassen, dass die Polizei dichthält. Aus deren Ermittlungen sickert immer etwas durch, und es gibt eine Menge Leute, die nur auf eine Gelegenheit warten, dir zu schaden. Fredrik Åkerlind würde kein Sekunde zögern, das gegen dich zu verwenden, und die Boulevardpresse auch nicht.«
Pauline griff wieder nach dem Telefon. Mit dem Blick auf den Computerbildschirm gerichtet, sagte sie:
»Ich muss jetzt ein paar wirklich dringende Sachen erledigen. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich habe alles unter Kontrolle.«
zurück
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Nora umklammerte das Steuer. Ihre Hände zitterten immer noch, sie wagte nicht, den Griff zu lockern.
Wie lange saß sie eigentlich schon hier?
Die Digitaluhr am Armaturenbrett zeigte 16:18. Fast eine halbe Stunde war vergangen, seit sie aus Einars Büro gestürmt war.
Irgendwie hatte sie es geschafft, ihre Sachen zu holen und sich ins Auto zu setzen. Wie, wusste sie nicht.
Sie schloss die Augen wieder, legte die Stirn aufs Lenkrad und versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen. Aber das Atmen fiel ihr schwer, ihre Kehle war wie zugeschnürt, die Luft wollte nicht richtig hindurch.
Sie war so sicher gewesen, dass Einar für sie Partei ergreifen würde, dass sie sich mit ihren Problemen vertrauensvoll an ihn wenden konnte. Wie hatte er nur glauben können, dass es ihr um etwas anderes ging, dass sie an ihm als Mann interessiert war?
Ihre Wangen brannten, obwohl sie allein im Auto saß.
Irgendwie musste sie falsche Signale ausgesendet haben, das war die einzige Erklärung. Dieser Abend im Restaurant mit der ganzen Abteilung, hatte Einar die Situation da missverstanden?
An dem Abend hatte sie ein rotes Kleid getragen, sich eine Idee schicker angezogen als fürs Büro. Sie hatte gedacht, sie könnte sich ausnahmsweise einmal etwas weiblicher zeigen, die sonst so strenge und kühle Fassade ablegen. Ihr war auch wichtig gewesen, einen guten Eindruck auf den neuen Chef zu machen, auf den sie so große Hoffnungen setzte.
Ein starkes Gefühl von Scham überkam sie.
Es war eine idiotische Idee gewesen. Sie wünschte, sie hätte ein anderes Kleid angezogen, sich anders verhalten. Aber das war jetzt nicht mehr zu ändern.
Ein paar Tage später hatte Einar sie in sein Büro gerufen und sie für das Projekt Phoenix eingeteilt. Sie hatte sich so sehr darüber gefreut und es auch offen gezeigt, während sie über die neue Aufgabe sprachen.
»Ich verspreche Ihnen, ich werde Ihr Vertrauen nicht enttäuschen«, hatte sie gesagt. »Ich bin wirklich froh, dass Sie unser neuer Chef sind.«
Einar musste geglaubt haben, dass sie etwas ganz anderes meinte, als sie ihm so überschwänglich dankte.
Nora, du dumme Gans.
Sie sah Einars Büro vor sich. Warum hatte sie sich aufs Sofa gesetzt, anstatt auf den Sessel?
Wenn ich den Sessel genommen hätte, dann hätte er sich nicht neben mich setzen können, dachte sie, mir nicht so nahe kommen können. Aber so hat es ausgesehen wie eine Einladung, als hätte ich genau das gewollt.
Ich hätte mir das vorher überlegen müssen.
Sie starrte durch die Windschutzscheibe. Die anderen Stellplätze in der Garage waren leer, unter der Decke verliefen Kabelstränge und dicke weiße Rohre. Die Deckenbeleuchtung war ausgegangen, nur das Nachtlicht brannte.
Ein neuer Gedanke zuckte ihr durch den Kopf und sorgte dafür, dass sie sich noch schlechter fühlte.
Ich habe mich nicht einmal gewehrt.
Sie hatte ihm in keiner Weise zu verstehen gegeben, dass es ihr unangenehm war und sie sich bedrängt fühlte. Sie hatte einfach so getan, als wäre nichts. Ihn sogar gefragt, ob sie ihm einen Kaffee holen sollte, als wäre sie irgendein Dienstmädchen.
Sie hätte sich am liebsten verkrochen.
zurück
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Auf dem Rückweg nach Stockholm waren noch weniger Autos unterwegs.
Thomas saß am Steuer, jetzt war Margit an der Reihe, zurückgelehnt im Beifahrersitz zu dösen.
Die Stille machte Thomas nichts aus, er ließ die Gedanken wandern, während er die Abfahrten nach Arlanda, Märsta und Upplands Väsby passierte.
Das Gespräch mit Pauline Palmér hatte nichts ergeben, was auf eine Verbindung zwischen Nya Sverige und der ermordeten Journalistin hingedeutet hätte. Nya Sveriges Fremdenfeindlichkeit war ihm zuwider, aber es war kein Verbrechen, derartige Ansichten unter die Leute zu bringen. Jeanette hatte zwar eine Menge Material über Nya Sverige gesammelt, aber das war nicht das Einzige, was in ihrem Arbeitszimmer gelegen hatte. Sie hatten auch andere Mappen gefunden, andere Recherchen für künftige Artikel. Jeanette war eine rührige Journalistin gewesen, sicher hatte sie an mehreren Reportagen gleichzeitig gearbeitet.
Die Worte des Alten lagen ihm noch im Ohr: Geht nicht zu forsch ran.
Sogar Margit war zahmer gewesen als sonst, Thomas hatte bemerkt, dass sie sich weit früher zurücknahm, als sie es üblicherweise tat.
Es hatte wieder angefangen zu schneien, und Thomas schaltete die Scheibenwischer ein. Wenn wir nur den verschwundenen Rechner finden würden, dachte er wieder einmal, dann würden wir ein viel klareres Bild darüber gewinnen, womit sich Jeanette beschäftigt hat.
Anne-Marie Hansen hatte gesagt, dass Jeanette den Laptop immer und überall bei sich gehabt hatte. Doch er war sich nicht ganz sicher, was er von Anne-Marie halten sollte.
Ein Abschleppwagen tauchte vor ihnen auf. Seine orangegelb blinkenden Warnlichter erinnerten Thomas daran, dass die Straße glatt war. Er nahm den Fuß vom Gas und wechselte die Spur, um das wesentlich langsamere Fahrzeug zu überholen.
Jeanette Thiels war nach Sandhamn gefahren, weil sie sich dort sicher fühlte. Vieles deutete darauf hin, dass sie auf der Insel vor dem oder denjenigen, der oder die sie bedrohten, Schutz gesucht hatte. Aber als sie dort an Land ging, hatte sie nicht gewusst, dass es zu spät war. Sie hatte das Gift, das ihr den Tod bringen sollte, bereits im Körper.
Martin Larsson, der Profiler, würde morgen früh zu ihnen ins Büro kommen. Thomas hoffte, dass er ihnen etwas Neues sagen konnte. Aram hatte versprochen, Larsson alles Material zu schicken, damit er sich in den Fall einlesen konnte.
Margit knurrte ein bisschen, aber ihre Augen waren weiterhin geschlossen. Sie war eingeschlafen. Gleich würden sie die Abfahrt Häggvik erreichen, wo die Schnellstraße 265 begann, die Querverbindung zur E18 und nach Vaxholm.
Sie mussten noch einmal versuchen, mit Alice Thiels zu reden.
Das schmale, hohläugige Gesicht des Mädchens tauchte vor ihm auf. Sie hatte gerade ihre Mutter verloren, eigentlich sollte man ihr Zeit geben, um in Ruhe zu trauern. Stattdessen mussten sie ihr quälende Fragen stellen und die Wunden wieder aufreißen.
Aber sie konnten nicht länger warten.
Er streckte den Arm aus und knuffte Margit an. Widerwillig öffnete sie die Augen und gähnte.
»Fahren wir kurz noch in Vaxholm vorbei?«
zurück
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Nora ließ das Lenkrad los und versuchte, logisch zu denken und zu begreifen, was vorhin in Einars Büro eigentlich passiert war.
Er hatte sie angebaggert.
Das Wort klang merkwürdig fremd. Sie arbeitete in einer renommierten Großbank, das war keine Firma, in der jemand aus der Geschäftsleitung versuchte, eine Angestellte zu verführen.
Jedenfalls keine wie Nora, sie war viel zu unauffällig, keine Model-Schönheit oder anderweitig aufreizend.
Plötzlich fuhr sie hoch, ihre Schläfen pochten, und sie spürte einen Druck über den Augen.
Das ging allein von ihm aus.
Sie blinzelte bei dem Gedanken.
Es war nicht meine Schuld.
Sie musste versuchen, rational zu denken. Personalabteilung, fuhr es ihr durch den Kopf, ich könnte mit dem Personalchef sprechen. Aber sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Der Personalchef für die Stabsabteilungen unterstand dem Personaldirektor. Der war wiederum ein Kollege von Einar. Das war keine Alternative.
Sie konnte zum Betriebsrat gehen.
Und was sollte sie denen sagen? Dass ihr Chef ihr den Arm um die Schultern und für ein paar Minuten die Hand auf ihr Knie gelegt hatte? Er hat mir Komplimente gemacht und gesagt, dass wir gut zusammenarbeiten. Und dann wollte er mich zum Essen einladen.
Nichts davon war skandalös, trotzdem lief ihr bei der Erinnerung daran ein kalter Schauer über den Rücken. Wie sollte sie das starke Unbehagen erklären, die unterschwellige Drohung, falls sie ihre Meinung über Projekt Phoenix nicht änderte?
Sie werden glauben, es war meine Schuld, dachte sie und schlang die Arme um den Körper. Die Kälte aus der Garage drang in den Wagen. Ich war diejenige, die Einar um ein Treffen gebeten hatte, zu einem Zeitpunkt, als niemand in der Bank war.
Sicher würde der Betriebsrat auch fragen, ob sie Einar deutlich zu verstehen gegeben habe, dass sein Verhalten nicht in Ordnung war. Ob sie ihn zurechtgewiesen habe.
Aber das hatte sie ja nicht.
Falls es eine Untersuchung gab, wusste sie genau, was passieren würde. Gerüchte würden sich verbreiten, die Leute würden anfangen, hinter ihrem Rücken zu tuscheln. Ihre Kollegen in der juristischen Abteilung würden sich davon beeinflussen lassen.
Wer wollte schon mit einer Kollegin zusammenarbeiten, die im Konflikt mit dem Chef lag?
Wenn sie nur jemanden hätte, mit dem sie darüber sprechen könnte.
Aber Jonas war weit weg und Thomas so beschäftigt, sie konnte ihn nicht mitten in einer Mordermittlung damit behelligen. Sollte sie ihre Mutter anrufen? Nein, die würde es nicht verstehen.
Du hast dir nichts vorzuwerfen.
Die Worte halfen nicht, sie schämte sich trotzdem und hob die Hand, um sich die Tränen wegzuwischen.
Nichts von dem, was passiert war, ließ sich Außenstehenden erklären, egal, ob sie in der Personalabteilung oder im Betriebsrat saßen. Außerdem waren sie Angestellte der Bank, ihre Loyalität war geteilt.
Es gab keine konkreten Beweise, Aussage würde gegen Aussage stehen. Als Juristin wusste sie genau, was eine solche Beweislage bedeutete. Es gab nichts, was ihr in dieser Situation helfen konnte.
Nora konnte sich lebhaft vorstellen, wie Einar reagieren würde, falls sie ihn beschuldigte.
Natürlich würde er alles abstreiten und behaupten, es sei ein Missverständnis. Er sei glücklich verheiratet und habe ein dreijähriges Kind. Es gebe überhaupt keinen Grund, warum er einer Kollegin nachstellen sollte, schon gar keiner, deren Vorgesetzter er war.
Vielleicht würde er sogar behaupten, die Initiative sei von ihr ausgegangen. Würde andeuten, dass sie versuchte habe, ihren Job zu retten, jetzt, da ein größerer Personalabbau bevorstand.
Nora war diejenige gewesen, die ihm eine SMS geschickt und um ein Gespräch gebeten hatte. Er konnte die Nachricht jederzeit vorlegen, um seine Darstellung zu untermauern.
Was immer auch passierte, sie würde sich unmöglich machen.
Zweifellos würde Jukka Heinonen ihm ebenfalls den Rücken stärken, falls nötig. Einar hatte ihn natürlich auf dem Laufenden gehalten, das hätte sie sich denken können.
Jukka Heinonen war ein Machtmensch durch und durch. Es kursierten eine Menge Gerüchte darüber, wie er kompetente Mitarbeiter rausgeekelt hatte. Man munkelte sogar, dass seine ehemalige Sekretärin einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte.
Fernes Motorengeräusch hallte in der Garage wider, als jemand aus der unteren Ebene herausfuhr, sie hörte, wie das Tor zur Straße sich knirschend öffnete.
Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. Ich bin so naiv, dachte sie. Dumm und naiv. Ich habe keine Ahnung, wie man mit solchen Leuten umgehen muss.
»Jonas«, flüsterte sie schniefend. »Warum bist du nicht zu Hause?«
Wenn er nur in Schweden wäre, dann hätte sie jetzt zu ihm fahren können, um ihm zu erzählen, was ihr passiert war.
Sie nahm das Handy aus der Tasche und wählte Jonas’ Nummer. Sofort meldete sich die Mobilbox.
»Dies ist der Anschluss von Jonas Sköld. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, ich rufe zurück.«
»Ich bin’s«, brachte sie gerade noch heraus, ehe ihre Stimme unter Tränen erstickte. »Ruf mich an, so schnell du kannst.«
zurück
Kapitel 66

Die Zeitungen raschelten, die Lars Palmér vom Kiosk geholt hatte, kaum dass Pauline aus dem Haus gegangen war.
Er hatte alle gekauft, die er finden konnte. Beide Boulevardzeitungen, sogar Göteborgs-Posten und Sydsvenskan.
Inzwischen hatte er sie fast alle durch, hatte jeden Artikel über den Mord an Jeanette Thiels aufmerksam gelesen. Aber er hatte nirgends eine Andeutung gefunden, dass Nya Sverige darin verwickelt sein könnte.
Müde lehnte er sich auf dem Küchenstuhl zurück und schob die letzte Zeitung von sich. Seine Fingerspitzen waren von der Druckerschwärze verschmiert.
Die Boulevardblätter spekulierten, dass Jeanette Thiels wegen ihres Engagements gegen Rassismus und Frauenunterdrückung bedroht worden sein könnte. Aus den Berichten ging nicht hervor, wie sie ermordet worden war, die Polizei schwieg sich über die Vorgehensweise aus.
Er stand auf und holte sich ein Glas Wasser. Versuchte, die einzelnen Puzzleteile zusammenzubringen. Pauline würde nicht vor neun zurück sein, er hatte eine Menge Zeit zum Überlegen.
Wieder und wieder kehrten seine Gedanken zu Fredrik Åkerlind zurück.
Bevor Pauline innerhalb der Organisation aufstieg, war Åkerlind zwei Mal zum stellvertretenden Generalsekretär gewählt worden. Es war kein Geheimnis, dass er damit gerechnet hatte, den Posten des Generalsekretärs zu übernehmen, als Paulines Vorgänger ausschied.
Åkerlind war fünfzehn Jahre jünger als Pauline und arbeitete als Gehaltssachbearbeiter bei der Sozialversicherungskasse. Im Unterschied zu Pauline besaß er keine höhere Schulbildung. Das merkte man, wie Lars fand. Åkerlinds Ausdrucksweise war schlicht, ihm fehlte Paulines elegante Art der Formulierung.
Bei der Wahl für den Posten des neuen Generalsekretärs hatte Pauline ihn mit knappem Vorsprung geschlagen, was Åkerlind hart getroffen hatte. Er hatte ihr zwar nach der Wahl gratuliert, aber später beim Abendessen hatte er sich betrunken und lautstark seine Meinung über Nya Sveriges frischgewählte Generalsekretärin hinausposaunt.
Lars wusste, dass Pauline befürchtete, Åkerlind könnte nur auf eine günstige Gelegenheit warten, sie zu Fall zu bringen. Vielleicht war er es gewesen, der der Polizei einen Tipp gegeben und damit den heutigen Besuch der beiden Beamten ausgelöst hatte?
Lars hielt das nicht für ausgeschlossen, Åkerlind war ein Mann, der über Leichen ging. Es würde ihm ausgezeichnet in den Plan passen, wenn Pauline Opfer von Skandalberichten würde, die sie mit dem Tod einer bekannten Journalistin in Verbindung brachten.
zurück
Kapitel 67 

Die Garagenauffahrt war leer, als Thomas vor dem Haus von Michael Thiels parkte. Das schwarze Auto, das beim letzten Mal dort gestanden hatte, war nicht da, die Lampe über dem Garagentor beleuchtete alte Reifenspuren.
Thomas hoffte, dass Alice allein zu Hause war.
Eigentlich konnten sie eine Minderjährige nur im Beisein eines Erziehungsberechtigten vernehmen, aber nirgends stand geschrieben, dass sie nicht an der Haustür klingeln und nach ihrem Vater fragen durften. Und wenn sie dabei zufällig die eine oder andere Frage stellten ... wer sollte dagegen etwas einzuwenden haben?
Er war sich nicht so sicher, ob Alice sich bei ihrem letzten Besuch tatsächlich geweigert hatte, mit ihnen zu sprechen.
Sie folgten dem schmalen geräumten Steig zur Haustür. Thomas klingelte, wartete ein paar Sekunden. Klingelte wieder, diesmal etwas länger.
»Vielleicht ist sie nicht zu Hause«, sagte Margit.
Ein Geräusch von drinnen, die Klinke wurde heruntergedrückt, dann erschien ein schmales Gesicht in der Türöffnung. Die Augen waren gerötet, die Haare zerzaust.
»Hallo, Alice«, sagte Thomas. »Erkennst du mich? Thomas Andreasson von der Polizei Nacka. Das ist meine Kollegin Margit Grankvist. Du hast uns neulich schon mal gesehen. Wir würden gern mit dir und deinem Vater sprechen.«
»Papa ist nicht da.«
»Können wir trotzdem reinkommen?«, fragte Margit und schaute hinter Thomas hervor. »Wir haben nur ein paar kurze Fragen, es dauert nicht lange.«
Alice zögerte, die Hand immer noch auf der Klinke. Dann ließ sie los, und die Tür schwang auf. Als sie einen Schritt zurücktrat, um die Polizisten einzulassen, schlüpfte eine weiße Katze an ihr vorbei und lief die Treppenstufen hinunter.
»Ach, ist die süß«, sagte Margit. »Wie heißt sie?«
»Sushi«, murmelte Alice.
»Wollen wir uns in die Küche setzen?«, schlug Thomas vor.
Alice nickte. Sie hatte eine Jogginghose und einen Pullover an, die dicken Socken rutschten lautlos über den Steinfußboden.
»Wo ist dein Vater denn?«
»Bei Petra.«
Ihre Stimme klang kalt und abweisend, als bereute sie, die Polizisten eingelassen zu haben, traute sich aber nicht, ihnen zu sagen, dass sie gehen und sie in Ruhe lassen sollten.
»Und du wolltest nicht mit?«
Alice reagierte nicht auf die Frage, sie öffnete die Küchentür und ging hinein. Als sie die Deckenlampe einschaltete, traten ihre mageren Wangenknochen in dem hellen Licht deutlich hervor.
Thomas nahm einen Küchenstuhl und setzte sich. Er blickte zum Kaffeeautomaten auf der Anrichte, dachte wieder an die Möglichkeit, dass jemand giftige Bohnen in Jeanettes Kaffee gemischt hatte.
»Weißt du, wann dein Vater zurückkommt?«, fragte Thomas.
Alice setzte sich und zog ein Bein unter den Po.
»Keine Ahnung, zum Abendbrot vielleicht.«
Jetzt war es kurz vor fünf, sie hatten reichlich Zeit.
»Das hier dauert nicht lange«, versicherte Margit und setzte sich neben Alice.
Auch ihr war bewusst, dass sie mit einer Dreizehnjährigen sprachen, ohne dass ein Erziehungsberechtigter oder jemand vom Jugendamt dabei war.
»Er ist sicher wieder hier, bevor wir fertig sind, du wirst sehen«, sagte Thomas wider besseres Wissen.
»Wie geht’s dir?«, fragte Margit vorsichtig.
»Nicht so gut.« Ihre Stimme war belegt. »Ich kann nicht gut schlafen.«
»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Margit und tätschelte Alices Hand. »Ich versichere dir, dass wir heute nicht gekommen wären, wenn es nicht so wichtig für uns wäre, herauszufinden, wie deine Mutter gestorben ist.«
Alice zuckte zusammen.
Es ist schwer für sie, die Worte zu hören, dachte Thomas. Arme Kleine, vermutlich hatte sie noch kaum begriffen, was passiert ist. Sie sollte nicht allein zu Hause sein.
Aber genau darauf hatten wir gehofft.
»Dein Vater sagt, du warst am Tag vor Heiligabend bei deiner Mutter in der Wohnung«, sagte er. »Stimmt das?«
»Ja.«
»Kannst du uns ein bisschen über den Besuch erzählen?«
Alice sah ihn ängstlich an, sie schien nicht zu verstehen, worauf er hinauswollte.
»Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte Margit.
»Nichts Besonderes.«
»Könntest du das ein bisschen genauer beschreiben? Über irgendwas müsst ihr doch miteinander geredet haben.«
Die Unsicherheit bei der Dreizehnjährigen, die blanken Augen, die nicht richtig wussten, wohin sie gucken sollten, als Margit sie bedrängte.
Thomas wollte die Sache abbrechen. Das Mädchen in Ruhe lassen. Es behagte ihm nicht, dass sie die Situation ausnutzten.
»Mama hat gefragt, wie es in der Schule läuft«, sagte Alice. »Ob wir viele Tests schreiben müssen und so was.«
»Alice«, sagte Thomas und sah sie mit ruhigem Blick an. »Ich weiß, dass das hier unangenehm ist, aber es ist unheimlich wichtig für unsere Ermittlungen, dass wir so viel wie möglich über deine Mutter erfahren. Wir würden zum Beispiel gern wissen, ob alles wie immer war, als ihr euch getroffen habt.«
»Mhmm.«
»Es war nichts anders als sonst? Hat sie nicht vielleicht etwas gesagt oder getan, was dir aufgefallen ist?«
Alice wischte sich mit dem Pulloverärmel die Nase ab.
»Glaub nicht«, sagte sie leise.
»Alice, versuch dich zu erinnern«, sagte Margit. »Vielleicht ist es dir neulich nicht wichtig erschienen, aber wenn du heute darüber nachdenkst ...?«
»Mama war wie immer.«
»Okay, verstehe. Lassen wir das. Was habt ihr gemacht, als du sie besucht hast?«
»Nichts Besonderes. Kuchen gegessen.«
»Was für Kuchen?«
Verblüffte Miene. Aber Alice antwortete trotzdem.
»Luciaschnecken und Weihnachtskekse. Mama hat Kaffee getrunken und ich heiße Milch mit Honig.«
Thomas musste fragen.
»War das ein besonderer Kaffee? Vielleicht eine andere Sorte? Weißt du noch, ob deine Mutter eine neue Packung angebrochen hat, als du da warst?«
»Nein«, sagte Alice gedehnt. »Das war wohl derselbe wie immer.«
Margit beugte sich vor.
»Weißt du, ob deine Mutter sich am Heiligabend mit jemandem treffen wollte?«
Alice wischte sich wieder die Nase ab.
»Ja, sie hat gesagt, dass sie Besuch kriegt.«
Die Kaffeetassen, die auf dem Küchentisch gestanden hatten. Also hatte Jeanette am Vormittag des Vierundzwanzigsten einen Gast gehabt. Danke, Alice.
»Hat sie erwähnt, wie der Besuch heißt?«
»Nein, sie hat nicht gesagt, wer kommt.«
Margit runzelte die Stirn und sah zu Thomas. Zu hoffen, dass Alice ihnen auch einen Namen liefern würde, wäre auch ein bisschen viel gewesen.
»Ach, übrigens«, sagte sie. »Du hast nicht zufällig den Laptop deiner Mutter in der Wohnung gesehen?«
»Wieso, was ist mit dem?«
»Wir können ihn nicht finden«, sagte Thomas. »Wir glauben, dass es uns helfen würde, wenn wir wüssten, woran deine Mutter gearbeitet hat, bevor sie verstarb.«
Thomas versuchte, sich möglichst behutsam auszudrücken. Trotzdem merkte man, dass es Alice einen Stich versetzte. Sie beugte sich tief über das angewinkelte Bein, die Haare fielen nach vorn und verbargen ihre Augen.
»Könnte es vielleicht sein, dass deine Mutter dich gebeten hat, etwas für sie aufzubewahren? Vielleicht einen Text oder einen USB-Stick?«, fragte Thomas.
Die Dreizehnjährige schüttelte den Kopf, ohne aufzublicken.
Thomas überlegte, ob sie die Fragen überhaupt verstand, die sie ihr stellten.
»Wie lange bist du bei deiner Mutter geblieben? Weißt du, wie spät es war, als du die Wohnung verlassen hast?«, sagte er.
»Nicht so genau. Aber es war schon dunkel.«
»Du hast nicht auf die Uhr gesehen?«, hakte Margit nach.
»Aufs Handy, meinen Sie?«
Das kam so selbstverständlich, dass es ihn an die Kluft zwischen den Generationen erinnerte, in ihrer Generation trug man keine Armbanduhr.
»Was hast du gemacht, nachdem du gegangen bist?«, fragte Thomas.
»Ich bin hierher gefahren, mit dem Bus, dem Sechshundertsiebziger von der Technischen Hochschule.«
»Wann warst du wieder zu Hause?«
»Weiß nicht genau ...« Alice hob das Gesicht und sagte unsicher: »Vielleicht gegen sieben. Papa hatte das Abendessen fertig, als ich ankam.«
»Habt ihr allein zu Abend gegessen, du und er?«, fragte Margit.
»Ja.«
Alles hörte sich ganz normal an. Bis auf die Tatsache, dass Jeanette einen Tag, nachdem sie ihre Tochter das letzte Mal gesehen hatte, tödlich vergiftet worden war.
»Aber Heiligabend habt ihr nicht allein verbracht, oder?«
Alices Gesicht hellte sich auf.
»Oma und Opa waren da, das sind sie jedes Jahr.«
»Wann sind deine Großeltern gekommen?«, fragte Thomas.
Die Frage schien sie zu überraschen.
»Nachmittags, glaube ich, ungefähr zur Kaffeezeit.«
»Was hast du vormittags gemacht, bevor sie gekommen sind?«, fragte Margit. »Bist du zur Kirche gegangen?«
Alice warf ihr einen seltsamen Blick zu.
»Ich? Nee, bestimmt nicht.«
»In meiner Familie essen wir zum Frühstück immer Haferbrei mit Mandel«, sagte Margit, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. »Anschließend gehen wir alle gemeinsam zum Gottesdienst. Meine Töchter sind nur ein paar Jahre älter als du, aber sie finden es toll, Heiligabend in die Kirche zu gehen.«
Alice taute auf.
»Das machen wir auch«, sagte sie. »Also, Brei essen, meine ich, nicht in die Kirche gehen. Aber Papa war schon weg, als ich aufgewacht bin, und ich hatte keine Lust, für mich alleine Brei zu machen, deshalb habe ich nur einen Apfel gegessen.«
»Wo ist er denn hingefahren?«
Margits Stimme klang leichthin, als wäre die Frage nebensächlich.
Erschreck sie nicht.
Thomas hütete sich, die beiden zu unterbrechen, aber er beobachtete Alices Gesicht sehr genau.
»Keine Ahnung. Er hatte wohl beim Einkaufen irgendwas vergessen, glaube ich. Er muss oft noch mal zurück in den Laden fahren, weil er was vergessen hat.«
»Weißt du noch, wann du aufgewacht bist?«, fragte Margit im selben leichten Tonfall.
Alice wirkte ein bisschen verlegen.
»Ziemlich spät, so um zwölf ungefähr.«
»Am Heiligabend?«, sagte Margit, fügte dann aber verschwörerisch hinzu: »Weißt du was, meine Mädchen schlafen auch immer lange, ich musste die beiden Heiligabend tatsächlich wecken.«
»Du, Alice«, sagte Thomas. »Wir müssen dich noch etwas anderes fragen, was sehr wichtig ist. Erinnerst du dich, als wir neulich hier waren und du erfahren hast, dass deine Mutter gestorben ist? Weißt du noch, was du da zu deinem Vater gesagt hast?«
Alice senkte den Blick wieder auf die Tischplatte.
»Gar nicht mehr?«, versuchte Margit es.
Alice pulte an einem kaputten Nagelhäutchen und vermied es, die beiden Polizisten anzusehen.
»Als dein Vater dir erzählt hat, dass deine Mutter gestorben ist, da hast du ihn angeschrien: ›Du bist schuld!‹, und dann bist du nach oben auf dein Zimmer gelaufen. Erinnerst du dich?«
Margit legte eine Hand auf Alices Arm.
»Was hast du damit gemeint?«
Sie waren jetzt gefährlich nah an der Grenze.
»Wir wollen deinem Vater nichts anhängen«, sagte Margit weich. »Wir wollen nur verstehen, warum du das gesagt hast.«
Alice pulte einen Hautfetzen aus dem Nagelbett, ein kleiner Blutstropfen quoll hervor.
»Papa hat Mama nichts Böses getan.«
»Das haben wir auch nicht behauptet«, sagte Thomas vorsichtig. »Wir möchten nur wissen, warum du das gesagt hast.«
Die Augen des Mädchens schimmerten feucht.
»Alice?«, sagte Margit.
»Papa war so wütend auf Mama«, flüsterte Alice. »Ich dachte, er hätte sie dazu gebracht, sich umzubringen.«
zurück
Kapitel 68 

Thomas öffnete die Tür und warf einen schnellen Blick in den Besprechungsraum, der vorübergehend zur Ermittlungszentrale umfunktioniert worden war. Aram saß schon wieder über einem Stapel Computerausdrucke.
Es war kurz vor sechs Uhr abends, Margit hatte nach Hause fahren müssen, da die halbe Verwandtschaft bei ihr zu Besuch war. Das schlechte Gewissen hatte ihr aus den Augen geleuchtet, als sie sich verabschiedete.
»Hallo Thomas«, sagte Aram, als er ihn entdeckte. »Gut, dass du kommst, ich wollte dich gerade anrufen.«
Thomas trat ein und zog den Stuhl neben Aram hervor.
»Ich habe unterwegs mit Sachsen telefoniert«, sagte er. »Bertil Ahlgrens Leiche ist auf dem Weg zur Rechtsmedizin in Solna. Wie bist du mit Jeanettes Hotmail-Konto vorangekommen?«
»Ich warte noch auf Antwort von den IT-Jungs. Ich klemme mich morgen dahinter.«
Aram legte eine Anzahl zusammengehefteter Blätter auf den Tisch, sodass Thomas sie lesen konnte. Es waren Listen mit Telefonnummern, in der rechten Spalte stand jeweils der Name des Anschlussinhabers.
Einige Zeilen waren mit einem gelben Marker hervorgehoben.
»Sie haben den Telefonspeicher ausgelesen«, sagte er zu Thomas. »Ich habe die Listen vor ein paar Stunden bekommen und bin gerade damit fertig geworden, alles durchzugehen.«
»Lass hören«, sagte Thomas.
Er las die Einträge, während Aram erklärte.
»Hier beginnen die Gespräche, die Jeanette am dreiundzwanzigsten Dezember geführt hat«, sagte Aram und zeigte auf eine Zeile in der Mitte der ersten Seite. »Am Vormittag sind es drei, das erste mit Alice, das dauert ungefähr zehn Minuten. Eine Weile später ruft sie Anne-Marie Hansen an, nur ganz kurz, vielleicht wegen der Verabredung am selben Abend. Der letzte Anruf ist dieser an SAS, das Gespräch dauert ungefähr eine Viertelstunde.«
»Wir müssen überprüfen, ob sie wieder verreisen wollte«, sagte Thomas. »Und wohin.«
»Dann benutzte sie das Telefon erst wieder am frühen Nachmittag, genauer um viertel nach eins. Da erhielt sie einen Anruf von jemandem, den sie als ‚M’ in ihren Kontakten gespeichert hat.«
Ehe Thomas etwas sagen konnte, sprach Aram weiter.
»Die Nummer gehört zu einer Prepaidkarte, die Identität des Anrufers lässt sich nicht ermitteln, ich habe das schon gecheckt.«
»M wie Michael?«, sagte Thomas.
Aram zuckte die Schultern.
»Glaube ich nicht, der steht schon als Michael drin.«
Thomas fiel die Gesprächsdauer auf.
»Das war ein langes Telefonat«, sagte er.
»Ja, achtundzwanzig Minuten.«
Fast eine halbe Stunde lang hatte Jeanette also am Tag vor Heiligabend mit diesem Unbekannten telefoniert. Konnte es sich um ein Arbeitsgespräch gehandelt haben? Die wenigsten Leute benutzten für berufliche Telefonate eine Prepaidkarte, was dafür sprach, dass es privat gewesen war.
Aber mit wem?
Aram zog einen anderen Ausdruck zu sich heran, der aus mehreren Seiten mit kurzen Textnachrichten bestand.
»Das hier sind die SMS, die im Speicher waren. Lies dir mal die vom Dreiundzwanzigsten durch.«
Er zeigte mit der Spitze seines Bleistifts auf die entsprechenden Zeilen.
»Eine halbe Stunde nach dem langen Telefonat, um vierzehn Uhr zehn, erhielt Jeanette eine SMS von M, also derselben Prepaid-Nummer wie oben.«
»Muss dich sehen. Treffpunkt wie beim letzten Mal. VBP morgen Vormittag?«
»Es gibt also eine Beziehung zwischen den beiden, in welcher Form auch immer«, stellte Aram fest.
»Sieht ganz so aus«, stimmte Thomas zu.
»Zehn Minuten später schickt Jeanette diese Antwort.« Aram zeigte wieder aufs Papier.
»Komm lieber zu mir, um 11.«
»Sie hat sich also mit jemandem verabredet«, sagte Thomas und richtete sich auf.
Der Inhalt der SMS deutete darauf hin, dass die Verabredung nicht lange im Voraus geplant gewesen war.
Es musste um etwas Dringendes gegangen sein, wenn Jeanette bereit war, sich so kurzfristig mit dem Absender zu treffen, noch dazu am Heiligabend.
»Zwei Nachrichten sind interessant«, sagte Aram. »Sie wurden spätabends abgeschickt, von derselben Nummer, also von diesem M.«
Beide blickten auf den Ausdruck vor ihnen.
»Bist du morgen allein?« 
»Mach dir keine Sorgen.«
Die kurzen Nachrichten sprachen ihre eigene Sprache.
»Sie wollten nicht zusammen gesehen werden«, sagte Aram.
»Ein Informant vielleicht?« Thomas dachte laut nach. »Wenn sie an einer Enthüllungsreportage gearbeitet hat?«
»Mit Verbindung zu Nya Sverige?«, sagte Aram sofort.
Thomas verschränkte die Hände hinter dem Kopf.
»Es gibt noch mehr SMS zwischen M und Jeanette«, sagte Aram und blätterte um.
»Hier«, sagte er und zeigte auf die entsprechende Nachricht. »Sieht aus, als hätten sie sich schon am Zweiundzwanzigsten getroffen, also Montag vor Heiligabend. Aber da ist es Jeanette, die M sehen will, nicht umgekehrt.«
Jeanette Thiels hatte ein Treffen am Montagnachmittag um sechzehn Uhr vorgeschlagen. M hatte den Termin bestätigt. Einen Tag später hatte M sich wieder gemeldet, erst per Anruf, später noch einmal mit der Bitte um ein sofortiges Treffen.
Thomas versuchte, sich den Ablauf in der Gesamtheit vorzustellen, obwohl sie nur Fragmente hatten.
Möglicherweise hatte Jeanette M etwas erzählt, worüber dieser nachdenken musste. Es dauerte einen Tag, dann hatte M die Tragweite erkannt und wollte sich wieder mit ihr treffen. Vielleicht, um sie von einem Vorhaben abzubringen, vielleicht, um sie zu etwas zu überreden.
Jeanette, dachte Thomas. Wen hast du an diesem Morgen zu dir eingeladen? Du musst dich in Gegenwart dieses Menschen sicher gefühlt haben, ihm vertraut haben, sonst hättest du ihn nicht freiwillig in deine Wohnung gelassen.
Aber du musstest seine Identität geheim halten, deshalb hast du ihn unter einer Abkürzung in deiner Adressliste geführt.
Um dich zu schützen, oder um den anderen zu schützen?
Ihr habt euch an den Küchentisch gesetzt und zusammen Kaffee getrunken. Es kann kein flüchtiger Kontakt, keine Zufallsbekanntschaft gewesen sein. Es muss jemand gewesen sein, den du gut kanntest.
Wer ist am vierundzwanzigsten Dezember aus dem Haus gegangen, um dich zu besuchen? Wer war dir so feindlich gesinnt, dass er dich ausgerechnet am Heiligabend vergiftet hat?
»VBP«, sagte Aram. »Was meinst du, was das bedeutet? Das könnte ja alles Mögliche sein, ein Café oder ein Restaurant. Ein Fitnessstudio?«
»Wo trifft man sich, wenn man nicht zusammen gesehen werden will?«
»Tja. Irgendwo, wo nicht viele Leute sind. Ein Park vielleicht?«
Thomas rieb sich das Kinn.
Er sah den Vitabergspark vor sich, die beiden Hügel, in der Mitte die Sofiakirche.
»Könnte es sein, dass es Vitabergspark heißt?«, fragte er. »Jeanettes Wohnung ist nicht allzu weit entfernt. Kennst du die Gegend?«
Aram schüttelte den Kopf.
»Nicht direkt.«
Der Park lag ganz in der Nähe von Thomas’ Wohnung in der Östgötagatan. Im Sommer wimmelte es dort von Familien, die picknickten, und Jugendlichen, die sich auf den Rasenflächen sonnten.
»Das ist ein ziemlich großes Freigelände, wahrscheinlich das größte in ganz Söder«, sagte Thomas. »Es liegt im östlichen Teil von Södermalm, zwischen Skånegatan und Malmsgårdsvägen. Am Anfang war es ein Armeleuteviertel, inzwischen ist es ein Kulturdenkmal.«
Thomas versuchte sich zu erinnern, wie der Park heute aussah, er war schon eine Weile nicht mehr dort gewesen. Wenn Elin erst größer war, würden die steilen Hügel perfekt sein, um mit dem Schlitten hinunterzurasen.
»Da gibt es ein kleines Café«, sagte er nachdenklich. »Unterhalb des Musikpavillons. Das ist ein beliebter Treffpunkt, wenn ich mich nicht irre.«
Er warf einen Blick auf die Uhr, halb sieben, also noch nicht sehr spät.
»Fahren wir hin?«
 
Das kleine Haus am Rand der verschneiten Grasfläche war kaum auszumachen, als Thomas und Aram im Park ankamen.
Wie einsam es hier ist, dachte Aram. Aber schön.
Das Café im Vitabergspark war kaum mehr als ein kleiner Kaffeeausschank. Ein Graffiti in feurig-bunten Farben bedeckte die ganze Wand. Hinter dem grünen Häuschen ragten mächtige Bäume auf. Ihre schwarzen Kronen verschmolzen mit dem wolkenverhangenen Himmel, nur die Silhouetten einiger nackter Zweige waren in der Dunkelheit zu erahnen.
Ein Schild teilte mit, dass das Café von 10 –19 Uhr geöffnet habe, aber der breite Rollladen in der Mitte der Fassade war heruntergelassen. Nach dem unberührten Schnee rundherum zu urteilen, war es Monate her, dass hier Kaffee ausgeschenkt worden war.
Vielleicht haben sie nur im Sommer geöffnet, dachte Aram und ging näher heran, um mehr erkennen zu können. Die Laternen in diesem Teil des Parks standen weit auseinander.
Er zog eine kleine Taschenlampe aus der Jacke und leuchtete die Fassade ab. Aber der dünne Lichtstrahl half nicht viel, ein Hängeschloss aus hellem Metall blinkte kurz auf, das war alles.
»Kein schlechter Ort, um sich zu treffen«, sagte Thomas hinter ihm. »Er ist zwar ein Stück von Jeanettes Wohnung in der Fredmansgatan entfernt, aber nicht übertrieben weit. Zu Fuß braucht man sicher nicht mehr als eine Viertelstunde.«
Genau das Richtige, wenn man für sich bleiben wollte.
Hier gab es verschlungene Spazierwege und dichtes Gebüsch. Einige der alten Arbeiterquartiere waren für die Nachwelt erhalten worden, mit engen Durchgängen und schmalen Gassen. Die U-Bahnstation war nicht allzu weit weg, dort hinein konnte man schnell verschwinden, falls nötig.
Ein idealer Ort, um sensible Informationen weiterzugeben.
Aram war mehr und mehr davon überzeugt, dass Jeanette mit Recherchen für eine Enthüllungsstory beschäftigt gewesen war und sich mit einem Informanten getroffen hatte,
Thomas hatte dem Café den Rücken gekehrt und ging zum Weg zurück.
»Was hältst du davon, wenn wir noch mal mit Anne-Marie Hansen sprechen?«, sagte er. »Vielleicht kennt sie Jeanettes Besuch ja.«
Aram stutzte über die Art, wie Thomas den Namen aussprach.
»Glaubst du, sie hat etwas damit zu tun?«
»Keine Ahnung. Aber ausschließen können wir es nicht. Es klingt weit hergeholt, aber auch Anne-Marie könnte M sein.«
Aram steckte die Taschenlampe wieder ein.
»Gut, dann lass uns hinfahren.«
zurück
Kapitel 69

Alice stocherte an der gebratenen Wurstscheibe herum, der Ketchup obendrauf war dick wie Pudding und die Pelle schwarzbraun.
Sie hatte ihr Essen kaum angerührt. Um sich nicht Papas Gemecker anhören zu müssen, harkte sie mit der Gabel durch den Kartoffelbrei. Wenn sie ihn auf dem Teller verteilte, fiel es vielleicht nicht so auf.
Aber er war in seine eigenen Gedanken versunken. Er hatte kaum ein Wort gesagt, seit er von Petra zurück war, und schien nicht zu bemerken, dass sie nichts aß.
Heimlich holte sie das Handy aus der Tasche und warf einen Blick aufs Display. Immer noch keine neue SMS. Jetzt wartete sie schon seit zwei Tagen darauf, dass der Unbekannte sich wieder meldete.
Zum hundertsten Mal fragte sie sich, was wohl passiert wäre, wenn die Typen aus der Schule nicht vor dem Hotel rumgehangen hätten, als sie dort ankam.
Je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie, dass die Jungs den Unbekannten verscheucht hatten.
Im selben Moment, als sie zu ihr herübergerufen hatten, war ihr klar gewesen, dass die Sache gelaufen war.
Wieso kam keine neue SMS?
Sie hatte den USB-Stick an einem geheimen Ort versteckt. Dort würde ihn keiner finden, Papa schon gar nicht. Es ist ein sicheres Versteck, redete sie sich beruhigend zu und dachte wieder an die Nachricht.
»Willst du wissen, wie deine Mutter gestorben ist?«
Der Bissen in ihrem Mund wurde immer größer.
»Leg das Handy weg, Alice«, sagte ihr Vater und riss sie aus ihren Grübeleien. »Jetzt iss endlich, du kaust schon eine halbe Ewigkeit an dem Bisschen herum. Das wird doch alles kalt.«
»Sorry«, murmelte Alice und schob einen Klecks Kartoffelbrei quer über den Teller.
Die Wurstscheibe sah eklig aus, das Fett war erstarrt, und wenn sie die braunen Röststreifen obendrauf betrachtete, wurde ihr kotzübel.
Sie schnitt ein klitzekleines Stück ab, schob es in den Mund und trank einen großen Schluck Milch hinterher, um es herunterzuspülen, bevor sie es schmecken konnte.
»Petra hat gefragt, ob wir Silvester wie verabredet zu ihr kommen«, sagte ihr Vater und legte sein Besteck auf dem Teller ab.
Alice tat, als würde sie Wurst kauen, um nicht antworten zu müssen.
»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«
»Muss ich dahin?«
Sie brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, dass er sich darüber ärgerte. Aber er musste schon blöd im Kopf sein, wenn er glaubte, sie würde Silvester mit ihr verbringen.
»Liebes, du kannst nicht allein zu Hause bleiben, das verstehst du doch wohl.«
Dieser liebe Tonfall. Alice dachte gar nicht daran, sich einwickeln zu lassen. Sie schüttelte den Kopf.
»Nein, das verstehe ich nicht. Außerdem ist Sushi auch noch da. Ich bin gar nicht alleine.«
Jetzt machte ihr Vater ein gequältes Gesicht.
»Sushi ist eine Katze.«
Er seufzte und strich sich langsam über den Schädel. Es war höchste Zeit, sich wieder zu rasieren, er machte das alle drei Tage. Er musste es heute Morgen vergessen haben.
»Ich habe Petra gesagt, dass wir wie vereinbart kommen.«
Alice presste die Lippen zusammen und erhob sich so heftig, dass der Stuhl umkippte. Aber das war ihr egal, sie ließ ihn liegen.
»Ich will aber nicht!«
An der Küchentür drehte sie sich um und warf ihm einen wütenden Blick zu.
»Übrigens waren die beiden Polizisten heute hier.«
Sie konnte sehen, wie er erstarrte. Sie verspürte einen kleinen Triumph, so, das war für Petra.
Die blöde Kuh, immer kam sie an erster Stelle.
»Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«
»Du hast ja nicht gefragt«, erwiderte sie schnippisch und schob das Kinn vor.
»Hör sofort auf mit dem Unsinn«, sagte er. »Was wollten sie diesmal?«
Alice war irritiert, Papa klang so anders, etwas Kaltes hatte sich in seine Stimme geschlichen.
In diesem Ton redete er sonst nie. Nicht mit ihr.
»Nichts Besonderes«, sagte sie leise.
»Die können nicht einfach herkommen und dich ausfragen. Das lasse ich nicht zu.«
Ein Muskel zuckte unter seinem Auge, das tat er manchmal, wenn er sich aufregte.
»Alice«, sagte er, ging zu ihr und packte sie am Arm. »Worüber habt ihr gesprochen?«
Sein Griff war hart.
»Aua!«, rief sie und versuchte, sich loszureißen. »Sie haben eine Menge Sachen gefragt, ich weiß das doch nicht mehr alles.«
Er betrachtete sie forschend, sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt.
»Zum Beispiel?«
»Was wir Heiligabend gemacht haben, wer bei uns war und so was.«
»Das war alles? Bist du sicher?«
Er klang immer noch so böse, das machte ihr Angst.
»Sie müssen noch andere Sachen gefragt haben«, sagte er. »Was noch?«
»Sie wollten wissen, was passiert ist, als ich Mama zum letzten Mal gesehen habe.«
Es war schwer, »zum letzten Mal« zu sagen. Sie merkte, wie ihr Gesicht zusammenschrumpfte.
Jetzt schien es, als würde Papa aufwachen, er zog sie an sich, umarmte sie.
»Entschuldige, dass ich dich so hart angefasst habe«, murmelte er in ihr Haar. »Das wollte ich nicht. Ich ärgere mich nur darüber, dass sie offenbar gewartet haben, bis ich nicht zu Hause war.«
Er strich ihr über die Wange.
»Jetzt erzähl, haben sie wirklich nichts anderes gefragt?«
»Doch«, sagte sie mit dünner Stimme. »Sie wollten wissen, wo du Heiligabend gewesen bist, ich meine, als ich aufgewacht bin und du nicht zu Hause warst.«
zurück
Kapitel 70

Thomas drückte auf die Klingel. Anne-Marie Hansen öffnete schon nach wenigen Sekunden.
»Sie schon wieder?«, sagte sie zu Thomas und trat einen Schritt zurück, um die beiden Polizisten einzulassen.
Ihre Nase war gerötet und das Haar an den Schläfen fettig. Sie trug einen Schal über dem grauen Sweatshirt, auf dem ein dicker Fleck saß. Was war denn mit ihr los?
Aram machte sich kurz bekannt.
»Letztes Mal hatten Sie eine Kollegin dabei«, bemerkte Anne-Marie.
»Das war Margit Grankvist, sie muss sich um einen anderen Fall kümmern.«
Thomas hängte seine Jacke an die Garderobe.
»Wir haben noch ein paar letzte Fragen, es wird nicht lange dauern.«
Anne-Marie ging ins Wohnzimmer voraus und setzte sich aufs Sofa. Diesmal fragte sie nicht, ob sie Kaffee wollten. Aus dem Schlafzimmer kamen Geräusche von einem Fernseher.
»Wie geht es Ihnen?«, fragte Thomas.
»Ich habe eine Erkältung, und den Schock habe ich auch noch nicht überwunden. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Jeanette nicht mehr da ist.«
Ihre Stimme zitterte.
»Wir wissen inzwischen etwas mehr über die letzten Tage in Jeanettes Leben«, sagte Thomas. »Wie es aussieht, hat sie am Vormittag des vierundzwanzigsten Dezember Besuch gehabt. Wissen Sie vielleicht, wer das gewesen sein könnte?«
»Ich war doch gar nicht zu Hause.« Anne-Marie spielte mit den Fransen ihres Schals. »Das habe ich Ihnen aber neulich schon gesagt.«
»Sind Sie ganz sicher, dass sie nichts davon erwähnt hat? Bei unserem letzten Gespräch standen Sie unter Schock, da erinnert man sich nicht unbedingt an alles.«
Aram räusperte sich. Thomas warf ihm einen aufmunternden Blick zu, und Aram beugte sich zu Anne-Marie vor.
»Wir haben in Erfahrung gebracht, dass Jeanette am Abend des Dreiundzwanzigsten, als Sie bei ihr in der Wohnung waren, eine SMS erhalten hat. Sie hat gegen zweiundzwanzig Uhr darauf geantwortet, sie muss also ihr Handy benutzt haben, während Sie noch dort waren.«
Anne-Marie ließ die Fransen los. Aram fuhr fort:
»Hat sie vielleicht irgendetwas gesagt, das uns einen Hinweis darauf geben könnte, wer der Absender der SMS war?«
»Warten Sie«, sagte Anne-Marie.
Sie schloss die Augen, versuchte sie, die Szene vor sich zu sehen? Jeanette und Anne-Marie ein Stockwerk tiefer im Wohnzimmer. Weihnachtslieder im Hintergrund, eine fast geleerte Flasche Wein auf dem Tisch. Geteilter Kummer über ein nie geborenes Kind und eine Tochter, die nicht bei ihrer Mutter lebte.
»Das war, als ich von der Toilette zurückkam. Da legte Jeanette gerade das Handy weg.«
Thomas betrachtete sie gespannt.
»Hat sie etwas gesagt?«
»Ja, es klang wie: ›Und wir haben uns mal so vertraut.‹ Oder so ähnlich.«
Wir haben uns mal so vertraut, dachte Thomas. Wann, Jeanette? Wie lange ist das her? Es muss jemand gewesen sein, an den du geglaubt hast. Und der dich enttäuscht hat.
»Haben Sie gefragt, was sie damit gemeint hat?«, fragte er.
Anne-Marie sah aus, als schämte sie sich, dass sie sich erst jetzt an Jeanettes Worte erinnerte.
»Nein, es war anscheinend nicht für mich bestimmt«, sagte sie. »Nur etwas, was sie so vor sich hingesagt hat. Als ich mich wieder aufs Sofa setzte, hat sie nur gefragt, ob sie Wein nachschenken soll. Ich habe dann nicht weiter darüber nachgedacht.«
Thomas nickte.
»Wir überlegen, ob die SMS von jemandem war, mit dem sie beruflich zu tun hatte, vielleicht einem Informanten«, sagte er. »Oder ob sie privat war.«
Die Worte hatten irgendwie intim geklungen.
Muss dich sehen.
»Wir haben die Theorie, dass sie sich mit der Person im Vitabergspark getroffen hat«, sagte Thomas.
Anne-Marie zog ein zusammengeknülltes Papiertaschentuch hervor und putzte sich die Nase.
»Davon hat sie mir nichts gesagt. Jeanette war nicht gerade eine, die im Park Tauben füttert wie eine alte Oma.«
Eine alte Oma.
Die Worte lagen in der Luft. Die Angst, alt zu sein, nicht mehr zu zählen, spiegelte sich in ihnen. Anne-Marie sah wirklich elend aus, ihre Augen waren gerötet und die Haut um die Nase wund, als hätte sie sich zu oft mit kratzigem Toilettenpapier die Nase geputzt.
Auch Anne-Marie hatte Jeanette innerhalb des Zeitrahmens getroffen, den Sachsen genannt hatte, rief Thomas sich in Erinnerung. Zwar schien sie tief erschüttert über den Tod der Freundin zu sein, aber das konnte genauso gut am schlechten Gewissen liegen wie an echter Trauer. Das war unmöglich zu entscheiden.
Sie hatten Anne-Maries Hintergrund überprüft, ohne etwas Auffälliges gefunden zu haben. Alles, was sie bisher erzählt hatte, stimmte. Es gab keinen Grund, ihr in diesem Stadium der Ermittlungen zu misstrauen. Außerdem hatte sie kein Motiv.
Aber das musste nicht unbedingt bedeuten, dass alles eitel Sonnenschein war. Thomas beschloss, ihr eine direkte Frage zu stellen.
»Hegten Sie irgendeinen Groll gegen Jeanette?«
»Ich?«
Anne-Marie machte ein erschrockenes Gesicht.
»Nein, warum sollte ich?«
»Das können nur Sie uns sagen. Aber wenn es irgendwelche Unstimmigkeiten zwischen Ihnen beiden gab, schlage ich vor, dass Sie uns davon jetzt erzählen.«
»Wir waren gute Freundinnen, sehr gute Freundinnen sogar, wieso sollten wir uns streiten?«
»Wenn ich die Nachbarn hier im Haus zu Ihrer Freundschaft mit Jeanette befragen würde, würden die dasselbe sagen?«
Anne-Marie presste das Taschentuch auf den Mund.
»Das ist eine Unverschämtheit, darauf antworte ich nicht.«
Thomas kümmerte sich nicht um die Empörung in ihrer Stimme.
»Sie verstehen sicher, warum ich das frage«, sagte er.
Anne-Marie kniff die Lippen zusammen und ignorierte ihn.
Thomas blickte zu Aram. Übernimm du, ich komme nicht weiter.
»Wissen Sie, ob Jeanette eine Beziehung hatte?«, fragte Aram. »Gab es einen festen Freund oder sonst jemanden, mit dem sie verkehrt hat?«
Anne-Marie strafte Thomas mit Missachtung, als sie antwortete.
»Das glaube ich nicht. Mir hat sie jedenfalls nichts davon gesagt.«
»Die Scheidung lag ja schon lange zurück, sie hatte doch sicher in all den Jahren auch sexuelle Beziehungen?«
»Jeanette hat ihre ganze Energie in ihren Beruf gesteckt. Außerdem war ...« Anne-Marie stockte. »Außerdem war Jeanette eine sehr verschwiegene Person. Absolut anständig. Ich bin mir nicht sicher, ob sie etwas gesagt hätte, selbst wenn sie jemanden kennengelernt hätte. Zumindest nicht, solange es nichts Ernsthaftes war.«
Anne-Marie hustete.
»Ich muss mich wieder hinlegen.«
»Nur noch eine letzte Frage«, sagte Aram. »Die SMS, über die wir gesprochen haben, kam von jemandem, der in ihrem Telefonverzeichnis als ›M‹ gespeichert ist. Sagt Ihnen das irgendwas?«
»M wie Michael?«, fragte Anne-Marie leise.
Sie griff nach einem Kissen und legte es sich auf den Bauch.
»Es gibt da doch etwas, was ich Ihnen sagen sollte.«
 
Thomas hielt auf dem Ringvägen an, um Aram an der U-Bahn abzusetzen. Ein leuchtendes blaues »T« auf einem kreisrunden weißen Hintergrund markierte den Eingang zur U-Bahnstation Skanstull.
»Danke fürs Mitnehmen«, sagte Aram und löste den Sicherheitsgurt.
Thomas wirkte erschöpft. Er hatte schon sein Handy hervorgezogen, wahrscheinlich, um zu Hause Bescheid zu sagen, dass er unterwegs war. Seine Wohnung lag ganz in der Nähe.
»Grüß Pernilla von mir«, sagte Aram und öffnete die Beifahrertür.
Thomas nickte.
»Bis morgen früh«, sagte er. »Morgenbesprechung um acht, wie immer.«
Aram stieg aus. Der Wagen fuhr los, Schneebrocken spritzten unter den Hinterrädern auf, als Thomas Gas gab.
Aram blickte dem Volvo nach, bis er die roten Rücklichter um die Kurve verschwinden sah. Er war nicht müde, obwohl er fast zwölf Stunden gearbeitet hatte.
Thomas schien jetzt mehr geneigt, den Exmann zu verdächtigen. Er vermutete, dass der Sorgerechtsstreit das Motiv war. Anne-Marie war sehr aufgebracht gewesen, als sie von seinen Drohungen am Telefon berichtet hatte. Auch Thiels’ Freundin Petra hatte sich verhalten, als wenn er etwas zu verbergen hätte.
Aber Aram wurde die Gedanken an Jeanettes Recherchen nicht los, an die Dokumente in ihrem Arbeitszimmer. Sie hatte eine ganze Bibliothek rund um Nya Sverige aufgebaut, das musste etwas zu bedeuten haben. Im Auto hatte er kurz berichtet, was er über Peter Moore herausgefunden hatte, aber auf Thomas schien das keinen besonderen Eindruck gemacht zu haben.
Es gab noch eine andere Erklärung für die Abkürzung in Jeanettes Telefonverzeichnis. Eine Möglichkeit, die er Thomas gegenüber nicht erwähnen wollte, bevor er selbst zu Ende gedacht hatte.
M konnte für Moore stehen.
Peter Moore war tief in die Machenschaften von Nya Sverige involviert, als Paulines Assistent hatte er Zugang zu sensiblen Informationen und vielen Geheimnissen.
Eine Goldgrube für einen Journalisten.
Aram versuchte, sich die Situation vorzustellen. Vielleicht hatte Moore Jeanette freiwillig geholfen, dann aber kalte Füße bekommen. Vielleicht war er sogar dafür bezahlt worden, das würde den luxuriösen Lebensstil erklären. Oder sie hatte irgendetwas gegen ihn in der Hand gehabt und ihn gezwungen, sie mit Informationen zu versorgen.
Bis er es satthatte.
Was war bei dieser Demo in Uppsala passiert? Falls Moore ein Mal Menschen verletzt hatte, konnte er es wieder getan haben. Wenn auch in Jeanettes Fall auf eine hinterhältigere Art.
Aram angelte das Handy aus der Tasche und wählte noch einmal Holger Malmborgs Nummer.
»Geh ran«, murmelte er.
Aber auch jetzt meldete sich wieder nur der Anrufbeantworter.
Er steckte das Telefon ein und ging die U-Bahntreppe hinunter. Peter Moore wohnte im Karlbergsvägen, Aram hatte sich die Adresse gemerkt. Mit der grünen Linie brauchte er höchstens zehn Minuten, es war nicht sehr weit von Skanstull entfernt.
Es konnte nicht schaden, mal dort vorbeizuschauen.
zurück
Kapitel 71

Die Waxholmfähre legte mit einem kleinen Rumpler gegen den Kai an. Nora reckte den Hals, um zu sehen, ob Adam und Simon unten warteten.
Da standen sie, zusammen mit Henrik.
Er hob die Hand und winkte, als er sie an der Tür entdeckte. Sie erkannte die moosgrüne Mütze wieder, die sie ihm vor ein paar Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. Ein albernes Geschenk, aber sie war handgestrickt, sie hatte sie auf einem Schulbasar gekauft.
Nora winkte zurück. Sie konnte es kaum erwarten, auszusteigen und ihre Söhne in die Arme zu schließen.
Simon lief ihr mit ausgebreiteten Armen entgegen. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus:
»Wir haben Abendessen für dich gekocht. Spaghetti mit Hackfleischsoße. Papa kann doch morgen nach Hause fahren, dann kann er mit uns essen. Zum Nachtisch gibt’s Schokoladenpudding, toll, oder?«
Henrik folgte ihm mit einigen Schritten Abstand. Er legte den Arm um Simons Schultern und lächelte.
»Natürlich nur, wenn es dir recht ist.«
Nora hatte kaum noch Kraft zu sprechen, es hatte sie all ihre Energie gekostet, auf der dunklen, kurvigen Landstraße nach Stavsnäs zu fahren. Das Weinen saß ihr immer noch im Hals. Aber sie wollte Simon nicht enttäuschen.
»Na klar kann Papa mit uns essen«, sagte sie, und Simons Gesicht strahlte.
Adam umarmte sie ebenfalls. Dann betrachtete er sie nachdenklich.
»Bist du traurig wegen irgendwas?«
Das war typisch Adam, er spürte sofort, wie sie sich in Wirklichkeit fühlte. Sie zwinkerte die Tränen weg.
»Nur müde, Liebling. Es war ein richtig langer Tag, du glaubst es nicht.«
Die Kälte drang ihr durch die Kleidung. Der ganze Körper tat ihr weh, vor Erschöpfung und weil ihr der Schock noch in den Knochen saß.
»Kommt, wir gehen nach Hause«, sagte sie. »Mir ist kalt.«
»Ich nehme dein Gepäck«, sagte Henrik und griff brav nach der blauen Reisetasche.
 
Als Thomas die Wohnungstür öffnete, stand Pernilla gerade im Flur und schloss leise die Tür zu Elins Zimmer.
»Du hast sie knapp verpasst, sie ist vor zwei Sekunden eingeschlafen«, sagte sie und reckte den Hals, um ihm einen sanften Kuss auf den Mund zu geben.
Sie roch genau wie Elin, nach Vanille und Babypuder. Thomas legte die Arme um sie, genoss die Nähe, das Wissen, dass sie zusammengehörten. Das selbstverständliche Recht, seine Stirn an ihre zu legen.
Weißt du, wie sehr ich dich liebe?
»Hast du Hunger?«, sagte sie. »Ich habe Minutensteaks gekauft und Kartoffelgratin gemacht, das brauche ich nur aufzuwärmen.«
»Klingt fantastisch. Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe, heute ging es hintereinander weg. Ich hatte kaum Zeit, Mittag zu essen, ein paar heiße Würstchen, für mehr hat es heute mal wieder nicht gereicht.«
»Macht nichts. Weil ich nicht wusste, wann du kommst, dachte ich, ich mache uns etwas, das sich eine Weile im Ofen hält.«
Pernilla machte eine Geste Richtung Küche. Für einen Moment hielt ihr Blick bei Elins Tür inne, als wollte sie sichergehen, dass alles in Ordnung war, dass Elin wirklich atmete.
Thomas kannte die Angst nur zu gut.
Aber dann sagte sie schnell:
»Komm, lass uns essen, ich habe einen Mordshunger. Willst du ein Bier? Oder ein Glas Wein? Da ist noch eine Flasche im Kühlschrank.«
Thomas sank auf einen Küchenstuhl. Die schmale Küche war nicht sehr groß, aber funktionell eingerichtet. Eine breite Arbeitsplatte aus massivem Holz verlief an der Längswand und setzte sich über Eck bis unters Fenster fort. Unter der Platte waren Waschmaschine und Geschirrspüler eingebaut.
»Ein Bier wäre gut.«
Er liebte es, Pernilla zuzusehen, ihre schnellen Bewegungen, wenn sie hervorsuchte, was sie brauchte, umsichtig und konzentriert.
Einmal hatten sie sich verloren. Das durfte nie wieder passieren.
Pernilla nahm ein Carlsberg aus dem Kühlschrank und reichte es ihm, anschließend schenkte sie sich Wein in ein Glas mit schlankem Stiel ein.
»Skål«, sagte sie und hob das Glas. »Du siehst schrecklich müde aus. Wie läuft es bei euch?«
Thomas trank einen Schluck Bier.
»Gute Frage. Ich wünschte, ich hätte eine gute Antwort.«
»Habt ihr euch festgefahren?«
»Es geht nicht besonders gut voran, obwohl es eigentlich noch zu früh ist, das zu sagen. Es ist gerade mal drei Tage her, seit Jeanette gefunden wurde.«
»Und warum empfindet ihr das dann so?«
»Tja, wir finden nichts Konkretes, wo wir ansetzen könnten. Nur vage Gerüchte, ein wütender Exmann, keine wirkliche Spur.«
Pernilla öffnete die Backofenklappe und prüfte, ob das Gratin schon heiß genug war. Dann nahm sie eine Pfanne aus dem Unterschrank und gab ein Stück Butter hinein. Die Minutensteaks lagen neben dem Herd bereit.
Thomas stellte das Bier ab, er dachte an Michael Thiels’ heftige Reaktion, als sie über den Prozess sprachen, den seine Exfrau gegen ihn angestrengt hatte.
»Was glaubst du, wie weit würde ein Mann gehen, um einen Sorgerechtsstreit zu gewinnen?«, fragte er.
»Denkst du an Jeanette Thiels’ geschiedenen Mann?«
»Ja.«
»Bis zum Äußersten. Es gibt Männer, die entführen ihre eigenen Kinder, töten sie sogar, um zu verhindern, dass ihre Exfrau das Sorgerecht bekommt.«
Thomas dachte nach.
»Der hier ist ein Mann mit guter Schulbildung, der in geordneten Verhältnissen lebt und bei Ericsson arbeitet. Seine Nachbarn berichten nur Gutes über ihn, und er ist ein liebevoller Vater.«
Pernilla stieß ein für sie untypisches, rohes Lachen aus.
»Ja, und?«
Thomas musste lächeln.
»Jetzt hörst du dich an wie ein alter, abgebrühter Cop, ich dachte, das wäre mein Part.«
»Der Täter ist fast immer jemand, der dem Opfer nahesteht, das höre ich doch ständig von dir. Wie weit würdest du denn gehen?«
»Das, hoffe ich, werden wir niemals herausfinden müssen.«
Thomas streckte die Hand aus und zog Pernilla für eine schnelle Umarmung an sich.
»Die Sache ist die, dass Jeanette am Vorabend des Vierundzwanzigsten mit jemandem gesimst hat, der in ihrem Telefonverzeichnis nur als M auftaucht. Das könnte ihr Geschiedener sein, aber der steht schon unter Michael drin.«
Thomas merkte, wie der Frust wieder erwachte, während er darüber sprach.
»Ich bringe das nicht zusammen«, fuhr er fort. »Warum sollte sie ihn unter zwei verschiedenen Nummern gespeichert haben, wenn er denn der Täter ist?«
»Vielleicht hat er sie davor mal bedroht.«
»Wie meinst du das?«
»Ein Mensch, der nicht völlig auf den Kopf gefallen ist, benutzt nicht seine eigene Telefonnummer, wenn er jemanden schikanieren will. Für so was beschafft man sich eine Prepaidkarte. Vielleicht hat sie herausgefunden, dass er es war, und die Nummer unter der Abkürzung gespeichert?«
Thomas bezweifelte das.
»Nein«, sagte er. »Sie selbst hat diesen M für Heiligabend in ihre Wohnung eingeladen. Wenn sie befürchtet hätte, dass es ihr Exmann ist, hätte sie das nicht getan.«
»Vielleicht wollte sie ihn zur Vernunft bringen. Ein letzter Versuch, sich gütlich zu einigen.«
Alice hatte gesagt, dass ihr Vater an jenem Vormittag nicht zu Hause gewesen war. Es dauerte nicht lange, von Vaxholm nach Söder zu fahren. Maximal eine Dreiviertelstunde, wenn wenig Verkehr war.
Er hätte genug Zeit gehabt, um elf in Jeanettes Wohnung zu sein, ihr unbemerkt die giftigen Bohnen zu verabreichen und anschließend zurückzufahren, um mit seiner Familie Weihnachten zu feiern.
Konnte Michael Thiels so abgebrüht sein?
Pernillas Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück.
»Deckst du den Tisch? Essen ist gleich fertig.«
Thomas öffnete die Schranktür und nahm zwei Teller heraus. Der Gedanke ließ ihm keine Ruhe.
Wie weit war ein Mann bereit zu gehen, um das Sorgerecht für seine Tochter zu behalten?
zurück
Kapitel 72

Als Aram aus der U-Bahn auf die Sankt Eriksgatan heraufkam, blickte er sich aufmerksam um.
Dicker Schneematsch bedeckte die Straße, schmutzig-braun von Reifen und Abgasen. Im Rinnstein lag ein durchweichter Teddybär, den ein Kind verloren haben musste. Aram konnte die Szene vor sich sehen, er wusste, wie seine eigenen Kinder reagieren würden, wenn sie zu Hause entdeckten, dass ihre Schmusetiere weg waren.
Nur wenige Fußgänger waren in der Kälte unterwegs. Aram zog den Schal fester und machte sich auf den Weg zu Peter Moores Wohnung. Sie lag am Ende des Karlbergsvägen, dem Teil von Vasastan, der Birkastan genannt wurde.
Als er sich der Adresse näherte, verlangsamte er seine Schritte und blickte sich um. Auf beiden Straßenseiten standen alte Mietshäuser mit glatten Fassaden in hellen Farben, beige, gelb, zartrosa. Trotz der Nähe zur belebten Sankt Eriksgatan lag eine friedliche Ruhe über der Gegend, fast etwas Kleinstädtisches.
Die Häuser lagen etwas über Straßenniveau, man musste ein paar Treppenstufen hinaufsteigen, um den schmalen, geräumten Weg zu erreichen, der zum Eingang von Nummer zweiundsechzig führte.
Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Trotzdem zog er sich die Mütze tief in die Stirn, ehe er zur Haustür ging und die Klinke herunterdrückte.
Die Tür war verschlossen, natürlich. Eine Gegensprechanlage mit Klingelbrett und Zifferntasten bestätigte dies.
Er steckte die Hände in die Jackentaschen und beschloss, eine Weile zu warten, vielleicht kam ja jemand, der ihm öffnen konnte. Sicherheitshalber stellte er sich ein paar Schritte neben den Eingang, es sollte nicht zu offensichtlich sein, dass er darauf wartete, eingelassen zu werden.
Zehn Minuten verstrichen, dann noch zehn. Die Kälte kroch langsam hoch, es mussten mindestens fünfzehn Grad unter null sein. Er beschloss, höchstens noch eine Viertelstunde zu warten, dann reichte es.
Sein Handy klingelte, es war Sonja. Er drückte den Anruf weg, schickte aber gleich eine kurze SMS, dass er versuchen würde, sie später anzurufen.
Nach weiteren fünf Minuten meinte er, hinter der hellbraunen Holztür Geräusche zu hören. Eine Frau in dicker Daunenjacke und mit einem schwarzen Terrier an der Leine öffnete die Tür, und Aram schlüpfte mit ein paar schnellen Schritten ins Haus.
Die Frau verschwand mit dem Hund im Schlepptau, ohne sich um Aram zu kümmern.
Er stand in einem gepflegten Treppenhaus. Ein breiter Läufer führte zum Fahrstuhl, in der Ecke stand ein kleiner Weihnachtsbaum. Aram entschied sich für die Treppe, der Fahrstuhl hätte Geräusche machen können, wenn er in dem Stockwerk hielt, in dem Moore wohnte.
Falls der überhaupt zu Hause war.
Als er den zweiten Stock erreicht hatte, blieb er stehen. Auf jeder Etage waren drei Wohnungen, Moore wohnte in der rechten, die der Treppe am nächsten lag. Die Wohnungstür war aus dunklem Holz, sie sah gediegen aus, luxuriös.
Aram dachte an sein eigenes Treppenhaus in Hagsätra. Er würde es sich nie leisten können, in so einem Haus wie diesem zu wohnen, nicht mit seinem Polizistengehalt und dem, was Sonja in der Pflege verdiente.
Die meisten Mietwohnungen in der Innenstadt waren für Normalverdiener wie ihn unerschwinglich geworden.
Aber er wollte sich nicht beschweren, sie waren zufrieden mit ihrer Dreizimmerwohnung. Sie hatten Glück gehabt, eine Wohnung zu finden, die in der Nähe einer guten Vorschule für die Kinder lag. Wenigstens brauchten sie nicht bei ihren Eltern zu wohnen, wie so viele andere junge Ehepaare.
Er ging leise zu Moores Wohnungstür und horchte.
Anscheinend war er nicht zu Hause. In der Wohnung war es still, keine Geräusche von Fernseher oder Radio.
Vorsichtig hob er die Klappe des Briefschlitzes und spähte durch die schmale Öffnung. Auf dem Fußboden im Flur lagen ein paar Briefe und ein Haufen Reklame. Also war Moore vermutlich noch nicht von der Arbeit zurück.
Er arbeitete lange, war es Pauline Palmér, die ihn abends noch festhielt?
Aram wusste, dass er besser gehen sollte. Es gab keinen Durchsuchungsbeschluss, er hatte kein Recht, sich Zugang zu Moores Wohnung zu verschaffen. Trotzdem zögerte er, seine Finger spielten mit dem Werkzeug in seiner Jackentasche. Es wäre nicht schwer, in die Wohnung einzudringen.
Ein Geräusch unten an der Eingangstür ließ ihn zusammenzucken. Jemand war ins Haus gekommen. Schnell ging Aram eine Treppe höher, stellte sich vor eine andere Tür, hinter der Leute namens Almblad und Petersen wohnten.
Die Fahrstuhltür wurde geöffnet, ein Surren verriet, dass der Aufzug nach oben fuhr. Er erreichte die zweite Etage, fuhr weiter, hielt in der vierten.
Aram stand ganz still und wartete darauf, dass die Aufzugtür geöffnet wurde
Eine Frau stieg aus, sie telefonierte, während sie die Wohnungsschlüssel aus ihrer Handtasche kramte, die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, ohne dass sie das Gespräch unterbrochen hatte.
Er wartete noch ein paar Minuten, seine Fingerspitzen strichen wieder über das Werkzeug in seiner Jacke. Dann ging er hinunter zu Moores Wohnung. Wenn er sich nur ein paar Minuten da drinnen umsehen könnte. Das könnte den Durchbruch für die Ermittlung bringen.
Noch ein paar Sekunden vergingen, dann entschied er sich. Jeanettes wegen. Aram zog das schmale Stahlinstrument hervor und schob es zwischen Türblatt und Rahmen.
Es war kein Problem, das untere Schloss zu öffnen, aber das obere wollte nicht nachgeben, wie sehr er es auch versuchte. Offenbar hatte Moore sich Mühe gegeben, unwillkommenen Besuchern den Weg zu versperren. Was da in der Tür saß, war kein Standardschloss.
Das war zwar nur ein Detail, aber es ärgerte ihn trotzdem.
Es ging auf neun Uhr zu, er war seit fast einer Stunde hier. Was sollte er jetzt tun?
Das Naheliegendste wäre gewesen, sich das Vorhaben aus dem Kopf zu schlagen, zur U-Bahn zu gehen und heim nach Hagsätra zu fahren. Es konnte nicht schaden, früh zu Bett zu gehen, die letzten Tage waren anstrengend gewesen, und er hatte leichte Kopfschmerzen.
Oder aber er wartete, bis Moore nach Hause kam. Das konnte allerdings noch Stunden dauern, und was er in der Zwischenzeit machen sollte, wusste er selbst nicht genau.
Aber es widerstrebte ihm, einfach wieder zu gehen, ohne etwas erreicht zu haben.
Da er sich nicht entscheiden konnte, ging er erst einmal die Treppe weiter hoch, passierte den dritten und den vierten Stock und kam schließlich in die fünfte und oberste Etage.
Hier gab es nur zwei Wohnungen, sie mussten riesig sein, bestimmt mehrere hundert Quadratmeter groß. Wer wohnte in einem solchen Palast?
Die Treppe ging noch ein Stück weiter.
Mit der Hand am schwarzen Geländer spähte er nach oben. Die letzte halbe Treppe führte zu einer ramponierten Tür aus hellbraunem Holz, die von schwarzen Kratzern übersät war.
Der Dachboden. Im Unterschied zu vielen anderen Häusern in der Innenstadt schien er nicht zu einem Luxusloft ausgebaut worden zu sein.
Er sah sofort, dass die Tür nur mit einem einfachen Hängeschloss gesichert war. Er brauchte nur wenige Sekunden, um es zu öffnen und hineinzugehen.
zurück
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Das Licht im Treppenhaus erlosch im selben Moment, als die Tür hinter Aram zuschlug. Er tastete die Wand ab, riss sich die Haut an den nackten Brettern auf, fand aber schließlich etwas Hartes, Rundes, hoffentlich den Lichtschalter.
Eine altmodische Glühbirne ging über ihm an. Sie hing an einem schwarzen Kabel vom Dachbalken, es wirkte provisorisch. Vermutlich waren selten Leute hier oben.
Es dauerte einen Moment, bis seine Augen sich an das trübe Licht gewöhnt hatten, aber dann erkannte er zwei Reihen Bretterverschläge hinter Türen aus rohen Dachlatten, die mit Hühnerdraht bespannt waren.
Der Gang zwischen den Verschlägen bog um eine Ecke und verschwand im Dunkel.
Aram ging zum ersten Verschlag und schaute hinein. Er war vollgestopft mit Umzugskartons. Im nächsten Verschlag entdeckte er ein rostiges Fahrrad, Kisten voller Bücher und einen alten Webstuhl.
Es mussten mehrere Dutzend Verschläge sein. Welcher davon mochte Moore gehören?
Er konnte seine eigenen Fußabdrücke auf dem staubigen Fußboden sehen. Als er sich umdrehte, wirbelte eine Staubwolke auf, und er musste niesen.
Ich weiß nicht einmal, wonach ich suche, dachte er, ging aber trotzdem weiter.
Plötzlich erlosch die Glühbirne, und es war pechschwarz um ihn herum. Wie üblich reagierte Aram instinktiv, ging in die Hocke und nahm Verteidigungsstellung ein.
Dann begriff er, dass fünf Minuten vergangen sein mussten und das Licht automatisch ausgegangen war.
Schweiß brach ihm auf der Stirn aus. Es gab nichts, was er mehr hasste als Dunkelheit. Zu Hause ließ er immer das Licht an, in jedem Zimmer, sogar im Sommer.
Am Anfang hatte Sonja sich darüber beschwert, aber schließlich hatte sie eingesehen, dass es wichtig für ihn war, oder genauer gesagt, lebensnotwendig.
Obwohl er ihr nicht hatte erzählen wollen, wieso.
Es hatte während ihrer Flucht aus dem Irak begonnen, als sie keinen anderen Platz zum Schlafen hatten als einen alten Container. Die fremden Geräusche in der Nacht, das Getier, das über seine Arme huschte.
Seine Mutter hatte ihm nicht erlaubt, eine Kerze anzuzünden, aus Angst, sie könnten entdeckt werden. So hatte er die ganze Nacht mit offenen Augen dagelegen, starr vor Todesangst. Es half nichts, dass seine Geschwister neben ihm lagen, er wusste, dass etwas Schreckliches passieren würde, wenn er die Augen in der Dunkelheit schloss.
Die irrationale Angst saß immer noch in ihm. Es war sein peinlichstes Geheimnis, dass er sich im Dunkeln fürchtete.
Das Deckenlicht.
Aram richtete sich auf, zog seine Taschenlampe hervor. Sie war kaum dicker als sein Daumen, erfüllte aber ihren Zweck. Er hatte sie immer in der Hosentasche, und das nicht nur aus praktischen Gründen.
Mit der eingeschalteten Taschenlampe ging er zurück zum Eingang. Diese Erleichterung, als das Licht wieder anging.
Ein leises Surren kam vom Fahrstuhlschacht, vielleicht war das die Frau mit dem Hund, die wieder nach oben fuhr.
Über jedem Verschlag entdeckte er eine Nummer, der am Anfang der Reihe hatte die Nummer eins. Wenn er die beiden Wohnungen im Erdgeschoss mitrechnete, müsste der Verschlag Nummer neun zu Moores Wohnung gehören.
Er drückte noch einmal auf den Knopf des Lichtschalters und hoffte, dass es ihm ein paar Extraminuten gab. Dann ging er eilig den Gang entlang, um Moores Verschlag zu suchen.
Er musste zwei Mal abbiegen, bevor er Nummer neun erreichte, der Verschlag befand sich hinter einer Ecke ziemlich am Ende des Dachbodens. Er war groß, wirkte im Dämmerlicht sogar größer als die anderen. Hinter den Hühnerdraht hatte jemand eine dicke Holzplatte genagelt, sodass der Einblick versperrt war. Auch der Rahmen der Tür war verstärkt worden, damit sie keiner aufbrechen konnte. An zwei breiten Stahlbeschlägen, je einer oben und unten, saßen stabile Hängeschlösser.
Hier hinten war das Licht noch schwächer, ein Stück weiter hing zwar eine zweite Glühbirne, aber ihr gelblicher Schimmer war keine große Hilfe. Er machte nur die Schatten länger und verfälschte die Eindrücke.
Langsam ließ Aram den Lichtstrahl der Taschenlampe über den Verschlag gleiten, auf der Suche nach einem Spalt, durch den er hineinleuchten könnte, oder irgendetwas, das ihm einen Anhaltspunkt gab. Was befand sich in dem Verschlag?
Aber es war zwecklos, er konnte nichts sehen.
Das Licht ging wieder aus.
Aram fluchte in sich hinein, jetzt musste er wieder zurückgehen, um das Licht einzuschalten.
Da spürte er einen unerwarteten Luftzug im Gesicht.
Automatisch blieb er stehen und spitzte die Ohren, alle Muskeln angespannt.
War da jemand?
Sicherheitshalber schirmte er das Licht der Taschenlampe mit der hohlen Hand ab, damit es ihn nicht verriet.
Der Fahrstuhl setzte sich rumpelnd in Gang.
Ach so. Aram entspannte sich und ging weiter Richtung Lichtschalter. Er musste Thomas überreden, mit einem Durchsuchungsbeschluss und einer schweren Axt hierher zurückzukehren. Irgendetwas befand sich hinter der Tür von Verschlag Nummer neun, das es wert war, untersucht zu werden, davon war er überzeugt. Warum sonst hätte sich Moore so viel Mühe geben sollen?
Moore hatte Geheimnisse, das würde er beweisen.
Ein unangenehmes Gefühl, beobachtet zu werden, überkam ihn. Er spürte ein Kribbeln im Körper, ohne genau zu wissen, wieso.
Aram blieb stehen und hielt den Atem an. Er versuchte zu erspüren, ob dort zwischen den dunklen Verschlägen jemand stand.
Er wollte nach seiner Dienstwaffe greifen, aber noch ehe seine Finger sie erreichten, spürte er etwas Kaltes am Hals.
»Keine Bewegung«, flüsterte eine Stimme hinter ihm. »Sonst schneide ich dir die Kehle durch.«
zurück
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Nora saß auf dem Sofa im Fernsehzimmer und konnte kaum noch die Augen offen halten. Ihr Körper war bleischwer, wurde sie etwa krank? Ihre Glieder schmerzten, und die Haut juckte.
Das Abendessen war richtig festlich gewesen. Der Tisch im Esszimmer war schön gedeckt, in den Gläsern steckten rote Papierservietten. Das war Simons Idee gewesen. Adam hatte auch mitgeholfen, ganz von allein.
Aber Nora hatte keinen Appetit gehabt und nur in ihrem Essen gestochert.
Ihr war, als beobachtete sie alles aus der Ferne, die Geräusche erreichten sie mit einer Sekunde Verzögerung.
Nach dem Essen hatte Simon eine DVD eingelegt, eine amerikanische Komödie, die sie ausgeliehen hatten, bevor sie nach Sandhamn gefahren waren. Jetzt saßen sie zusammen auf dem Sofa, er hatte sich an sie gekuschelt und schaute hoch konzentriert auf den Fernsehschirm.
Henrik hatte es sich im Sessel bequem gemacht. Adam saß vor ihm auf dem Fußboden, den Rücken an Papas Beine und den Kopf an seine Knie gelehnt.
Der Film lief jetzt seit ungefähr einer halben Stunde, aber Nora hatte keine Ahnung, wovon er handelte. Ihr Kopf war zu schwer für ihren Hals, die Bilder schwankten, wenn sie versuchte, den Blick zu fixieren.
»Mama?«
»Was?«
Simon hatte etwas zu ihr gesagt, aber sie hatte nicht gehört, was es war.
»Können wir kurz Pause drücken und Popcorn machen? Bitte Mama, ja?«
Adam sah sie ebenfalls hoffnungsvoll an.
»Na gut.«
Das Gesetz des geringsten Widerstandes. Sie hatte nicht die Kraft, ihre Söhne daran zu erinnern, dass sie schon seit Tagen Popcorn und Chips in sich hineinstopften.
Henrik legte eine Hand auf ihren Arm.
»Bist du okay? Du siehst nicht gut aus.«
»Ich fühle mich auch nicht besonders.«
Jetzt schwitzte und fror sie zur selben Zeit.
Henrik sah sie besorgt an.
»Meinst du nicht, du solltest dich lieber hinlegen? Ich schicke die Jungs ins Bett, wenn der Film vorbei ist, mach dir keine Gedanken.«
Sie wollte protestieren, wollte sagen, dass es nicht nötig war. Stattdessen hörte sie sich zustimmen:
»Du hast recht. Ich sollte ein bisschen schlafen.«
Nora erhob sich, sie musste sich an der Wand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Zum Glück merkte es niemand, eine lustige Szene im Film hatte die Aufmerksamkeit aller gefesselt.
»Gute Nacht, Männer.«
Henrik richtete sich auf.
»Soll ich dir einen Tee machen und ihn dir nach oben bringen?«
»Danke, aber das ist nicht nötig. Am besten, ich gehe einfach zu Bett und ziehe mir die Decke über die Ohren. Es war ein harter Tag.«
»Gibt es etwas, worüber du reden möchtest? Irgendwas in der Bank?«
Seine Stimme war so sympathisch und teilnahmsvoll, dass es Nora einen Stich versetzte. Eine primitive Sehnsucht wallte in ihr auf: Sag mir, was ich tun soll. Ich weiß nicht mehr aus noch ein.
Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da wäre es ganz natürlich gewesen, in Henriks Arme zu sinken und ihre Verzweiflung mit ihm zu teilen. Was immer auch im Job passierte, bei ihm war sie geborgen. Sie hatte ihre Familie und jemanden an ihrer Seite.
Der Moment ging vorbei.
»Es geht schon«, sagte sie. »Das wird wieder, ich muss mich nur ausschlafen.«
Sie ging in den Flur, schwankte ein wenig, setzte den Fuß auf die Treppe.
Er hat dich betrogen, dachte sie benebelt. Er hat dich angelogen, und einmal hat er dich geschlagen.
Aber jetzt ist er ein anderer.
Sie musste sich am Treppengeländer hochziehen, um die Stufen zu schaffen.
zurück
Kapitel 75 

Aram stand ganz still und rührte keinen Muskel. Es war immer noch vollkommen schwarz um ihn herum. Sein Puls raste.
»Beide Hände nach hinten«, flüsterte die Stimme in sein Ohr.
War da ein amerikanischer Akzent? Das ließ sich aus den wenigen Worten nicht heraushören. Es musste nicht Peter Moore sein, der ihn überrascht hatte.
Scheiße, ich bin so ein Idiot, dachte er.
Der Druck gegen die Kehle verstärkte sich. Aram gehorchte und legte die Hände auf den Rücken.
Er spürte, wie etwas um seine Handgelenke geschnürt wurde. Kabelbinder, konnte er gerade noch denken, als er auch schon einen harten Schlag gegen die Waden bekam. Seine Knie knickten ein, hilflos stürzte er auf den harten Zementboden zu.
Instinktiv versuchte er, sich im Fallen zu drehen, um nicht mit dem Gesicht voran aufzutreffen. Nicht die Nase, schoss es ihm durch den Kopf. Aber er knallte mit dem Kinn auf den Boden, schmeckte Blut, das ihm vom Gaumen in den Hals lief. Er musste husten.
Ein scharfer Schmerz zuckte durch seine rechte Schulter.
Die Brille zerbrach auf dem Zement.
Jemand ging neben ihm in die Hocke, packte seine schmerzende Schulter und drehte ihn auf den Rücken.
Das tat so weh, dass er beinahe das Bewusstsein verlor.
Grob wurde ihm die Mütze vom Kopf gerissen. Das Licht einer starken Taschenlampe stach ihm in die Augen.
»Ein verdammter Kanake«, hörte er. »Was macht ein Kanake wie du auf unserem Dachboden?«
Es klang, als ob es von dem Mann mit der Taschenlampe kam, eine verschwommene Gestalt hinter grellem Licht, unmöglich zu identifizieren.
Aram versuchte, das Blut auszuspucken, er wollte erklären, dass er Polizist war, kein Einbrecher, aber das Einzige, was er herausbrachte, war ein gurgelnder Laut.
Der Mann mit der Taschenlampe trat ihm in den Bauch, der Schmerz war so stark, dass er sich zusammenkrümmte. Noch mehr Blut füllte die Mundhöhle, es quoll hinauf in die Nase und mischte sich mit Tränen und Rotz.
Aufstöhnend zog er die Knie an den Leib, um sich vor weiteren Schlägen zu schützen.
Er versuchte wieder, etwas zu sagen, zu erklären, wer er war, aber er konnte kaum die Lippen bewegen, brachte kein Wort heraus.
Ein harter Tritt in den Rücken.
Niemand weiß, dass ich hier bin. Wie konnte ich so dumm sein?
Wie von fern hörte Aram eine Stimme, die beinahe munter sagte:
»Was machen wir mit dem Einbrecher?«
zurück
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Thomas betrat die Polizeistation durch den Hintereingang. Der Fahrstuhl ließ auf sich warten, ungeduldig lief er die Treppe hinauf, nahm immer zwei Stufen auf einmal.
Er hatte versucht, Aram aus dem Auto anzurufen, um die gestrige Diskussion über Michael Thiels fortzusetzen, aber er hatte ihn nicht erreicht. Stattdessen hatte sich sofort die Mailbox gemeldet, gleich beim ersten Klingeln.
Nach ein paar Versuchen hatte er es aufgegeben. Dann musste er eben mit Aram sprechen, wenn er ins Büro kam. Hoffentlich war er auch schon so früh da.
Thiels verbarg etwas, das hatte Thomas im Gespür. Er dachte wieder an den aufgebrachten Telefonstreit zwischen den geschiedenen Eheleuten, den Anne-Marie Hansen zufällig mitangehört hatte.
Er öffnete die Glastür zur Ermittlungsabteilung. Ein schneller Blick hinüber zu Margits Büro verriet, dass sie noch nicht da war, ihre Tür war noch zu, genau wie die von Arams Zimmer. Er wollte auch mit ihr über Anne-Marie Hansens Enthüllung sprechen.
Es war erst zehn nach sieben, er konnte nicht erwarten, dass die Kollegen schon im Dienst waren, nur weil Elin ihn selbst so früh aus den Federn geholt hatte. Pernilla hatte sie hochgenommen, um ihn schlafen zu lassen, aber er war vom Schreien seiner Tochter aufgewacht und konnte nicht wieder einschlafen. Also war er aufgestanden, hatte Pernilla das Kind abgenommen und sie wieder ins Bett geschickt, damit wenigstens einer von ihnen am nächsten Morgen nicht so übernächtigt aussah.
Thomas zog seine Jacke aus und ging zum Automaten, um sich einen Tee zu holen. Das Wasser im Stahlbehälter roch abgestanden, er verzog das Gesicht, als ihm der Dampf in die Nase stieg. Aber er konnte sich nicht aufraffen, frisches Wasser heiß zu machen.
Mit dem Becher in der Hand ging er zurück in sein Zimmer.
Sachsen hatte versprochen, sich Bertil Ahlgren so schnell wie möglich anzusehen. Die Frage war, wie lange das dauern würde. Sie mussten unbedingt wissen, ob Bertil Ahlgren eines natürlichen Todes gestorben war oder nicht.
Thomas gefiel die Ungewissheit nicht, er hätte am liebsten sofort Klarheit gehabt. Aber es hatte keinen Zweck, anzurufen und nachzufragen. Damit würde er Sachsen nur ärgern.
Stattdessen gab er sein Passwort in den Computer ein und begann, die Berichte zu lesen, die gestern neu hinzugekommen waren. Besonders viel Zeit widmete er Kalles Befragung der Angestellten des Seglerhotels.
Aber je mehr er las, desto klarer wurde ihm, dass da nichts zu holen war. Außer der Rezeptionistin hatte niemand Jeanette vor ihrem Tod gesehen. Man hätte fast meinen können, sie sei gar nicht auf der Insel gewesen, wenn nicht ihre Leiche dort im Schnee gefunden worden wäre. Aber das Personal hatte an dem Tag sicher alle Hände voll zu tun gehabt.
Inzwischen war es fast zehn vor acht. Komisch, dass Aram nicht zurückrief. Thomas versuchte es noch einmal, doch er landete wieder bei der Mailbox. Die Morgenbesprechung würde gleich anfangen. Warum war Arams Handy immer noch ausgeschaltet?
Vor der Tür sah er Margit vorbeihuschen, auf dem Weg zum Kaffeeautomaten.
Der Teebeutel lag immer noch im Becher, Thomas trank den letzten Rest aus, obwohl er nach Gerbsäure schmeckte.
Die Besprechung fing gleich an. Es würde interessant sein zu hören, was Martin Larsson zu erzählen hatte. Sie konnten einen psychologischen Steckbrief des Täters wirklich gut gebrauchen.
zurück
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Sie hatten beschlossen, sich an diesem Morgen im kleineren Kreis zu treffen, ohne die Kollegen von draußen, da Martin Larsson teilnehmen würde.
Thomas kam gleichzeitig mit Karin und Kalle am Besprechungsraum an. Er gähnte herzhaft, als er über die Schwelle trat. Erik war nicht da. Das ist gut, dachte Thomas, dann ist er zu Hause geblieben. Der Alte war derselben Meinung gewesen wie Thomas, das Wichtigste war jetzt, dass Erik Zeit hatte, sich um seine Schwester und sich selbst zu kümmern. In ihrem Beruf ging es um Leben und Tod, aber manchmal war die Familie wichtiger.
Margit tauchte hinter ihm auf, in der Hand einen Becher Kaffee. Sie schloss die Tür, setzte sich und blickte in die Runde.
»Wo steckt Aram denn?«, fragte sie. »Er ist doch sonst so pünktlich.«
Thomas wollte gerade sagen, dass er schon versucht hatte, ihn anzurufen, als die Tür erneut aufging und Martin Larsson auf der Schwelle stand.
Genau wie bei ihrer letzten Begegnung trug der Psychiater ein braunes Tweedjackett und darunter eine graue Weste. Seine Haare standen ihm vom Kopf ab, sie sahen elektrisiert aus, wahrscheinlich hatte er gerade eine Strickmütze abgenommen.
Thomas stand auf, um ihn zu begrüßen. Er war froh über Larssons Mitarbeit. Der Gerichtspsychiater hatte Erfahrung, er war sogar eine Zeit lang beim FBI gewesen, um dessen Methoden zu studieren. Außerdem war Larsson ihnen vor einigen Jahren bei der Aufklärung eines unheimlichen Zerstückelungsmordes auf Sandhamn eine große Hilfe gewesen.
»Morgen, Larsson«, sagte er und schüttelte ihm die Hand. »Wie geht’s? Hast du das Material bekommen, wie vereinbart?«
Larsson nickte.
»Aram Gorgis hat mir alles geschickt.«
Er blickte sich um, als versuchte er, Aram unter den Anwesenden zu entdecken, fuhr dann aber fort:
»Ich bin den Fall durchgegangen und habe einige Theorien, die wir heute besprechen können.«
Er fand einen freien Stuhl, öffnete seine Aktentasche und nahm einen Stapel Unterlagen heraus, die er auf den Tisch legte.
Der Alte hatte sich noch nicht blicken lassen, dabei war es fast Viertel nach acht.
»Hast du den Alten gesehen?«, fragte Thomas Karin, die den Kopf schüttelte. Dann wandte er sich an Larsson.
»Willst du schon etwas dazu sagen, oder sollen wir warten?«
»Ich denke, ich fange erst an, wenn alle da sind.«
Thomas nickte, er wollte ihn nicht drängen.
»Ein Aspekt ist natürlich, dass wir keinen definierten Tatort haben, von dem wir ausgehen können«, sagte Larsson dennoch.
»Was bedeutet das?«, fragte Karin.
»Bei der Erstellung eines Täterprofils geht man immer vom Tatort aus. Wie sieht es dort aus, welcher Grad von Gewalt wurde angewendet, wie hat sich der Täter vor und nach der Tat verhalten. Das Problem bei diesem Fall ist, dass wir den genauen Tatort nicht kennen.«
Er hatte recht.
Die Annahme, dass Jeanette das Gift in ihrer eigenen Küche zu sich genommen hatte, beruhte auf Sachsens Schätzung der Zeit, die zwischen Vergiftung und Eintritt des Todes vergangen war. Eine Schätzung, die dadurch erschwert wurde, dass die Leiche in gefrorenem Zustand aufgefunden worden war. Der genaue Todeszeitpunkt ließ sich nicht feststellen, damit war es auch nicht gesagt, dass ihr das Gift tatsächlich in ihrer Wohnung verabreicht worden war.
Sie arbeiteten immer noch auf Basis einer Hypothese.
Aber Thomas war davon überzeugt, dass die unbekannte Person, die Jeanette am Heiligabend besucht hatte, eine Schlüsselfigur war.
Martin Larsson fuhr mit seinen Erläuterungen fort, und Karin hörte aufmerksam zu.
»Alles, was wir bisher haben, sind ein Fundort sowie gewisse Indizien, die darauf hindeuten, dass das Verbrechen in Jeanette Thiels’ Wohnung verübt worden ist. Das soll keine Kritik sein, ich will damit nur sagen, dass wir nicht wissen, wo der Täter sich zum Zeitpunkt des Verbrechens aufgehalten hat.«
»Wie wirkt sich das auf deine Arbeit aus?«, fragte Karin.
»Das wirkt sich insofern aus, als die Voraussetzungen für die Entwicklung des Täterprofils eingeschränkt sind. Da wir versuchen, die sozialen und verhaltensbezogenen Eigenschaften eines unbekannten Täters zu beurteilen, bedeutet es, dass wir weniger Informationen zur Verfügung haben, die wir für die Erstellung des Profils interpretieren können.«
»Ich verstehe«, sagte Karin. »Es fehlen Steinchen, um das Puzzle fertigzustellen.«
»So könnte man es auch sagen.«
Vor den Fenstern dämmerte es, ein farbloser Tag zog herauf, der nicht einmal von einer blassen Wintersonne erhellt wurde. Der tief hängende Himmel wechselte nur von Schwarz zu Grau.
Margit trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte.
»Wo bleiben die denn nur«, sagte sie. »Wir müssen langsam mal anfangen.«
Schritte näherten sich auf dem Flur, die Tür ging auf, und der Alte stürmte herein.
»Entschuldigt die Verspätung, ich wurde in der Presseabteilung aufgehalten. Die Fernsehnachrichten wollen was Großes über Jeanette Thiels bringen, die machen einen unglaublichen Druck.«
Er wandte sich an Martin Larsson.
»Tag, Martin. Wir können dann.«
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Martin Larsson räusperte sich.
»Zunächst einmal möchte ich hervorheben, dass ich nicht viel Zeit hatte, um mich in den Fall einzuarbeiten. Was ich zu sagen habe, kann nur eine Orientierungshilfe sein, wenn überhaupt.«
»Das verstehen wir«, sagte der Alte mit einer fast komischen Anstrengung, aufmunternd zu klingen. »Bitte weiter.«
»Statistisch gesehen ist Gift keine besonders übliche Mordmethode«, sagte Martin Larsson. »Zumindest nicht im Vergleich zu Messern, mit denen etwa die Hälfte aller Morde verübt werden, oder Schusswaffen, die etwa zwanzig Prozent der Fälle ausmachen. Allerdings ist die Dunkelziffer hoch, wahrscheinlich gibt es wesentlich mehr Giftmorde, als wir ahnen.«
Das wissen wir alles schon, dachte Thomas ungeduldig. Statistiken lesen können wir selbst. Erzähl uns lieber etwas, das wir noch nicht wissen.
Er warf diskret einen Blick auf sein Handy, für den Fall, dass Aram eine SMS geschickt hatte. Vielleicht war er krank, aber dann hätte er sich doch sicher gemeldet. Merkwürdig. Auch der Alte schien nach Aram Ausschau zu halten.
»Aber wie gesagt, ich habe mir das Material durchgelesen«, fuhr Martin Larsson fort. »Und es gibt da ein paar Sachen, auf die ich hinweisen möchte.«
»Zum Beispiel?«
Margit machte wie immer Druck, und Larsson antwortete fast sofort.
»Mit Gift haben wir es am häufigsten dann zu tun, wenn psychisch kranke Eltern ihre Kinder töten, oder umgekehrt, wenn erwachsene Kinder ihre kranken alten Eltern ermorden, weil sie ihnen lästig geworden sind.«
»Hier geht es um eine normale erwachsene Person.«
»Exakt«, stimmte Larsson zu. »Das ist eine interessante Abweichung von dem Muster.«
»Was sagt uns das über den Mörder?«, fragte Margit. »Mann, Frau, jung, alt?«
Martin Larsson nahm seine Brille ab und legte sie auf den Tisch. Das schildpattfarbene Gestell war an einer Ecke gebrochen und mit einem schmalen Streifen silbernem Klebeband geflickt worden.
»Du weißt, dass man das nicht so genau sagen kann«, erwiderte er an Margit gewandt. »Das lückenlose Täterprofil inklusive Körpergewicht und Schuhgröße gibt es nur in Fernsehkrimis.«
Der Psychiater gestattete sich ein kleines Lächeln.
»Was ich damit sagen will, ist, dass ein Giftmord eine sehr persönliche Art darstellt, einen Mord zu begehen.«
»Wie meinst du das?«, fragte Margit
»Du musst dir das so vorstellen«, sagte der Psychiater. »Eine Pistole oder ein Gewehr erfordert nur einen kurzen Augenblick des Handelns, es genügt, abzudrücken. Du brauchst dich nicht einmal in der Nähe deines Opfers zu befinden. Aber um einen Menschen mit Gift zu töten, musst du zu einem bestimmten Zeitpunkt eine Form von persönlichem Kontakt zum Opfer haben.«
»Das klingt logisch«, sagte der Alte. »Aber was sagt uns das über den Täter?«
»Dass Opfer und Täter sich vermutlich gekannt haben.«
Der Gerichtspsychiater machte eine kleine Pause und kratzte sich am Kinn, an dem ein roter Pickel saß.
»Es ist zwar schon vorgekommen, dass Giftmorde in großem Stil begangen wurden, aber das ist äußerst ungewöhnlich.«
»Du denkst an die Malmö-Morde«, sagte Kalle.
Martin Larsson nickte.
»Worum ging es da?«, fragte Karin.
»In den Siebzigern hat ein Pfleger in einem Altenpflegeheim reihenweise Patienten vergiftet«, erklärte Kalle. »Er selbst gab an, siebenundzwanzig Alte ›von ihren Leiden erlöst‹ zu haben. Das Gericht erkannte auf Mord in elf und versuchten Mord in sechzehn Fällen. Einer der schlimmsten Massenmörder, die Schweden je gesehen hat.«
»Wie ist er vorgegangen?«
»Er hat ein stark ätzendes Reinigungsmittel mit Saft gemischt und den Alten zu trinken gegeben. Die Opfer waren dement und konnten sich nicht wehren. Grausam.«
Margits Augen waren schmal geworden.
»Der Mann war psychisch krank«, sagte sie und fegte den Malmö-Fall mit einer ungeduldigen Geste vom Tisch. Sie wandte sich wieder an Martin Larsson.
»Kommen wir zurück zu Jeanette. Was du sagst, bestätigt unsere Vermutung, dass sie den Täter gekannt hat. Dafür gibt es mehrere Anzeichen. Glaubst du, sie haben sich gut gekannt?«
Thomas wusste, dass sie auch an die beiden Kaffeetassen auf dem Küchentisch dachte.
»Schwer zu sagen«, entgegnete Larsson. »Aber vermutlich schon. Außerdem wissen wir aus der Statistik, dass Opfer und Mörder sich in siebzig Prozent der Fälle kennen.«
Martin Larsson lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. Seine Cordhose war an den Knien abgeschabt.
»Wir haben es hier mit einer Vorgehensweise zu tun, die extreme Planung und Voraussicht erfordert«, sagte er. »Das deutet auf eine enge Beziehung zwischen Opfer und Täter hin, obwohl das natürlich nicht immer so sein muss.«
»Wie meinst du das?«, warf Thomas ein.
»Wenn wir einen Blick auf die Statistik werfen, wird die Erklärung einfacher. Bei der Hälfte aller Tötungsdelikte wird ein Messer verwendet, wie ich vorhin schon sagte. Warum wohl?«
Er beantwortete seine Frage selbst.
»Weil siebzig Prozent der Tötungsdelikte in der Wohnung verübt werden, wo Messer vorhanden sind. Spontanhandlungen, mit anderen Worten. Die nicht die Art von Vorbereitung erfordern, von der wir hier reden.«
»Wie denkt unser Täter?«, fragte Thomas.
Martin Larsson setzte die Brille wieder auf, bevor er antwortete.
»Gift als Mordmethode deutet darauf hin, dass der Täter nicht entdeckt werden will.«
»Das wollen wohl die wenigsten«, warf Kalle in einem seltenen Anflug von Galgenhumor ein.
Der Psychiater stimmte mit kurzem Kopfnicken zu.
»Sicher, aber wenn du einen Menschen erschießt, ist es offensichtlich, dass du einen Mord begangen hast, ebenso, wenn du jemandem mit dem Messer erstichst. Im vorliegenden Fall hat der Täter vermutlich damit gerechnet, dass Jeanettes Tod einer natürlichen Ursache zugeschrieben wird und man nicht entdeckt, dass sie mit Absicht getötet wurde.«
Thomas dachte daran, wie stolz Sachsen gewesen war, dass er bei der Obduktion die Reste der Paternosterbohnen in Jeanettes Darm gefunden hatte. Hätten sie Jeanettes Tod dann als Unglücksfall abgehakt, wenn der Rechtsmediziner nicht so penibel gewesen wäre? Es war, mit anderen Worten, wichtig für den Mörder, dass der Mord nicht als solcher erkannt wurde. Aber es reichte nicht, dass Jeanette tot und für immer verstummt war. Da musste noch mehr sein, was der Mörder zu verbergen suchte.
»Der Täter oder die Täterin wollte verhindern, dass die Polizei die Umstände von Jeanettes Tod genauer untersucht«, dachte Thomas laut. »Er oder sie wollte Jeanette loswerden, ohne zu viel Aufsehen zu erregen.«
Larsson nickte wieder.
»Vermutlich.«
Die Tatsache, dass die Polizei begonnen hatte, die Umstände von Jeanettes Tod zu untersuchen, war für den Täter also ein herber Rückschlag. Gab es noch etwas, das nicht nach Plan verlaufen war? Sie hatten keine verdächtigen Fingerabdrücke gefunden, obwohl die Wohnung offensichtlich von jemandem durchsucht worden war.
Aber der Computer war immer noch verschwunden.
Thomas war mehr und mehr davon überzeugt, dass der Täter die Wohnung durchsucht hatte, weil er vermutete, dass Jeanette eine Kopie von dem angefertigt hatte, was sich auf ihrem Laptop befinden musste.
Wenn der Täter das Gesuchte nicht gefunden hatte, war er oder sie jetzt wahrscheinlich ziemlich verzweifelt. Mittlerweile waren mehrere Tage seit Jeanettes Tod vergangen, und es war kein Geheimnis, dass die Polizei in dem Fall ermittelte.
Alice behauptete, von ihrer Mutter nichts erhalten zu haben, aber Jeanette hatte bestimmt Sicherungskopien von ihren Texten angefertigt. War es möglich, dass das Mädchen log?
Aber warum sollte sie das tun? Thomas schnalzte gereizt mit der Zunge, es war frustrierend, dass sie mit ihren Ermittlungen nirgends weiterkamen.
»Das mit den giftigen Bohnen ist zweifellos eine ungewöhnliche Methode«, sagte der Alte.
»Wie kommt man an solche Bohnen?«, fragte Karin und wandte sich an Kalle. »Wolltest du dich nicht darum kümmern?«
»Ich habe ein bisschen recherchiert«, sagte Kalle. »Ich wollte gerade darüber berichten.«
Er hielt ein Foto von einer grünen Pflanze mit lila Blüten hoch.
»Bei den Bohnen handelt es sich um die Samen einer Giftpflanze namens Paternostererbse, auch Paternosterbohne genannt, auf Lateinisch Abrus precatorius. Sie gehört zur Familie der Hülsenfrüchtler, trägt purpurfarbene Blüten und grüne Erbsenschoten. Die Rankpflanze kommt aus Indien und wird in gut sortierten Gartenshops als Kübelpflanze angeboten.«
»Obwohl sie giftig ist?«, fragte Karin.
»Die Blüten sind nicht giftig«, sagte Kalle. »Das Gift sitzt im Samenkern. Aber manchmal werden die Bohnen zu Halsketten und Armbändern aufgefädelt. Erst neulich hat es in diesem Zusammenhang einen Giftskandal in England gegeben. In Cornwall gibt es einen Ökopark namens The Eden Project, in dem die Besucher zwischen exotischen Pflanzen, durch Regenwald und Ähnliches spazieren können.«
Der Garten Eden, dachte Thomas. Es gab auch eine Schlange im Paradies.
»Wie sich herausstellte, hatte man dort Tausende von Armbändern aus Paternosterbohnen verkauft, ohne zu wissen, dass sie giftig sind«, fuhr Kalle fort. »Da Abrin nach den britischen Antiterrorgesetzen zu den verbotenen Substanzen gehört, gab es einen richtigen Aufstand.«
»Mit anderen Worten ist es also nicht besonders schwer, sich die Bohnen zu besorgen«, sagte Karin.
Sie klang wie ein Echo von Thomas’ Gedanken.
»Es genügt, die richtige Kübelpflanze zu Hause zu haben«, sagte Kalle. »Oder sich bei einem Straßenhändler ein schönes Armband zu kaufen.«
»Hat es noch eine andere Bedeutung?«, fragte Margit. »Ich meine, dass es sich um giftige Bohnen handelt?«
»Ja und nein«, antwortete Larsson. »Es unterstreicht, dass der Täter raffiniert ist, aber auch, dass er oder sie wahrscheinlich keinen Beruf ausübt, in dem man in Kontakt mit üblicheren Giftarten kommt, also Arsen, Strychnin oder modernen chemischen Substanzen. Ich denke, dass wir Chemiker, Apotheker und ähnliche Berufe ausschließen können.«
»Ein Laie also?«, warf Kalle ein.
»So kann man es auch ausdrücken«, sagte Martin Larsson.
Kalle hat das falsch verstanden, dachte Thomas. Der Psychiater hatte sicherlich gemeint, dass sie unter Leuten mit anderen Berufen suchen sollten.
Ehe er nachfragen konnte, sagte Larsson:
»Ich würde eher sagen, dass es auf jemanden hindeutet, der kreativ ist, also in neue Richtungen denken kann. Wenn man an eher traditionelle Gifte nicht herankommt, sucht man nach Alternativen.«
Margit wedelte mit ihrem Stift.
»Wie verhält sich dieser Täter deiner Meinung nach?«, fragte sie.
Martin Larsson stand auf und ging zur Weißwandtafel an der Stirnseite des Raums. Er nahm einen Filzstift und schrieb in Großbuchstaben:
RATIONAL, ANALYTISCH, LOGISCH, DISZIPLINIERT
»Wir reden von einer höchst rationalen Person.« Er unterstrich das Wort mit zwei schwarzen Strichen. »Der Täter ist jemand, der verschiedene Möglichkeiten erwägen und abschätzen kann. Es erfordert eine intellektuelle Analyse, um zu entscheiden, welche Sorte Gift sich für welche Zusammenhänge eignet und was am einfachsten zu besorgen ist. Außerdem erfordert es Planung und sorgfältige Vorbereitung. Das hier ist keine Impulshandlung.«
»Du meinst, wir haben es mit einer Person zu tun, die die Konsequenzen ihres Handelns begreift«, sagte Margit. »Keinen Psychofall.«
»So in etwa.«
Darüber ließe sich streiten, dachte Thomas. Welche Person, die bei vollem Verstand war, vergiftete einen anderen Menschen?
Aber laut Larsson handelte es sich also um eine psychisch gesunde Person. Zumindest im Sinne der Rechtsprechung.
»Wahrscheinlich ist es jemand, der auch diszipliniert ist, mit guter Selbstkontrolle«, sagte Martin Larsson, »und der die Fähigkeit hat, Gedankenketten zu bilden. Also dass Wirkung Y auf Handlung X folgt. Wenn das Opfer das Gift einnimmt, folgt der Tod als unvermeidliche Konsequenz.«
Er legte den Stift weg und ging zurück zu seinem Platz.
»Eine eiskalte Bestie«, sagte Karin.
Sie schien ebenso überrascht wie alle anderen über ihre scharfe Äußerung. Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen. Kalle klopfte ihr aufmunternd auf den Arm.
»Reden wir über jemanden, der gesellschaftlich angepasst ist?«, fragte Thomas.
»Davon können wir wohl ausgehen«, erwiderte Larsson. »Es kann durchaus jemand mit einem guten Job sein, vielleicht sogar in leitender Funktion. Wir haben es mit einem Täter zu tun, der planen und die Auswirkungen seines Handelns vorhersehen kann.«
»Lässt sich denn etwas zu Alter oder Bildungsstand sagen?«, fragte Margit.
»Sehr wahrscheinlich handelt es sich um jemanden mit Hochschulbildung. Das hier ist eine anspruchsvolle Vorgehensweise. Zumindest heutzutage.«
»Inwiefern?«
»Früher, als jedermann Arsen zur Rattenbekämpfung im Haus hatte, war es keine besondere intellektuelle Leistung, jemanden mit Gift zu töten. Aber heute sind die Kontrollen viel schärfer. Es ist nicht so einfach, an giftige Substanzen zu kommen. Außerdem sind die rechtsmedizinischen Analysemethoden wesentlich weiterentwickelt, sodass es schwer ist, unentdeckt zu bleiben.«
»Aber ist es ein Mann oder eine Frau?«, fragte Margit.
Sie klang so forsch, dass Thomas zusammenzuckte. Sie ist wie ein Terrier, der nie loslässt, dachte er. Aber er schätzte ihre Hartnäckigkeit.
»Das lässt sich nicht beantworten«, sagte Martin Larsson beinahe entschuldigend.
»Ach komm.«
»Lasst es mich so sagen«, begann der Gerichtspsychiater. »Wie wir alle wissen, werden schwere Verbrechen wesentlich häufiger von Männern begangen. In Schweden kommt nur eine Mörderin auf zehn Mörder.«
»Aha?«
Margit sah ihn aus schmalen Augen an. Hast du nichts Besseres zu bieten?
»Ich habe keine statistischen Zahlen, die eher auf das eine oder eher auf das andere Geschlecht hindeuten würden«, sagte Larsson. »Es gibt einfach kein deutliches Muster.«
»Aber eine Meinung wirst du doch wohl haben?«, beharrte Margit.
Der Gerichtspsychiater stieß einen kleinen Seufzer aus.
»Wir wissen, dass Männer eine deutlich höhere Neigung zu Waffen haben, also Messer, Schusswaffen oder Hieb- und Schlagwaffen, wenn sie Gewaltverbrechen begehen. Wir wissen auch, dass Frauen, die morden, eine höhere Neigung haben, keine dieser Waffenarten zu benutzen.«
Thomas begriff, worauf er hinauswollte.
»Das würde also für eine Täterin sprechen?«, warf er ein.
»Möglich«, erwiderte Larsson. »Aber wie gesagt, ausgehend von dem vorhandenen Material kann ich keine Aussage zum Geschlecht des Täters treffen.«
Der Alte schien auch skeptisch zu sein.
»In Schweden kommt, wie gesagt, nur eine Mörderin auf zehn Mörder«, sagte er. »Wenn ich mich nicht ganz täusche, richtet sich tödliche Gewalt von Frauen meistens gegen die eigenen Kinder oder den eigenen Mann, richtig?«
Er drehte den Kopf in Martin Larssons Richtung.
»Tödliche Gewalt von Frauen konzentriert sich auf Familienmitglieder«, sagte Larsson. »In achtzig Prozent der Fälle ist das Opfer ein naher Angehöriger, und zu neunzig Prozent wird das Verbrechen im häuslichen Milieu begangen. Dasselbe gilt, wenn Frauen die Opfer sind, auch dann findet das Verbrechen in achtzig Prozent der Fälle zu Hause statt.«
Thomas rieb sich die Augen, um die Konzentration nicht zu verlieren. Der Gerichtspsychiater warf normalerweise nicht so mit Zahlen um sich. Vermutlich hatte das neueste statistische Jahrbuch unter seinem Weihnachtsbaum gelegen.
Die Statistik sprach für einen Mann, so viel war klar. Aber das half ihnen nicht viel weiter. Thomas hätte gern gewusst, ob etwas an der Mordmethode als solcher diesen Fall auszeichnete.
Ihm kam eine Idee.
»Was ist mit Jeanette als Person?«, fragte er. »Können wir Motiv und Methode mit der Tatsache in Verbindung bringen, dass Jeanette eine Frau war?«
»Gute Frage«, sagte der Gerichtspsychiater. »Spontan kann ich dazu sagen, dass oftmals eine Eifersuchts- oder Trennungsproblematik zugrunde liegt, wenn Männer Frauen ermorden.«
»Im vorliegenden Fall haben wir keine Anhaltspunkte für ein solches Szenario gefunden«, sagte der Alte. »Keine abgelegten Liebhaber, die sich rächen wollten. Und die Scheidung liegt schon viele Jahre zurück.«
»Aber wir haben einen aufgewärmten Sorgerechtsstreit zwischen den geschiedenen Eheleuten«, rief Thomas ihm in Erinnerung.
zurück
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Jemand stand in der Türöffnung und schaute herein, als Nora die Augen aufschlug.
»Simon?«, murmelte sie heiser, immer noch unsicher, ob sie wach war oder träumte.
Die Nacht war voller Albträume über Henrik und Jonas gewesen. Auch Einar war darin vorgekommen, und Jukka Heinonen.
»Bist du wach, Mama? Kann ich reinkommen?«
Nora versuchte, den Blick scharf zu stellen. Ihr war heiß, und sie schwitzte, die Bettdecke war bis zum Hals hochgezogen.
»Wie spät ist es?«
Simon war noch im Schlafanzug und hatte einen Kakaobart auf der Oberlippe.
»Viertel nach zehn«, sagte er.
»Oh.«
Dann hatte sie fast dreizehn Stunden geschlafen. War sie so erschöpft gewesen? Ja, das war sie wohl.
»Papa hat gesagt, dass wir dich nicht stören sollen, weil du krank bist. Bist du jetzt immer noch krank?«
Nora sank zurück aufs Kopfkissen und versuchte, in sich hineinzuhorchen, wie es ihr ging. Sie fühlte sich matt, hatte aber bestimmt kein Fieber mehr wie noch am Abend zuvor.
»Mir geht es gut, Schatz, ich muss mich nur noch ein bisschen ausruhen.«
»Darf ich in dein Bett?«
»Damit warten wir lieber, es wäre doch dumm, wenn ich dich anstecke.«
»Das hat Papa auch gesagt.«
Nora tätschelte seinen Arm.
»Was machst du heute? Willst du zu Fabian?«
Ein Geräusch hinter Simon, Henrik erschien mit einem Tablett.
»Wie geht’s unserer Patientin?«, sagte er und trat ins Zimmer. »Magst du was essen?«
Es duftete nach frischem Toast und heißem Tee. Auf einem Porzellanteller lag ein Spiegelei umringt von Tomatenscheiben. Daneben stand ein Glas Saft.
»Wollen wir Mama frühstücken lassen?«, sagte Henrik zu Simon. »Dann ist sie bestimmt bald wieder auf den Beinen.«
Er wandte sich an Nora.
»Wie fühlst du dich?«
Nora setzte sich auf und strich sich mit einer Hand die Haare zurück. Sie trug ein weißes T-Shirt und unter der Bettdecke nur einen Slip. Das Shirt war feucht auf dem Rücken.
»Besser, danke. Aber ich bin immer noch ein bisschen matt. Ich weiß gar nicht richtig, was gestern passiert ist.«
»Du hattest einen Fieberschub.«
Diagnostiziert mit der selbstverständlichen Gewissheit des Arztes. Henrik beugte sich über sie und legte ihr eine kühle Hand auf die Stirn.
»Du scheinst kein Fieber mehr zu haben. Lass mich mal fühlen.«
Sachkundig legte er die Hände an Noras Hals und drückte leicht auf die Mandeln.
»Sag aaa.«
»Aaa«, wiederholte Nora gehorsam mit weit geöffnetem Mund, sodass er den Rachen inspizieren konnte.
Es war ein bisschen albern, aber gleichzeitig ein schönes Gefühl, die Kontrolle abzugeben und ihn entscheiden zu lassen, ob sie krank war oder nicht.
»Dein Rachen ist nicht gerötet. Muss etwas Vorübergehendes gewesen sein, wahrscheinlich ein Vierundzwanzigstundenvirus. So was kommt vor. Du bist bald wieder auf den Beinen.«
Er trat einen Schritt zurück, tätschelte ihr flüchtig die Wange.
»Das jedenfalls glaubt dein privater Hausarzt. Weißt du was, Simon?«, sagte Henrik und nahm seinen Sohn an die Hand. »Was hältst du davon, wenn du dich anziehst, dann kann Mama in Ruhe essen.«
Er ging zur Tür und schob Simon vor sich her.
»Versuch ein bisschen zu schlafen, wenn du gegessen hast, dann wirst du dich bald viel besser fühlen.«
Die Tür ging hinter ihnen zu. Nora wartete einen Moment, bis sie Schritte auf der Treppe hörte, dann schlüpfte sie ins Bad und putzte sich die Zähne.
Der Toast war kalt, als sie zurückkam, aber das machte nichts, er schmeckte trotzdem. Sie hatte Hunger und verputzte alles, was auf dem Tablett war.
Merkwürdig, dass sie ohne Vorwarnung so hohes Fieber bekommen hatte, aber vielleicht war das die Reaktion ihres Körpers auf den gestrigen Tag.
Auf das, was in Einars Büro vorgefallen war.
Eine plötzliche Trauer wallte in ihr auf. Ich kann einpacken, dachte sie und kroch wieder unter die Bettdecke. Ich kann mir einen anderen Job suchen.
Angst überfiel sie plötzlich.
Den Kredit für die Wohnung in Saltsjöbaden hatte sie mit Personalrabatt bekommen, aber die Kosten für die Brand’sche Villa fraßen ihr die Haare vom Kopf. Es war nicht billig, ein so großes Haus zu unterhalten, obwohl sie ihr altes Haus, das ihrer Großmutter, an Jonas vermietet hatte.
Sie konnte nicht in der Bank kündigen, ohne einen neuen Job zu haben, sie musste ihre Söhne ernähren. Als Alleinerziehende konnte sie sich nur auf sich selbst verlassen, das war nach der Scheidung schmerzhaft deutlich geworden.
Falls sie auch noch ein schlechtes Zeugnis von ihrer Bank bekäme, würde es schwer werden, eine neue Arbeit zu finden.
Mama und Papa, dachte sie, wusste aber im selben Moment, dass das kein Ausweg war. Ihre Eltern waren beide Rentner, sie hatten genug, um über die Runden zu kommen, aber viel blieb da nicht übrig. Lasse war Alleinunternehmer gewesen, Susanne Buchhaltungsassistentin bei der Kommune. Ihre Eltern hatten sie nach der Scheidung unterstützt, hatten sich um die Jungs gekümmert und sie zum Sport gefahren. Aber Nora finanziell über Wasser halten konnten sie nicht.
Ich will die Brand’sche Villa nicht verkaufen, dachte Nora und umklammerte das Kopfkissen. Tante Signe hatte ihr das Haus vermacht. Sie hatte es ihr anvertraut, es war ein Erbe, das sie für kommende Generationen bewahren musste. Eines Tages würde es Adam und Simon gehören.
Henrik und sie hatten sich heftig über ihre Entscheidung gestritten, das Haus zu behalten. Das war einer der Gründe gewesen, die zur Scheidung geführt hatten. Nora konnte sich nicht vorstellen, die Villa zu verkaufen, ebenso wenig wie das Haus ihrer Großmutter.
Ich muss mit jemandem reden, dachte sie, jemand in der Bank, der Einar und Jukka kennt. Der mir einen Rat geben kann.
Sie ging die Kollegen in ihrer Abteilung durch, einen nach dem anderen. Sie waren insgesamt zehn Juristen, vier Frauen und sechs Männer. Allan war als Letzter in die Abteilung gekommen, Herbert war der Älteste mit seinen zweiundsechzig Jahren. Und dann waren da noch die Sekretärinnen, Anna und Kerstin.
Nora arbeitete meistens mit Anna, die ebenso lange da war wie sie selbst, zehn Jahre.
Wem konnte sie vertrauen, wem konnte sie vom Projekt Phoenix erzählen ... und von Einar?
Mit niemandem aus der Abteilung traf sie sich privat, obwohl sie mit allen gut auskam. Allan vielleicht? Sie hatten im vergangenen Jahr ungewöhnlich gut zusammengearbeitet, und sie mochte ihn. Aber wenn sie ihm erzählte, was passiert war, würde sie ihn mit hineinziehen, dann würde er plötzlich zwischen Nora und ihrem gemeinsamen Chef stehen.
Das wäre eine schlimme Situation. So etwas konnte sie einem Arbeitskollegen nicht antun, das war nicht fair.
Aber ich werde meine Haltung zu Projekt Phoenix nicht ändern.
Ich kann nicht zurück, dachte sie, und obwohl ihr die Tränen in die Augen stiegen, wusste sie, dass die Entscheidung gefallen war.
zurück
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Thomas ging zu Margit, um mit ihr über Michael Thiels zu sprechen. Ihr Büro war leer, genau wie die Teeküche, also ging er weiter zu Karins Zimmer, dessen Tür halb offen stand.
Sie saß am Schreibtisch, den Blick aufmerksam auf den Monitor gerichtet. Fotos einer grünen Pflanze mit lila Blüten füllten den Bildschirm. Paternosterbohne, Abrus precatorius.
»Hast du Margit gesehen?«, fragte er.
»Ich glaube, sie wollte zu Nilsson und fragen, ob die Ergebnisse aus Linköping schon da sind.«
Richtig, die Auswertung der Proben sollte ja heute abgeschlossen sein, das war ihm ganz entfallen.
»Und Aram? Hat er sich gemeldet?«
Karin schüttelte den Kopf.
»Soll ich versuchen, ob ich ihn zu Hause erreiche?«
»Das kannst du gerne machen, aber ich habe schon ein paar Mal versucht, ihn auf dem Handy anzurufen.«
Die Kriminaltechniker saßen auf derselben Etage hinter einer verschlossenen Tür. Staffan Nilsson hatte das Eckbüro ganz am Ende, Margit saß Nilsson schon auf dem Besucherstuhl gegenüber, als Thomas eintrat.
»Gut, dass du kommst«, sagte Nilsson. »Linköping hat die Ergebnisse geschickt. Sie müssen uns doppelt vorgezogen haben, weil es so schnell ging.«
Gute Neuigkeiten, die konnten sie gebrauchen.
»Schieß los«, sagte er.
»Sie haben Abrin in den Proben gefunden, die wir sichergestellt haben.«
Also genau wie er vermutet hatte, Jeanettes Kaffee war auf irgendeine Weise vergiftet worden.
»Es war in der Schokolade«, sagte Margit.
»Wie bitte?«
»Erinnerst du dich, dass in der Schale auf Jeanettes Küchentisch Trüffelpralinen lagen?«, sagte Staffan Nilsson. »Zusammen mit Resten von trockenen Luciaschnecken.«
Thomas grub in seinem Gedächtnis, versuchte, den Tisch in Jeanettes Küche vor sich zu sehen, den Teller und die Tassen.
»Die Schokolade war vergiftet«, fuhr Nilsson fort. »Die Bohnen waren zermahlen und in die Schokoladenmasse eingearbeitet worden. Wenige Bissen haben vermutlich genügt, sie umzubringen.«
Ein trockenes Räuspern.
»Das hätte sich selbst Agatha Christie nicht besser ausdenken können. Tödliche Weihnachtspralinen, am Heiligabend serviert.«
»Makaber«, sagte Thomas.
»Das erinnert mich an den Pralinenmord in Malmö«, sagte Nilsson.
Thomas hatte den Fall nur vage im Gedächtnis. In den Neunzigern hatte ein Gangster in Südschweden Rohypnol in Likörpralinen injiziert, die er einem Antiquitätenhändler anbot, um ihn anschließend auszurauben.
»Wahrscheinlich hat der Täter den Mixer nicht lange genug laufen lassen«, fügte Margit hinzu. »Deshalb sind winzige Reste der Bohnen mit in die Schokolade gekommen, das waren die, die Sachsen gefunden hat. Zum Glück, kann man wohl sagen.«
Thomas versuchte, die Information zu verarbeiten.
»Es war also in der Schokolade«, sagte er, immer noch verblüfft.
Martin Larsson hatte gesagt, dass die Vorgehensweise eine Form von engem Kontakt zwischen Opfer und Mörder erfordert hatte.
Nur ein richtig krankes Hirn kam auf die Idee, einer Frau selbstgemachte vergiftete Schokolade anzubieten.
Es musste furchtbar wichtig für den Täter gewesen sein, Jeanette aus dem Weg zu räumen.
Was hatte Martin Larsson bei der Besprechung noch gesagt? Dass er glaubte, es müsse jemand sein, den sie gut kannte. Der Tonfall der Textnachrichten, die sie auf Jeanettes Handy gefunden hatten, bestärkte diese Auffassung.
Es gab nur eine Person, auf die das zutraf. Die Einzige, die außerdem ein starkes Motiv für den Mord hatte.
Michael Thiels.
zurück
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Michael Thiels legte das Handy langsam auf den Küchentisch und starrte auf das schwarze Telefon, auf dem seine Fingerabdrücke immer noch sichtbar waren.
Man hatte ihn zum Verhör in die Polizeistation Nacka bestellt, um eins, das war in knapp zwei Stunden.
Die Frau am Telefon hatte keine Zeit mit überflüssigen Höflichkeiten verschwendet.
»Muss ich einen Anwalt mitbringen?«, hatte er noch gefragt, bevor sie auflegen konnte.
»Sie werden als Zeuge vernommen, dazu brauchen Sie normalerweise keinen Rechtsbeistand. Aber wenn Sie einen mitbringen möchten, können Sie das gerne tun.«
Dann war das Gespräch beendet, und er stand da und wusste nicht, was er davon halten sollte.
Er war am Ende seiner Kräfte. Der Schweiß perlte ihm den Nacken hinunter, eine große Müdigkeit überfiel ihn, und er sank auf einen Küchenstuhl.
Er musste sich sammeln, musste nachdenken.
Was soll ich denen sagen? Die Wahrheit?
Er war seit so langer Zeit wütend auf Jeanette gewesen, dass er sich kaum noch erinnern konnte, wie es vorher gewesen war. Die Wut hatte alles beherrscht, alles rechtfertigt.
Petra war eine Ausnahme gewesen, Alice ebenso.
Jetzt schmolz seine Wut dahin wie dünnes Eis bei Tauwetter.
Michael legte den Kopf in die Hände und saß da, ohne sich zu rühren.
Wie hatte es so weit kommen können?
Nach einer Weile blickte er zur Uhr. Seit dem Anruf war schon eine Viertelstunde vergangen. Er musste mit Alice reden, dann duschen und sich rasieren.
Die Stufen knackten, als er die Treppe nach oben ging.
Die Tür zu Alices Zimmer war zu, wie immer in der letzten Zeit. Er klopfte, bevor er sie öffnete.
Früher hatte sie immer offen gestanden. Wann war Alice so groß geworden, dass er anklopfen musste?
Sie lag auf dem Bett, mit Ohrstöpseln, wie üblich. Sushi lag neben ihr, zusammengerollt zu einem kleinen Ball. Weiße Fellhaare hatten sich an Alices grauen Jogginghosen verfangen.
»Ich muss für eine Weile weg«, sagte er abwartend.
»Okay.«
Sie blickte kaum hoch, es war, als gäbe es ihn gar nicht.
»Alice. Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?«
»Mhm.«
Eine plötzliche Verzweiflung überfiel ihn. Jeanette war tot, und Alice wollte nicht mit ihm reden.
Du bist alles, was ich habe.
»Liebes, hör mir bitte einen Moment zu.«
Ihr genervter Blick trug nicht dazu bei, dass er sich besser fühlte.
»Was ist?«
»Die Polizei will, dass ich aufs Revier komme und mit ihnen rede.«
»Über Mama?«
»Das nehme ich an.«
Sie ist halb Kind, halb junge Erwachsene, dachte er. Eine Dreizehnjährige, die alles und nichts weiß, auf der Schwelle zwischen zwei Welten.
»Warum wollen sie, dass du kommst?«
»Ich weiß nicht.«
Damit sie sich keine Sorgen machte, fügte er hinzu:
»Das ist bestimmt nur eine Routinesache. Es ist gut, dass sie so sorgfältig arbeiten, dann finden wir sicher heraus, was mit Mama passiert ist.«
In ihren Augen erschien ein seltsamer Ausdruck, fast so, als wollte sie ihm etwas sagen. Ihm ein Geheimnis anvertrauen.
Komm zu mir zurück, Alice.
Aber dann sank sie wieder aufs Kissen, spielte an den Einstellungen des iPods herum.
Der Moment war vorbei.
»Es könnte ein paar Stunden dauern, bis ich wieder zu Hause bin«, sagte Michael. »Die Polizeistation ist in Nacka, ich muss quer durch Stockholm fahren, und es ist ziemlich glatt draußen.«
»Okay.«
Er betrachtete ihr blasses Gesicht, die blauen Schatten unter den Augen. Sie war so dünn. Er hatte viel mit Petra darüber gesprochen, wie er sich Alice nähern sollte und dass sie in der letzten Zeit so abgemagert war.
Michael nahm sich fest vor, sich darum zu kümmern, sobald sich die Dinge etwas beruhigt hatten.
»Was hältst du davon, wenn du ein bisschen an die frische Luft gehst, so lange ich weg bin? Du warst in den letzten Tagen nur immer drinnen. Du könntest zum Supermarkt gehen und dir ein paar Süßigkeiten kaufen, wenn du möchtest.«
Er zog sein Portemonnaie aus der Hose, nahm einen Fünfziger heraus und hielt ihn ihr hin.
Alice nahm den Schein und legte ihn auf den Nachttisch, ohne ihn anzusehen.
»Normalerweise sagt man Danke, wenn man Geld von seinem Vater bekommt«, sagte er und fragte sich im selben Moment, warum er gerade jetzt versuchte, sie zu erziehen.
»Danke.«
Ihre mechanische Antwort war fast schlimmer als gar keine Antwort.
Michael wartete noch einen Moment, hoffte auf irgendeine Reaktion, ein Zeichen von Kontakt.
Alice hatte die Augen wieder geschlossen, ihr Körper wiegte sich leicht im Takt.
Die Musik drang trotz der Ohrstöpsel nach draußen, sie war viel zu laut, aber er sagte nichts.
Nach einer Weile beugte er sich vor und strich Sushi über das weiche Fell.
Es gab nichts mehr zu sagen.
»Dann weißt du Bescheid. Ich muss in ein paar Minuten los«, sagte er in einem so normalen Tonfall wie möglich. »Also, bis später.«
Er ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.
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Karin rief Thomas auf dem Handy an, als sie gerade dabei waren, die Besprechung bei Nilsson zu beenden.
»Wo bist du?«
»Dreißig Meter von dir entfernt, bei Staffan im Büro. Hast du meine SMS bekommen, wegen der Vorladung von Thiels?«
»Ja, schon erledigt. Aber der Alte erwartet dich und Margit im Besprechungszimmer, sofort.«
»Wir kommen.« Thomas legte auf. »Der Alte will uns sehen. Was wohl jetzt wieder ist?«, sagte er zu Margit.
»Keine Ahnung.«
Karin saß bereits am langen Konferenztisch, als sie den Raum betraten.
»Hast du Aram erreicht?«, fragte Thomas sie.
»Nein, da hat immer noch keiner abgenommen.«
Kalle kam herein, in der Hand einen halb gegessenen Apfel.
»Hast du was von Aram gehört?«, fragte Thomas, aber Kalle schüttelte den Kopf.
Margit ließ den Blick durch den Raum schweifen.
»Wo ist er denn?«, fragte sie Karin. »Er wollte doch, dass wir sofort kommen.«
»Er ist auf dem Weg, kommt sicher gleich.«
Die Minuten verstrichen. Margit wurde langsam ungeduldig. Endlich waren Schritte im Flur zu hören, dann tauchte der Alte in der Tür auf. Er hielt sein Handy fest umklammert, seine Lider hingen noch schwerer herab als sonst.
Für einen Moment blieb er auf der Schwelle stehen, mit der Hand auf der Klinke. Dann ging er zur Stirnseite des Tisches und setzte sich.
»Gut, dass ihr so schnell kommen konntet. Leider habe ich sehr schlechte Nachrichten.«
Es wurde mucksmäuschenstill im Zimmer, alle Aufmerksamkeit war auf den Alten gerichtet.
Thomas spürte ein starkes Unbehagen, das mit jeder Sekunde zunahm.
»Es geht um Aram«, sagte der Alte. »Er liegt im Karolinska Universitätsklinikum. Auf der Intensivstation.«
»Großer Gott«, stieß Karin aus. »Warum das denn?«
»Er ist schwer verletzt. Sein Kiefer ist gebrochen, außerdem hat er innere Blutungen und eine Oberschenkelfraktur.«
Margit sagte leise:
»Was ist passiert?«
Der Alte warf ihr einen dankbaren Blick zu, so als würde Margits beherrschte Haltung ihm helfen, seinerseits die Fassung zu bewahren.
»Was wir gegenwärtig wissen, ist Folgendes«, sagte er, zog ein großes weißes Taschentuch aus der Hose und trocknete sich die Stirn. »Aram wurde heute Nacht ins Krankenhaus eingeliefert. Ein Mann, der mit seinem Labrador Gassi ging, hat ihn gefunden. Wie gesagt, er ist übel zugerichtet, die Ärzte mussten ihn vorläufig ins künstliche Koma versetzen.«
»Ist er angefahren worden?«, fragte Margit.
Der Alte schien Mühe zu haben, die Worte auszusprechen. Seine Nasenflügel weiteten sich.
»Er wurde brutal zusammengeschlagen.«
Die Wut, die in Thomas hochschoss, überraschte ihn selbst. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, erhob sich heftig.
»Was zum Teufel!«
»Beruhige dich«, sagte Margit und zog ihn am Arm. »Setz dich, Thomas, und lass Göran erzählen.«
Thomas biss die Zähne aufeinander, suchte die Ruhe wiederzufinden, die er nicht mehr hatte, sank aber schließlich zurück auf den Stuhl.
Gestern hatte er noch mit Aram an diesem Tisch gesessen und war mit ihm die Gesprächslisten aus Jeanettes Telefon durchgegangen. Zwölf Stunden später behauptete der Alte, sein Kollege liege im Krankenhaus und sein Zustand sei kritisch.
Der Alte wartete, bis Thomas sich wieder gesetzt hatte.
»Jemand hat Aram zusammengeschlagen«, wiederholte er. »Wir reden hier von extrem brutaler Gewalt, der behandelnde Arzt im Karolinska sagte, selbst seine Familie würde Schwierigkeiten haben, ihn wiederzuerkennen.«
»Aber er wird doch wieder gesund?«, fragte Kalle und fuhr sich nervös durch die kurzen Haare.
»Das ist noch nicht raus. Es wird mehrere Tage dauern, bis die Ärzte dazu etwas sagen können.«
Margit kniff die Augen zusammen.
»Wo hat man ihn gefunden?«, fragte sie. »Und wann war das?«
Der Alte trocknete sich wieder das Gesicht ab.
»Es war spät, gegen Mitternacht. Er lag in Vasastan, auf einem kleinen Spielplatz, ausgerechnet. Solvändan heißt der wohl. Es war pures Glück, dass dieser Hundebesitzer vorbeigekommen ist, andernfalls hätte er die Nacht wohl nicht überlebt, bei dieser Kälte.«
Genau wie Jeanette Thiels.
»Er hat doch kleine Kinder«, sagte Karin und wischte sich eine Träne von der Wange. »Die Mädchen sind erst zwei und fünf.«
Es wurde totenstill.
Thomas dachte an Elin, die er mit einem Fläschchen Brei gefüttert hatte, ehe er zum Dienst ging. Er dachte an Pernilla, die schläfrig ihre Tochter entgegengenommen hatte, bevor er am Morgen die Wohnung verließ.
Kalle sah aus, als wollte er eine Frage stellen, hoffte aber, jemand anderes würde ihm zuvorkommen.
»Weiß man, warum er überfallen wurde?«, fragte er schließlich.
»Es gibt keine Zeugen«, erwiderte der Alte. »Aber die Stockholmer Polizei untersucht den Fundort bereits.«
»Was sagen die Kollegen, die als Erste vor Ort waren?«, fragte Margit. »Sie werden doch irgendwas gefunden haben, das Aufschluss darüber gibt, wie sich das Ganze abgespielt hat?«
Während der Alte sprach, hatte sie ihren Notizblock vollgemalt, einen kleinen Kreis nach dem anderen, bis das ganze Blatt dunkelblau war.
»Margit«, erwiderte der Alte vielsagend. »Du weißt genauso gut wie ich, worum es sich vermutlich handelt.«
Offene Gewalt, dachte Thomas. Rassistisch motiviert.
Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mann von südländischem Aussehen nachts überfallen und verprügelt wurde, ohne dass es dafür einen ersichtlichen Grund gab. Außer, dass er Einwanderer war.
Margit sank ein wenig zusammen.
»Was ist mit seiner Familie?«, fragte sie. »Weiß seine Frau es schon?«
Der Alte schüttelte den Kopf.
»Ich habe die Nachricht ja selbst gerade erst bekommen. Ich rufe sie gleich an, wollte aber zuerst euch informieren.«
»Sie ist in Norrköping«, sagte Thomas dumpf. »Bei ihren Eltern.«
Er versuchte, die Mitteilung des Alten zu verarbeiten, eine Logik darin zu finden, an die er sich halten konnte.
Gestern Abend hatte er Aram am U-Bahnhof Skanstull abgesetzt, nachdem sie vorher bei Anne-Marie Hansen auf Södermalm gewesen waren.
Aram hatte mit der U-Bahn nach Hagsätra fahren wollen, von irgendwelchen anderen Plänen hatte er nichts erwähnt. Im Gegenteil, er hatte müde geklungen, so als wollte er sich zu Hause gleich schlafen legen.
Wie zum Teufel war er in Vasastan gelandet?
»Warum erhalten wir die Nachricht so spät?«, fragte Margit. »Das Krankenhaus hätte uns viel früher informieren müssen, wenn er schon heute Nacht eingeliefert wurde.«
Der Alte zuckte die Schultern.
»Feiertagsbesetzung«, murmelte er, schob den Stuhl zurück und stand auf.
»Können wir ihn besuchen?«, fragte Karin, während der Alte Richtung Tür ging.
»Das hat wohl nicht viel Sinn, jedenfalls für die nächsten paar Tage nicht. So lange er auf der Intensivstation liegt, lassen sie bestimmt niemanden zu ihm.«
An der Tür blieb er stehen.
»Ich weiß, es ist nicht leicht, sich nach einer solchen Nachricht auf die Arbeit zu konzentrieren«, sagte er. »Aber wir können nicht einfach alles stehen und liegen lassen.«
Karin wischte sich mit einer Papierserviette über die Augen, während Kalle aussah, als wollte er am liebsten jemanden erwürgen.
Thomas saß wie gelähmt, er hatte das seltsame Gefühl, betäubt zu sein.
Nach einer Weile übernahm Margit das Kommando.
»Viele von uns werden heute Nacht wohl schlecht schlafen«, sagte sie. »Das ist normal. In einem solchen Fall fängt man an, über Leben und Tod zu grübeln, was passieren würde, wenn einem selbst so etwas widerfährt. Die Konsequenzen für die eigene Familie.«
Thomas begriff, dass Margit versuchte, die psychologischen Mechanismen zu erklären, die nun in Kraft treten würden. Sie wollte die Kollegen beruhigen, aber er nahm nur jedes zweite Wort in sich auf. Sein Gehirn arbeitete in einem irrsinnigen Tempo, während sein Körper sich völlig ausgepumpt anfühlte.
»Wir werden eine Weile brauchen, um das zu verarbeiten«, fuhr Margit fort. »Es ist schwer, wenn man weiß, dass ein Arbeitskollege im Krankenhaus liegt, besonders unter solchen Umständen. Es ist aufwühlend, wenn ein naher Kollege so schwer verletzt wird, das ist ganz natürlich. Aber wir müssen auch an die Ermittlung denken, wir haben einen Fall zu lösen, trotz der schlimmen Geschichte mit Aram.«
Sie betrachtete ihre Kollegen forschend.
Seid ihr okay?, sagte der Blick. Schafft ihr es, weiterzumachen?
Thomas merkte, dass er viel zu schnell atmete, und zwang sich, die Luft länger in der Lunge zu behalten.
»Wir haben gerade erfahren, dass Jeanette mit vergifteter Schokolade ermordet wurde«, sagte er, und trotz der belegten Stimme waren die Worte klar und deutlich. »Das Labor hat das Gift in den Essensresten aus ihrer Küche nachgewiesen.«
Seine Betäubung begann langsam zu weichen.
»Larsson meinte, dass Jeanette den Täter vermutlich gut gekannt hat«, sagte Margit. »Das bedeutet, dass wir uns jetzt auf den Exmann konzentrieren werden. Er ist um dreizehn Uhr zur Vernehmung einbestellt.«
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Margit berührte Thomas am Arm, als sie den Besprechungsraum verließen.
»Wollen wir uns kurz in mein Büro setzen?«
»Hat das ein paar Minuten Zeit? Ich muss nur noch jemanden anrufen, ich komme dann anschließend zu dir.«
Thomas schloss die Tür, setzte sich an seinen Schreibtisch und schloss die Augen. Dann griff er zum Telefon und wählte sieben Ziffern. Seine Nummer zu Hause.
Bitte, geh ran.
Pernillas Stimme nach zwei Signalen.
Ich brauche dich so sehr, dachte er und wollte ihr alles erzählen. Stattdessen brachte er nur heraus:
»Hallo, ich bin’s.«
Aber Pernilla hörte ihm sofort an, dass etwas nicht stimmte.
»Ist was passiert?«, sagte sie. »Du klingst so aufgeregt.«
Danke, dass du mich so gut kennst.
»Ja, etwas Schlimmes. Mit Aram. Wir haben gerade erfahren, dass er im Krankenhaus liegt. Er wurde heute Nacht schwer verletzt aufgefunden und ins Karolinska gebracht.«
»Wie bitte?«
»Es ist noch nicht raus, ob er es überhaupt überlebt.«
Thomas schluckte.
»Wie es aussieht, wurde er überfallen und halb tot geschlagen. Vermutlich stecken ausländerfeindliche Motive dahinter.«
»Um Gottes willen.«
Er hörte Pernilla erschrocken Luft holen und wusste, dass sie ebenso schockiert war wie er.
Ich bin so wütend, dachte er. So unglaublich wütend, dass ich nicht weiß, was ich machen soll.
Seine Hand fuhr instinktiv zur Dienstwaffe.
»Wann ist das passiert?«, fragte Pernilla.
»Gestern Abend, nachdem ich ihn an der U-Bahn abgesetzt habe.«
»Ihr wart gestern Abend zusammen?«
»Ja, wir haben eine Nachbarin von Jeanette Thiels besucht, das war das Letzte, was wir gemacht haben, bevor ich nach Hause gefahren bin. Ich habe ihn am U-Bahnhof Skanstull abgesetzt, und da hörte er sich so an, als wollte er gleich nach Hagsätra fahren und zu Bett gehen. Aber dann hat ihn ein Hundebesitzer in der Nacht gefunden, ausgerechnet auf einem Spielplatz, Solvändan heißt der.«
»Solvändan«, wiederholte Pernilla. »Den Namen kenne ich, wo ist das?«
Thomas suchte in seinem Gedächtnis, was hatte der Alte gesagt?
»In Vasastan, glaube ich.«
»Ja, richtig, jetzt fällt’s mir wieder ein. Ich war im Frühjahr mit Elin dort, als unsere Müttergruppe einen Ausflug gemacht hat. Das ist oben am Karlbergsvägen.«
Sie seufzte traurig.
Ein Greinen war aus dem Hintergrund zu hören, wahrscheinlich wachte Elin gerade aus ihrem Vormittagsschlaf auf. Thomas dachte unwillkürlich, ob Arams Zweijährige wohl auch um diese Tageszeit schlief.
»Wie furchtbar«, sagte Pernilla leise. »Was ist mit Sonja und den Mädchen?«
Thomas packte den Telefonhörer fester. Alles raste wie im Zeitraffer vorbei, warum war sein Gehirn nur so träge?
»Was sagst du, wo ist der Spielplatz?«, fragte er.
»Ein Stück oberhalb vom Karlbergsvägen.«
Arams Worte im Auto, als sie von Anne-Marie Hansen wegfuhren.
»Übrigens, ich habe Peter Moore überprüft, er wohnt in Birkastan, im Karlbergsvägen.«
zurück
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»Aber seht euch doch die Karte an«, sagte Thomas zum Alten und zu Margit und zeigte auf die Straße, in der Peter Moore wohnte.
Er klang viel zu gereizt, aber er konnte nicht anders.
Sie standen über den Schreibtisch des Alten gebeugt, vor sich den Stadtplan von Stockholm. Moores Wohnung lag nur wenige Gehminuten von dem Spielplatz entfernt, auf dem Aram in der Nacht gefunden worden war.
Das konnte kein Zufall sein. Thomas weigerte sich, das zu glauben.
Das Szenario stand ihm jetzt klar vor Augen.
Aram hatte am Vortag Peter Moore überprüft, das hatte er Thomas erzählt. Aus irgendeinem Grund musste er beschlossen haben, zu Moores Wohnung zu fahren, nachdem Thomas ihn abgesetzt hatte. Dort war er von Moore überrascht worden, und der hatte ihn überwältigt und zusammengeschlagen.
Solvändan war ein perfekter Ort, um ihn anschließend loszuwerden.
Allein schon bei dem Gedanken hämmerte es in Thomas’ Schläfen.
Der Alte saß da und schwieg. Die Müdigkeit lag auf seinem Gesicht wie ein Tuch.
»Du hast keinerlei Beweis, dass es so abgelaufen ist«, sagte er schließlich.
»Wenn ich einen Durchsuchungsbeschluss bekomme, werden wir finden, was wir brauchen, da bin ich mir sicher. Dahinter steckt Moore, dieser elende Mistkerl, glaub mir.«
Margit ließ den Blick zwischen dem Alten und Thomas hin und her wandern.
»Thomas«, sagte sie. »Wir sind ebenso aufgebracht wie du. Aber wir haben nichts Konkretes in der Hand, das musst sogar du zugeben.«
»Warum sollte er derart auf Aram losgehen?«, fragte der Alte.
»Warum geht denn wohl ein Rassist auf einen Einwanderer los!«, gab Thomas bissig zurück.
Seine Wut wuchs noch mehr, als er an die glattpolierte Fassade von Peter Moore dachte.
»Er ist Mitglied von Nya Sverige, reicht das nicht?«
»Aram ist Polizist.«
»Woher hätte Moore das wissen sollen?«
Das war seine Trumpfkarte, sein bestes Argument. Moore hatte vermutlich nur einen dunkelhaarigen Mann gesehen, ihn vielleicht sogar in seiner Wohnung überrascht. Ein Einwanderer, der all seine Vorurteile bestätigte.
Thomas hielt es nicht für ausgeschlossen, dass Aram sich irgendwie Zutritt zur Wohnung verschafft hatte. Er wäre nicht der erste Polizist, der so etwas tat.
Er hatte es im Gefühl, Moore hatte Aram überrascht und beschlossen, dem »Asylanten« eine Lektion zu erteilen. Wen störte das schon? Nur ein weiterer spontaner Überfall in der Statistik. Ohne Motiv, ohne Zeugen, so wie in diesen Fällen üblich.
»Ich weiß, dass es Moore war«, sagte er wieder, als könnte er seine Kollegen dadurch überzeugen, dass er den Namen wiederholte.
»Angenommen, wir machen eine Hausdurchsuchung bei Moore«, sagte Margit. »Welchen Grund sollen wir angeben, um den richterlichen Durchsuchungsbeschluss zu bekommen? Es gibt keine hinreichende Verbindung zwischen Aram und Moore.«
Der Alte machte ein gequältes Gesicht.
»Nun mal langsam mit den jungen Pferden«, sagte er. »Auch wenn es schwerfällt. Wir reden hier immerhin von einer legalen politischen Organisation, auch wenn sie weit rechtsaußen steht. Wir wollen nicht, dass die Presse sich auf uns stürzt, weil wir politische Gruppierungen in die Zange nehmen.«
»Göran hat recht«, sagte Margit. »Nya Sverige ist viel zu profiliert, als dass wir mit ihnen machen könnten, was wir wollen. Du weißt, dass die Boulevardblätter uns nur zu gerne vorwerfen würden, wir seien undemokratisch.«
Thomas merkte, wie er innerlich kochte.
»Und wenn Aram stirbt, was machen wir dann?«, brüllte er und schlug mit der Handfläche so hart auf den Tisch, dass der Stadtplan herunterrutschte.
»Mensch, Thomas«, sagte Margit.
Er beachtete sie nicht.
»Sollen wir warten, bis Aram den Löffel abgibt, bevor wir Moore einbuchten? Muss er erst sterben, damit wir was unternehmen?«
»Das reicht jetzt!«, brüllte der Alte.
Er stand auf, ging ans Fenster und riss es weit auf. Trotz der kalten Luft, die hereinströmte, blieb er stehen und wandte Margit und Thomas den Rücken zu.
Margit verschränkte die Arme vor der Brust, als wollte sie sagen: Bist du jetzt zufrieden?
Ein paar Schneeflocken ließen sich auf dem Fenstersims nieder, die Vorhänge flatterten im Wind.
Die Kälte ließ Thomas an Jeanette denken, ihren schneebedeckten Körper, die leblosen Augen auf dem Strand von Sandhamn.
Das hing zusammen, das konnte kein Zufall sein.
Margit stand auf und ging zum Alten, versuchte die Wogen zu glätten.
»Davon, dass wir uns streiten, wird es auch nicht besser«, sagte sie. »Wir haben weder die Zeit noch die Kraft dafür.«
Sie wartete einen Moment, aber als der Alte nicht reagierte, wandte sie sich an Thomas.
»Wir müssen Prioritäten setzen, das ist im Moment unsere wichtigste Aufgabe.«
Eins nach dem anderen.
Thomas biss die Zähne zusammen, er wusste, dass sie recht hatte, aber Aram hatte etwas Besseres verdient. Seine ganze Familie hatte etwas Besseres verdient, Sonja und die Mädchen.
Sein Handy klingelte in der Hosentasche, er zog es heraus und sah auf dem Display, dass es Sachsen war.
Der Alte hatte sich bei dem Geräusch umgedreht. Thomas hielt sein Handy hoch, damit er und Margit sehen konnten, dass der Anruf vom Rechtsmediziner kam.
»Geh schon ran«, sagte der Alte.
Thomas drückte die Lautsprechertaste.
»Ja?«
»Du hattest recht.«
Sachsens Stimme klang etwas metallisch durch den Lautsprecher des Mobiltelefons.
»Was meinst du damit?«
»Bertil Ahlgren wurde ebenfalls ermordet. Vermutlich mit einem Kopfkissen erstickt, ich habe Baumwollfasern in Mund und Rachen gefunden.«
»Bist du sicher?«
»Ja. Daran besteht kein Zweifel.«
Margit presste den Mund so fest zusammen, dass die Lippen verschwanden.
Sachsen fuhr fort:
»Ich hasse es, das sagen zu müssen, aber es könnte sein, dass ihr es mit einem Doppelmörder zu tun habt.«
»Verstehe. Danke, dass du Bescheid gesagt hast.« Thomas legte das Handy auf den Tisch.
Der Alte machte das Fenster wieder zu und ging mit neuer Entschlossenheit zu seinem Stuhl zurück.
»Die Mordermittlung muss Vorrang haben«, sagte er zu Thomas. »Findet Jeanettes Mörder. Danach bekommst du deinen Durchsuchungsbeschluss, und wenn ich ihn selbst unterschreiben muss.«
 
»Schaffst du das?«
Margit sah Thomas forschend an. Karin hatte gerade Bescheid gesagt, dass Michael Thiels eingetroffen war. Sie waren unterwegs zum Vernehmungsraum, als Margit auf dem Flur stehen blieb.
»Was meinst du damit?«
»Du weißt, worauf ich hinauswill.«
Margit stand mit dem Rücken vor der grauen Wand. Schwarze Gummistriche über der Fußleiste verrieten, wo der Putzwagen entlanggeschrammt war.
»Ich bin auch bestürzt über das, was Aram passiert ist, das sind wir alle. Aber wir haben einen Job zu erledigen.«
Thomas widersprach nicht. Er hatte viel heftiger reagiert, als er sich selbst zugetraut hatte. Er wollte ihr eine Erklärung geben, fand aber nicht die richtigen Worte.
»Wusstest du, dass Aram als Zehnjähriger nach Schweden geflüchtet ist?«, sagte er schließlich. »Seine ganze Familie musste den Irak verlassen, sein Großvater wurde zu Tode gefoltert.«
»Nein«, sagte Margit langsam. »Das habe ich nicht gewusst.«
»Du hättest nur ein paar von den Erlebnissen hören müssen, die er mir berichtet hat …«
Thomas schüttelte sich.
Margit fragte nicht nach, stattdessen ging sie weiter auf die Glastür zu.
»Du musst dich auf die Vernehmung konzentrieren, wenn du dabei sein willst«, sagte sie.
»Ich schaffe das.«
zurück
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Alice starrte auf ihr Handy, versuchte, mit dem Blick eine neue Nachricht zu erzwingen. Warum kam keine neue SMS? Es war so merkwürdig, dass die Person, die sie kontaktiert hatte, sich nicht mehr meldete.
Sie hatte die Telefonnummer im Internet gesucht, aber keinen Namen dazu gefunden. Es musste eine Prepaidkarte sein.
Papa war in die Stadt gefahren, sie war allein zu Hause.
Ihre Unterlippe zitterte.
Jetzt bereute sie alles, was sie den Polizisten erzählt hatte, sie wünschte, sie hätte den Mund gehalten, als sie ihre Fragen stellten. Aber nein, sie musste ja losplappern wie ein kleines Mädchen. Es war ihre Schuld, dass Papa zur Polizei musste.
Weil sie etwas Dummes gesagt hatte.
Sie hatte sich eigentlich entschuldigen wollen, als er in ihr Zimmer kam, aber die Worte wollten ihr nicht über die Lippen. Das schlechte Gewissen drückte sie, machte sie stumm, und als er versuchte, sie zu umarmen, entzog sie sich ihm. Stattdessen verkroch sie sich in ihre Musik, als wäre er gar nicht da.
Als er schließlich ging, fühlte sie sich noch schlechter.
Warum machte sie so blöde Sachen?
Sushi war auf der Bettdecke eingeschlafen, den Schwanz um den Körper gelegt. Ihr Bauch bewegte sich mit jedem Atemzug leicht auf und ab.
Alice streichelte das weiche Fell und schloss die Augen.
Nach einer Weile setzte sie sich auf, versuchte, eine Entscheidung zu treffen. Dann ging sie ins Bad, zum Katzenklo, das in der Ecke stand, vor der Heizung.
Sie schob die Hand darunter und tastete nach dem weißen Umschlag, den sie unter die Kiste geklebt hatte.
Mama hatte ihr etwas gesagt, gleich nachdem sie ihr den Umschlag gegeben hatte.
»Eines Tages wirst du …«
Dann hatte sie sich unterbrochen, etwas Gequältes hatte in ihrem Blick gelegen.
»Es ist nur sicherheitshalber. Aber du darfst es Papa nicht zeigen, auf gar keinen Fall.«
Alice hielt den Umschlag gegen Licht, sah den Umriss des USB-Sticks.
Das Telefon klingelte.
Sie wollte nicht rangehen, aber Papa mochte es nicht, wenn sie nicht abnahm. Und vielleicht war er es ja, vielleicht war er schon auf dem Heimweg. Dann würde sie ihn um Entschuldigung bitten, das nahm sie sich fest vor, und alles wieder gutmachen.
Mit dem Umschlag in der Hand ging sie ins große Schlafzimmer, wo das Telefon auf Papas Nachttisch lag.
»Alice.«
»Hallo Alice, hier ist Petra.«
Sie bereute sofort, dass sie rangegangen war.
»Ist dein Papa da?«, fragte Petra in so aufgekratztem Ton, als hätte sie sich den ganzen Tag darauf gefreut, Alices Stimme zu hören. Aber Alice wusste, dass sie sich verstellte.
»Er ist bei der Polizei.«
Scharfes Einatmen.
»Was sagst du da?«
»Er ist bei der Polizei«, wiederholte Alice. »Er ist vor über einer Stunde losgefahren.«
»Ach herrje, Schätzchen.«
Ich bin nicht dein Schätzchen.
»Wann kommt er denn zurück?«
»Weiß nicht.«
Petra verstummte, es wurde still in der Leitung.
Alice wartete und hoffte, dass sie auflegen würde. Aber Petra nahm erneut Anlauf.
»Soll ich kommen und dir Gesellschaft leisten, damit du nicht so allein bist, während Micke weg ist? Es ist ja sicher nicht schön für dich, so ganz allein. Du hast es in der letzten Zeit wirklich nicht leicht gehabt.«
»Nicht nötig.«
Aber so schnell gab Petra nicht auf.
»Bist du sicher? Es macht mir nichts aus, ich komme gerne, wirklich.«
»Brauchst du nicht.«
Hörst du schlecht?, hätte Alice sie am liebsten angeschrien, aber sie hielt den Mund.
Wieder lange Zeit Stille. Alice begann, an einem Nagelhäutchen zu knabbern.
»Ja, dann …«, sagte Petra. »Vielleicht kannst du Micke sagen, dass er mich anruft, wenn er zurückkommt.«
Jetzt klang sie besiegt. Schön.
»Okay.«
Alice beendete das Telefongespräch und betrachtete den weißen Umschlag.
Mama hatte gesagt, dass sie ihn nicht aufmachen durfte, unter gar keinen Umständen. Das waren genau ihre Worte gewesen.
Aber jetzt war sie tot. Bei dem Gedanken kamen ihr wieder die Tränen.
Sie riss den Umschlag auf. Ein blauer USB-Stick fiel auf Papas Bett und landete auf der braunen Tagesdecke. Papa nahm es sehr genau damit, er predigte ständig, dass eine Tagesdecke aufs Bett gehörte.
Alice betrachtete den kleinen Stick. Er sah ganz normal aus, ein Stück Metall in einem Kunststoffmantel, ein schmaler rechteckiger Stecker mit einer Kerbe in der Mitte.
Es musste etwas sehr Wichtiges drauf sein, weil Mama gewollt hatte, dass sie ihn aufbewahrte.
Die Person, die die SMS geschickt hatte, wollte den Stick auch haben. Sogar der lange Polizist hatte gefragt, ob Mama ihr etwas übergeben habe.
Da hatte Alice nicht gewagt, etwas davon zu erzählen, für den Fall, dass der Mensch, der ihr gesimst hatte, sich wieder meldete. Aber jetzt fragte sie sich, ob es die falsche Entscheidung gewesen war. Wenn sie den Polizisten den Umschlag gegeben hätte, dann hätten sie Papa vielleicht in Ruhe gelassen.
Sie nahm den USB-Stick vom Bett und ging zurück in ihr Zimmer. Sushi war es leid geworden, auf sie zu warten, und hatte sich verzogen, das Zimmer war leer.
Der Laptop lag auf dem Bett, als Alice den Deckel aufklappte, merkte sie, dass der Akku leer war. Sie holte das Kabel unter dem Bett hervor und schloss den Rechner an. Der Bildschirm wurde hell.
Entschlossen steckte sie den USB-Stick in die Buchse.
Das Telefon klingelte wieder.
Diesmal ging sie nicht hin, sie hatte keine Lust, mit irgendwem zu reden. Es war nur gut, wenn keiner wusste, dass sie zu Hause war.
zurück
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Michael Thiels sah aus wie ein Mann, der in den letzten Tagen von schlimmen Gedanken gequält worden war. Der Schlafmangel machte sich in ruckartigen Bewegungen bemerkbar, auf dem Hemd war ein Kaffeefleck.
Er war allein gekommen, ohne juristischen Beistand.
Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er einen Anwalt mitgebracht hätte, dachte Thomas. Das hätte gezeigt, dass er den Ernst der Situation begriffen hatte.
Margit sprach die obligatorischen Angaben ins Aufnahmegerät. Als sie damit fertig war, betrachtete sie Thiels aufmerksam.
»Sie sind hier, weil wir einige Fragen an Sie haben, die den Mord an Ihrer geschiedenen Ehefrau Jeanette Thiels betreffen.«
»Das ist mir bewusst.«
»Zunächst einmal möchten wir wissen, ob Sie Jeanette am zweiundzwanzigsten Dezember getroffen haben, ob Sie sie anschließend angerufen und ihr am dreiundzwanzigsten Dezember eine SMS geschickt haben.«
»Nein, das habe ich nicht.«
Sollte da noch was kommen?
Thomas beobachtete Thiels’ Gesicht, während er wartete.
»Jeanette und Alice haben sich selbst miteinander verabredet, wo und wann sie sich treffen wollten«, sagte Michael Thiels schließlich.
»Kennen Sie diese Telefonnummer?«, fragte Thomas und hielt ihm einen Zettel mit der Nummer der Person hin, die Jeanette als M in ihren Kontakten gespeichert hatte.
»Nein, die kenne ich nicht.«
Margit beugte sich vor.
»Wir glauben, dass Sie ein weiteres Telefon haben, das nicht zurückverfolgt werden kann, und dass Sie dieses Telefon benutzt haben, um mit Jeanette zu kommunizieren. Wir glauben außerdem, dass Sie eine SMS von diesem Telefon geschickt haben, in der Sie ankündigten, sich am Heiligabend mit ihr treffen zu wollen, was Sie auch taten.«
»Ich habe kein geheimes Telefon«, protestierte Michael. »Ich habe nur das hier.«
Er zog ein schwarzes Ericsson aus der Tasche und legte es auf den Tisch.
»Sie können die Nummer kontrollieren, wenn Sie wollen.«
Er starrte Margit unverwandt an.
»Sie haben noch nicht beantwortet, ob Sie Ihre geschiedene Frau Jeanette am Vormittag des vierundzwanzigsten Dezember dieses Jahres besucht haben«, sagte Thomas.
Michaels Gesicht verfinsterte sich.
»Wieso sollte ich das abstreiten«, sagte er. »Sie haben ja schon aus Alice herausgeholt, dass ich an dem Vormittag nicht zu Hause war.«
Er warf Margit und Thomas einen verächtlichen Blick zu.
»Ihr Polizisten seid euch doch für nichts zu schade. Ihr wartet ab, bis ich nicht zu Hause bin, klingelt an der Tür und überfallt ein Kind. Pfui, kann ich da nur sagen. Man sollte euch dafür anzeigen.«
»Sie geben also zu, dass Sie Heiligabend bei Jeanette in der Wohnung waren?«, hakte Margit nach.
»Ja, das habe ich doch gesagt.«
»Warum sind Sie zu ihr gefahren?«, fragte Thomas.
»Ich hatte meine Gründe.«
»Welche waren das?«
»Das geht Sie nichts an.«
»Ich glaube, Sie verstehen nicht, wie ernst das hier ist«, sagte Margit und betonte jede Silbe.
»Ich versichere Ihnen, dass ich genau das tue.«
»Dies ist eine Mordermittlung«, fuhr Margit fort. »Sie haben auf die Fragen zu antworten, die wir Ihnen stellen. Wenn Ihnen das nicht passt, behalten wir Sie hier, bis Sie Ihre Meinung geändert haben.«
»Ich habe Sie verstanden«, sagte Michael verbissen.
Aber du begreifst es nicht, dachte Thomas. Wenn du das tätest, würdest du einsehen, dass es nicht gut für dich aussieht.
»Wer kümmert sich um Alice, falls Sie hierbleiben müssen?«, fragte er. »Sie wissen, dass es dann mindestens drei Tage dauert, bis Sie nach Hause zurückkehren können.«
Das schien Wirkung zu zeigen.
»Was heißt das?«, fragte Thiels.
»Das heißt, dass wir Sie festnehmen können, falls wir es für notwendig halten. Das bedeutet Freiheitsentzug für drei Tage. Der nächste Schritt wäre dann die Untersuchungshaft.«
Verfahrenstechnisch brauchten sie einen richterlichen Beschluss, um jemanden festzunehmen, aber das mussten sie Thiels ja nicht auf die Nase binden. Und auch nicht, dass dazu ein begründeter Verdacht vorliegen musste.
Er war selbst schuld, wenn er keinen Anwalt mitbrachte.
Michael Thiels knickte sichtlich ein. Vielleicht war es die Möglichkeit einer Festnahme, die Wirkung zeigte.
Vielleicht dachte er an seine Tochter?
»Sind Sie bereit, auf unsere Fragen zu antworten?«, fragte Margit.
»Ja«, kam es widerwillig.
»Um welche Zeit erreichten Sie Jeanettes Wohnung am Heiligabend?«, fragte Thomas.
»Gegen neun Uhr morgens.«
»Wann haben Sie die Wohnung verlassen?«
»Ich war höchstens eine halbe Stunde dort.«
Margit warf Thomas einen Blick zu. Wie passend, genau rechtzeitig vor dem Termin, der in der SMS genannt worden war.
»Warum haben Sie Ihre geschiedene Frau am Heiligabend aufgesucht?«
»Ich wollte sie zur Vernunft bringen.«
»Weswegen?«
»Wegen des Sorgerechtsstreits natürlich.«
»Und dafür haben Sie sich ausgerechnet Heiligabend ausgesucht?«, sagte Margit. »Interessanter Zeitpunkt. Könnten Sie uns sagen, warum das so eilig war?«
Michaels Kiefer arbeitete. Schließlich sagte er:
»Jeanette hatte was zu Alice gesagt, als sie sich einen Tag vorher bei ihr in der Wohnung getroffen hatten. Dass sie bald mehr Zeit miteinander verbringen würden. Alice hat mich gefragt, was das bedeutete. Mir war das sofort klar, ich wusste ja, dass sie mich wegen des Sorgerechts verklagen wollte. Ich befürchtete, dass sie die Klage zwischen den Feiertagen einreichen könnte.«
»Sie sind also am Heiligabend zu ihr gefahren, um sie davon abzuhalten?«, fragte Thomas.
»Ich habe nicht gewagt, noch länger zu warten.«
Er strich sich über die Stirn. Eine unerwartet mutlose Geste.
»Ich hatte die halbe Nacht wach gelegen und überlegt, was ich tun sollte. Alices Worte gingen mir immer wieder durch den Kopf.«
»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Margit sachlich. »Warum wäre es so schlimm gewesen, wenn sie die Klage zwischen Weihnachten und Neujahr eingereicht hätte? Sie lagen doch ohnehin miteinander im Streit, und es war absehbar, dass es zu einem Verfahren vor Gericht kommen würde. Aber Sie hatten das Sorgerecht seit vielen Jahren inne, es war ja nicht gesagt, dass das Gericht Jeanettes Antrag gefolgt wäre.«
»Sie verstehen überhaupt nichts.«
»Dann klären Sie mich bitte auf.«
Michael hustete.
»Könnte ich ein Glas Wasser haben?«
»Natürlich.«
Thomas stand auf und holte die Kanne, die auf einem Nebentisch stand. Er goss ein Glas ein und schob es Thiels zu, der langsam die Hälfte austrank.
»Jeanette wollte mir das Sorgerecht wegnehmen. Sie hätte alles getan, um das zu erreichen. Sie haben sie ja nicht gekannt, aber ich schon.«
Die Wut machte seine Lippen blass, aber seine Stimme war fest. Hatte Michael sich entschieden, die Karten auf den Tisch zu legen?
»Sie wollte vor Gericht aussagen, dass Alice nicht meine Tochter ist.«
Worte wie scharfe Dolche.
Es gibt Dinge, die kann man nicht vergeben.
»Ich musste sie davon abbringen. Wenn Jeanette die Papiere eingereicht hätte, wäre alles öffentlich geworden. Jeanette war eine bekannte Person, vielleicht hätte es Schlagzeilen gemacht. Alice hätte es mitbekommen, ich konnte das nicht zulassen.«
»Stimmt das?«, fragte Thomas.
Michael Thiels vergrub das Gesicht in den Händen, ohne zu antworten.
»Antworten Sie bitte. Stimmt das?«, wiederholte Thomas.
Thiels blickte auf.
»Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.«
Man merkte ihm an, dass es ihm schwerfiel, das zu sagen.
»Es hat lange gedauert, bis Jeanette schwanger wurde, wir waren ja nicht mehr so jung. Alice sieht mir nicht ähnlich, aber ich habe immer geglaubt, dass sie meine Tochter ist. Ich liebe sie wie mein eigen Fleisch und Blut.«
Er schloss die Augen, als weigerte er sich, die Wahrheit zu sehen.
»Jeanette hat mir gesagt, dass sie sich mit einem anderen Mann eingelassen habe, um schwanger zu werden, als es mit uns nicht klappte. Sie hat gesagt, sie habe es für uns getan.«
Er musste sie für diese Worte gehasst haben.
»Sie sind also zu ihr gefahren.« Margit legte absichtlich eine Pause ein. »Um sie davon abzubringen.«
Michael Thiels nickte.
»Was ich nicht verstehe, ist, warum Sie sie vergiftet haben«, sagte Margit. »Warum diese Mühe? Es hätte doch einfachere Wege gegeben, Ihr Ziel zu erreichen.«
Michael Thiels starrte Margit an.
»Wovon reden Sie?«
»Warum haben Sie Jeanette vergiftet?«
»Ich habe sie nicht vergiftet.«
»Sie haben gerade zugegeben, dass Sie am Heiligabend zu ihr gefahren sind, um sie davon abzubringen, die Wahrheit über Alice öffentlich zu machen.«
»Aber das heißt doch nicht, dass ich sie getötet habe!«
»Was sollen wir glauben, was meinen Sie?«, sagte Margit, ohne ihren Sarkasmus zu verbergen. »Sollen wir Ihnen abnehmen, dass es eine andere Person gibt, die noch wütender auf Ihre Exfrau war, so wütend, dass sie oder er Jeanette umgebracht hat, nachdem Sie dort waren?«
Wie stehen die Chancen dafür?, dachte Thomas. Zwei Besucher am selben Vormittag? Beide mit einem Mordmotiv? Das hätte wohl kaum Bestand vor Gericht.
»Sie müssen außer sich gewesen sein, als Jeanette Sie mit ihrer Behauptung konfrontiert hat«, sagte Thomas.
»Ja.« Michael wich seinem Blick nicht aus. »Das will ich gar nicht abstreiten. Aber ich habe sie nicht getötet.«
Thomas versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Versuchte zu ergründen, ob er einem Psychopathen gegenübersaß, der seiner Exfrau tödlich präparierte Pralinen verabreicht hatte, ehe er mit der gemeinsamen Tochter Weihnachten feierte.
Thiels wirkte nicht wie ein abnormer Verrückter. Aber Martin Larsson hatte betont, dass der Täter jemand war, der im normalen Leben gut funktionierte, aber Jeanette als Problem betrachtete. Ein Problem, das gelöst werden musste, nicht mehr und nicht weniger.
Rational. Das war das Schlüsselwort.
»Ich schwöre, ich habe Jeanette nicht umgebracht«, sagte Michael Thiels und strich sich mit der Hand übers Kinn.
Ohne Vorwarnung schob er den Stuhl zurück, das Holz knackte, als er aufstand.
»Es reicht«, sagte er heiser. »Ich will einen Anwalt, vorher sage ich gar nichts mehr.«
Den wirst du auch brauchen, dachte Thomas. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass sie nun noch den ganzen Abend hier sitzen würden.
»Wie Sie wollen«, sagte Margit. »Aber ich hoffe, Sie verstehen, dass es einige Stunden dauern kann, bis wir einen hier haben.«
Michael Thiels wandte ihnen den Rücken zu.
zurück
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Kurz vor halb drei am Nachmittag. Die Sonne war untergegangen, die Fenster schwarze Vierecke vor der kompakten Winterdunkelheit draußen.
Thomas und Margit hatten Michael Thiels im Vernehmungszimmer zurückgelassen und sich in Thomas’ Büro gesetzt. Der Anwalt würde in einigen Stunden eintreffen, bestenfalls gegen sechs.
Um diese Zeit hätte er auf dem Weg in die Schären sein sollen, zusammen mit Pernilla und Elin. Für Morgen waren sie bei Nora eingeladen, um auf Sandhamn Silvester zu feiern.
Aber es ließ sich nicht ändern. Thomas hoffte, dass Pernilla Verständnis dafür haben würde. Nora auch, natürlich.
Er kramte eine halbe Tafel Schokolade hervor und bot Margit davon an. Ein bisschen frische Energie konnte jetzt nicht schaden.
»Vielleicht hätten wir Michael Thiels einen Teller mit Trüffelpralinen hinstellen sollen«, sagte Margit und brach sich ein Stück ab. »Wäre interessant gewesen, seine Reaktion zu sehen.«
»Das wäre ein Verstoß gegen die Vorschriften«, erwiderte Thomas trocken. Er war nicht in der Stimmung, Witze über den Fall zu machen.
Margit steckte sich die Schokolade in den Mund.
»Was wir bis jetzt gegen ihn in der Hand haben, reicht nie im Leben für eine Verhaftung«, sagte sie kauend.
»Wahrscheinlich nicht«, stimmte Thomas zu. »Aber sobald der Rechtsbeistand hier ist, machen wir weiter. Ich bin mit Thiels noch lange nicht fertig.«
»Wir können nicht einmal über Bertil Ahlgren reden«, sagte Margit und klang plötzlich düster. »Oder ihn wegen der Prepaidkarte unter Druck setzen. Wenn es einen Ort gibt, an dem wir eine Hausdurchsuchung machen sollten, dann ist es Vaxholm. Ich würde zu gerne sehen, was eine kriminaltechnische Untersuchung der Küche ergibt.«
Sie nahm noch ein Stück Schokolade.
»Was meinst du?«, fuhr sie fort. »Sollen wir nicht wenigstens versuchen, einen Durchsuchungsbeschluss für Thiels’ Haus zu bekommen? Wir könnten ein paar Küchenmaschinen beschlagnahmen, den Mixer zum Beispiel.«
Man merkte ihr an, dass auch sie erschöpft war, die Augen schienen noch tiefer zu liegen als sonst, und die Haut am Hals war schlaff. Es war ein langer Tag gewesen. Ein schwerer Tag.
Karin hatte mit dem Krankenhaus telefoniert, ob sich Arams Zustand verändert hatte, aber er lag immer noch im Koma. Sonja war gekommen und wachte an seinem Bett, die Mädchen waren bei den Großeltern in Norrköping geblieben.
»Wenn wir eine Hausdurchsuchung durchführen, bevor Thiels hier rauskommt, finden wir vielleicht das zweite Telefon«, sagte Margit.
Thomas dachte über etwas anderes nach. Ein Detail, das ihm im Kopf herumging.
»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte er. »M muss nicht für Michael stehen. Es könnte auch ein Nachname sein. Peter Moore, zum Beispiel.«
Margit seufzte.
»Meinst du nicht, dass du jetzt nach einem Strohhalm greifst? Lass gut sein, Thomas. Du hast gehört, was der Alte gesagt hat. Ich weiß, worauf du hinauswillst, aber es gibt keine Beweise. Ich kann verstehen, dass du ihn für das, was Aram passiert ist, hinter Gitter bringen willst, aber mal ehrlich …«
Sie stand auf und ging zur Tür.
»Wenn wir noch den ganzen Abend hier zubringen sollen, brauche ich jetzt was zu essen. Soll ich dir was mitbringen?«
»Ein Sandwich, bitte.«
Margit verschwand hinaus auf den Flur. Thomas starrte aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen.
Konnte Peter Moore eine geheime Quelle sein, die Jeanette mit Informationen für eine Artikelserie versorgt hatte? Das hätte die Notwendigkeit erklärt, anonym zu bleiben. Vielleicht hatte Moore sich geweigert, noch länger mitzumachen, aber Jeanette hatte ihre Enthüllungsstory nicht aufgeben wollen. Moore war in Panik geraten, es durfte auf keinen Fall herauskommen, dass er eine Journalistin mit Material versorgt hatte.
Und dann hatte er sich eine Lösung einfallen lassen.
Ein grelles Signal durchbrach die Stille, das Festnetztelefon auf Thomas’ Schreibtisch klingelte. Auf dem Display sah er, dass das Gespräch über die Zentrale kam.
»Thomas Andreasson.«
»Holger Malmborg hier, Polizei Uppsala.«
»Guten Tag.«
»Ich glaube, einer deiner Kollegen, er hatte einen ausländischen Namen, wollte mich sprechen. Die Zentrale sagt, dass er krank ist, und hat mich zu dir durchgestellt.«
»Du meinst Aram Gorgis?«
»Ja, so heißt er wohl, ganz genau habe ich den Namen nicht verstanden. Er hat gestern versucht, mich zu erreichen, und mir eine Nachricht auf dem AB hinterlassen. Es ging um einen Mann namens Peter Moore.«
Das konnte nun wirklich kein Zufall sein.
»Aram ist heute nicht im Dienst«, sagte Thomas. »Aber du kannst gerne mit mir darüber sprechen. Worum geht’s, weißt du, was er von dir wollte?«
»Er wollte wissen, warum das Verfahren gegen Peter Moore eingestellt wurde.«
»Verfahren?«, wiederholte Thomas.
»Okay, ich fange wohl am besten am Anfang an«, sagte Holger Malmborg.
Er klang wie ein älterer Mann, nicht mehr weit von der Rente entfernt. Einer dieser Kommissare, die in ihrem Berufsleben schon alles erlebt hatten.
»Warte eine Sekunde«, sagte Thomas. »Ich hole meine Kollegin, sie soll sich das auch anhören.«
Er erwischte Margit vor den Aufzügen.
»Komm, ich habe die Polizei Uppsala in der Leitung. Wegen Moore.«
Margit folgte ihm eilig in sein Büro.
»Ich stelle auf Lautsprecher«, sagte er, nachdem er den Hörer wieder aufgenommen hatte. »Meine Kollegin Margit Grankvist sitzt neben mir.«
Thomas drückte auf den Knopf, Margit rückte ihren Stuhl dichter heran und zwängte sich aus der Jacke.
»So«, sagte Thomas. »Wir hören jetzt beide zu.«
Malmborg räusperte sich.
»Moore war Beschuldigter in einer Ermittlung, bei der es um einen Krawall in Uppsala vor vier Jahren ging. Das war im Zusammenhang mit einer nationalistischen Demonstration am dreißigsten November.«
Sicherheitshalber fügte er hinzu:
»Ihr wisst, der Todestag Karls XII.«
Der Heldenkönig, dachte Thomas, den die schwedischen Neonazis heute für seinen Kampfgeist verehren.
»Mehrere hundert Aktivisten waren vor Ort«, fuhr Malmborg fort. »Schwedische Fahnen, Fackelzug, Weiße Vorherrschaft und das ganze Zeug. Eine richtige Provokation.«
»Was ist passiert?«, fragte Margit.
»Es fand eine Gegendemonstration statt. Alles lief völlig aus dem Ruder, und es gab eine Massenschlägerei. Mehrere Einwanderer wurden mit Eisenstangen niedergeknüppelt. Einer wäre fast dabei draufgegangen.«
»Und Moore war an der Schlägerei beteiligt?«, fragte Thomas.
»Zwei der Opfer behaupteten das.«
»Behaupteten, sagst du. Ließ sich das nicht beweisen?«
»Du weißt, wie das manchmal ist. Mehrere Zeugen haben ausgesagt, dass Moore dabei war und sich an der Schlägerei beteiligt hat, aber er hatte ein Alibi.«
»Wie sah das aus?«
»Eine Person hat Stein und Bein geschworen, dass Moore den ganzen Abend über in Stockholm war. Um ehrlich zu sein, waren die Zeugen, die ihn bei der Schlägerei gesehen haben wollten, nicht sehr zuverlässig. Es war dunkel, die Stimmung aufgeheizt, viele waren alkoholisiert. Eine Menge aufgebrachter Menschen, die alles Mögliche behauptet haben.«
»Aussage stand also gegen Aussage?«
»Wie so oft. Es endete jedenfalls damit, dass die Staatsanwaltschaft das Verfahren einstellte. Moore war raus aus der Sache.«
»Erinnerst du dich, wie der Zeuge hieß, der Moore ein Alibi gegeben hat?«, fragte Thomas.
»Tja, wie hieß der noch? Mein Gedächtnis ist nicht mehr das Beste. Ich meine, der Name war so ähnlich wie der unseres früheren Ministerpräsidenten Palme.«
»Palmér?«, sagte Thomas.
»Könnte sein. Warte, ich sehe mal nach.«
Das musste Pauline Palmér gewesen sein. Sie hatte Moore ein Alibi gegeben und ihn damit gerettet. Loyalität konnte man sich auf vielerlei Art erkaufen.
»Hier ist es«, sagte Malmborg. »Lars Palmér.«
»Ich hab’s geahnt«, kam es von Margit.
Paulines Mann. Schlau, dann tauchte sie selbst in den Ermittlungen nicht auf.
»Darf man fragen, warum ihr euch so für den Mann interessiert?«, fragte Malmborg.
Thomas zögerte mit der Antwort, sollte er ihm sagen, was Aram widerfahren war? Er entschied sich für einen Kompromiss.
»Wir ermitteln in einem Fall, bei dem Moores Name am Rande aufgetaucht ist. Außerdem ist einer unserer Kollegen zusammengeschlagen worden, und es gibt gewisse Hinweise darauf, dass Peter Moore darin verwickelt sein könnte.«
»Eigentlich fragt man so was ja nicht, aber ich tue es trotzdem: Hat dieser Kollege möglicherweise einen Migrationshintergrund?«
»Ja«, erwiderte Margit gedehnt. »Den hat er.«
Thomas merkte, wie sein Puls beschleunigte.
Malmborgs Reaktion bestärkte ihn in seiner Überzeugung, dass Moore etwas mit dem Überfall auf Aram zu tun hatte.
Und vielleicht auch mit Jeanettes Tod.
»Dachte ich mir«, sagte Malmborg. »Ich sag euch was. Dieser Moore ist kein angenehmer Zeitgenosse. Er hat eine widerwärtige Einstellung zu Menschen und würde ohne Weiteres in jeden Ku-Klux-Klan passen.«
»Wie kommst du darauf?«, warf Margit ein.
»Ich habe mich damals ein bisschen über ihn erkundigt. Ich hatte einen alten Kumpel beim FBI, der mir noch einen Gefallen schuldete, sagen wir es mal so.«
Margit warf Thomas einen Seitenblick zu.
»Moore hat in Mississippi wegen schwerer Körperverletzung gesessen«, fuhr Malmborg fort. »Er hatte zwei arabische Gaststudenten, die auf dasselbe College gingen wie er, krankenhausreif geprügelt. Danach war er dort nicht mehr willkommen, deshalb ist er nach Schweden ausgewandert.«
»Ich dachte, er hätte in Minnesota studiert«, sagte Thomas. »Wo er zu Hause war.«
»Na ja, das war nur die halbe Wahrheit. Moore studierte ein Jahr in Minnesota und wechselte dann an das Jackson State College in Mississippi. Die guten alten Südstaaten, muss ich mehr sagen?«
»Du scheinst eine Menge Zeit darauf verwendet zu haben, dich über Peter Moores Vergangenheit zu informieren«, sagte Margit.
Malmborgs Antwort überraschte sie beide.
»Meine Frau stammt aus Zentralafrika, wir haben zwei Kinder, die gerade aus dem Teenageralter raus sind. Es war nicht immer angenehm, wenn sie nachts unterwegs waren. Wenn ich gekonnt hätte, dann hätte ich Moore hinter Gitter gebracht. Aber da die Staatsanwaltschaft den Fall zu den Akten gelegt hatte, waren mir die Hände gebunden.«
»Vielen Dank für die Informationen«, sagte Thomas. »Du hast uns sehr geholfen.«
»Moore ist ein Schwein«, schloss Holger Malmborg und verabschiedete sich.
Gerade als Thomas den Hörer auflegte, steckte Kalle den Kopf zur Tür herein. Es war offenbar wichtig, er stotterte beinahe vor Aufregung.
»Ich habe mit Arams Mobilfunkprovider gesprochen, ich wollte wissen, ob man nachverfolgen kann, wo er gestern Abend war.«
»Hast du was herausgefunden?«, fragte Margit.
Kalle nickte.
»Aram hat gegen viertel vor neun eine SMS an seine Frau geschickt.«
»Und?«
»Laut Funkprotokoll befand er sich zu dem Zeitpunkt unmittelbar südlich des Platzes, auf dem er später gefunden wurde.«
Thomas sah den Stadtplan vor sich.
Das Haus Karlbergsvägen 62 lag südlich des Spielplatzes Solvändan.
Er sah Margit an.
»Das muss reichen, um den Typen festzunehmen«, sagte er. »Ich denke nicht daran, ihm Zeit zu lassen, seine Spuren zu verwischen.«
»Was machen wir mit Thiels?«
»Der muss warten«, erwiderte Thomas postwendend.
Margit stand auf.
»Ich rufe den Staatsanwalt an. Sagst du dem Alten Bescheid?«
zurück
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Vor dem Fenster senkte sich die Dunkelheit herab, es war schummrig in Alices Zimmer. Aber der Bildschirm leuchtete hell, mehr Licht brauchte sie nicht.
Das Telefon hatte wieder geklingelt, vor ungefähr einer halben Stunde, aber sie war nicht rangegangen, hatte es einfach klingeln lassen, bis es von selbst aufhörte.
Wenn Papa was von ihr wollte, würde er es stattdessen auf ihrem Handy versuchen, das wusste sie. Und mit Petra reden wollte sie nicht.
Alice saß auf ihrem Bett, mit dem Rücken an der Wand, und blickte aufmerksam auf den Bildschirm.
Mamas USB-Stick war verschlüsselt gewesen. Aber es war ihr nicht besonders schwergefallen, das Passwort zu erraten.
Zuerst hatte sie es mit Alice versucht. Das klappte nicht, also hatte sie den Namen rückwärts geschrieben, aber das funktionierte auch nicht. Sie hatte eine Weile überlegt und dann Sushi eingetippt, und schon war sie drin.
Mama hatte den Namen ihrer Katze als Passwort genommen. Bei dem Gedanken brach sie beinahe wieder in Tränen aus.
Auf dem kleinen blauen USB-Stick war nur eine einzige Datei.
Es war ein Word-Dokument. Aber ein dickes, die Datei war fast ein Megabyte groß. Alice hatte lange auf den ungewöhnlichen Dateinamen gestarrt.
MEMDEC 2008.
Sie hatte beinahe Mamas Missbilligung gespürt, als sie die Datei schließlich mit der rechten Maustaste anklickte. Sie wollte das Dokument so gerne öffnen, konnte aber das Gefühl nicht abschütteln, dass sie etwas Verbotenes tat.
Die erste Seite tauchte auf, am unteren Bildschirmrand raste die Seitenzählung durch und blieb bei dreihundertsechsundsechzig Seiten stehen, das waren achtundneunzigtausendzweihundertvierundneunzig Wörter.
Ein Buch. Mama hatte ein neues Buch geschrieben.
Alice las die Überschrift und begriff sofort, wovon es handelte:
Ein Leben in Krieg und Frieden 
von
Jeanette Thiels
Mama hatte ihre Memoiren geschrieben. Warum hatte sie das getan? Sie war erst dreiundfünfzig. Mit so etwas wartete man doch, bis man richtig alt war.
Der Kloß in ihrem Hals wuchs.
Hatte Mama geahnt, dass sie auf der Insel sterben würde und deshalb ihre Erinnerungen aufgeschrieben? War das der Grund, warum sie Alice gebeten hatte, den Umschlag aufzubewahren?
Alice mochte nicht darüber nachdenken.
Der erste Teil handelte von Mamas Kindheit in Tierp, anderthalb Stunden nördlich von Stockholm. Alice erinnerte sich, dass sie manchmal da gewesen waren, als sie selbst noch klein war, da hatte Opa noch gelebt, und Oma konnte sich noch an alles erinnern.
Aber das war lange her, sie hatte nur vage Erinnerungen an die Besuche. Mama fuhr lieber zum Häuschen auf Sandhamn, um ihre Eltern zu besuchen.
Mama beschrieb, wie es war, in den Sechziger- und Siebzigerjahren aufzuwachsen. Alice konnte sich das nicht richtig vorstellen, es war wie in einem anderen Land, auf einem anderen Planeten.
Während sie las, wurde sie ganz traurig, aber sie konnte auch nicht aufhören. Es war, als säße Mama neben ihr, irgendwie hörte sie die ganze Zeit ihre Stimme im Kopf.
In den letzten Tagen hatte sie immer wieder Mamas Mailbox angerufen, nur um ihre Stimme zu hören.
Ihr war ein bisschen schwindelig, es war lange her, seit sie etwas gegessen hatte. Ihr Frühstück hatte nur aus Tee ohne Zucker und Milch und einer Banane bestanden.
Wie spät war es? Draußen war es schon dunkel, vielleicht vier? Papa musste bald zurück sein.
Das Telefon klingelte wieder.
Auch diesmal ging sie nicht ran.
zurück
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Thomas zog die Handschuhe aus und drückte auf den Knopf.
Der Klingelton hallte durch Moores Wohnung.
Wartet er dort drinnen?
Hinter ihm standen der Schlüsseldienst und zwei uniformierte Kollegen, neben ihm Margit, mit der Hand auf der Dienstwaffe.
Thomas nickte der Mitarbeiterin des Schlüsseldienstes zu, einer jungen Frau mit dickem braunem Zopf auf dem Rücken und einer Schirmmütze, die sie tief in die Stirn gezogen hatte.
Sie machte sich an die Arbeit; es dauerte länger als gewöhnlich, aber schließlich sprang die Tür auf.
Thomas spürte, wie sein Adrenalinspiegel stieg. Er zog seine Pistole, trat einige Schritte vor und setzte den Fuß auf die Schwelle.
Die Wohnung war dunkel, trotz des Lichts im Treppenhaus konnte er nicht viel erkennen.
»Ich glaube, er ist nicht zu Hause«, sagte er leise zu Margit und lauschte gleichzeitig in die Wohnung hinein, alle Sinne aufs Äußerste gespannt.
»Er kann nicht gewusst haben, dass wir auf dem Weg zu ihm waren«, flüsterte sie zurück.
Es wäre besser gewesen, sie hätten einen Wohnungsgrundriss gehabt, aber dafür war es jetzt zu spät.
Thomas ging noch ein paar Schritte vorwärts und tastete die Wand ab, um den Lichtschalter zu finden.
Als die Deckenlampe anging, sah er vor sich eine quadratisch geschnittene Diele. Geradeaus das Schlafzimmer, links Wohnzimmer und Esszimmer. Zwei Türen nahe des Eingangs waren geschlossen.
Margit war direkt hinter ihm, sie bewegte sich auf die rechte Tür zu. Nimmst du die andere?, mimte sie mit den Lippen.
»Auf drei«, flüsterte er und legte die Hand auf die Klinke.
Gleichzeitig mit Margit riss er die Tür auf.
Eine leere Küche starrte ihn an. Als er sich zu Margit umdrehte, sah er, dass sie ein ebenso leeres Badezimmer vor sich hatte.
Das Gefühl war deutlich: Es war niemand zu Hause.
»Er ist nicht da«, sagte Thomas überflüssigerweise.
Er ging weiter in die Wohnung hinein, sah sich um, ließ den Blick durch das modern eingerichtete Wohnzimmer schweifen. Schwarzes Ledersofa, dunkler Teppich, schwarzer Glastisch. In einer Ecke stand ein Flipper.
Margit steckte die Pistole weg und ging hinüber zu einem kleineren Arbeitszimmer. Durch den Türspalt war ein Schreibtisch zu erkennen, auf dem sich Papiere stapelten, an einer Wand stand ein großes Bücherregal.
»Thomas, sieh mal hier«, sagte Margit und zog ein Buch heraus.
Der Umschlag war rot, auf dem vorderen Buchdeckel war eine Illustration zu erkennen, ein Mann und eine Frau, die mit Waffen in den Händen auf etwas zielten.
The Turner Diaries.
»Weißt du, was das ist?«, fragte sie.
Thomas schüttelte den Kopf.
»Das ist eine Bibel für solche wie Moore. Geschrieben Ende der Siebziger, unter Pseudonym. Das Buch spielt in einem Amerika, das von Schwarzen und Juden übernommen wurde. Der Held heißt Turner und kämpft für die Rettung der weißen Rasse.«
Sie verzog angewidert das Gesicht und legte das Buch wieder weg.
»Das ist richtiger Müll.«
»Woher weißt du das?«
»Ich habe in der Expo darüber gelesen.«
Expo. Das eigentliche Vorbild für Stieg Larssons Millenium-Trilogie. Die Zeitschrift, die Larsson gegründet hatte, um Rassismus und Rechtsextremismus zu bekämpfen.
»Was ist denn hier los?«
Thomas ging in die Diele. Ein älterer weißhaariger Mann in Anzug und Krawatte stand vor der Tür. Er richtete den Zeigefinger auf Thomas und sagte angriffslustig:
»Was machen Sie hier?«
»Wir suchen Peter Moore. Wissen Sie, wo er sich aufhält?«
»Warum sind Sie in Peters Wohnung?«, erwiderte der Mann, ohne auf Thomas’ Frage einzugehen.
»Polizei«, sagte Thomas. »Wir machen eine Hausdurchsuchung.«
»Haben Sie ein Dokument, mit dem Sie das beweisen können?«
Thomas wappnete sich mit Geduld. Nur in amerikanischen Fernsehkrimis brauchte man einen schriftlichen Beschluss für eine Durchsuchung. Dennoch glaubten viele, dass man eine schriftliche Anordnung eines Richters vorlegen müsse.
»Das ist nicht notwendig«, sagte er, hielt aber seinen Dienstausweis hoch, damit der Mann ihn deutlich sehen konnte. »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«
Der weißhaarige Mann betrachtete den Ausweis genau. Dann sagte er, jetzt weniger aggressiv:
»Mein Name ist Carl-Gustaf Gorton, ich bin der Vorsitzende der Wohnungsgenossenschaft. Ich gehe jetzt und rufe Peter an.«
»Moment«, sagte Thomas. »Ich möchte Sie bitten, damit noch eine Weile zu warten.«
Er zog seinen Block aus der Tasche.
»Wie gut kennen Sie Peter Moore?«
»Wieso?«
Thomas merkte, wie ihm langsam die Geduld ausging.
»Hat das hier etwas mit dem Einbruch gestern auf dem Dachboden zu tun?«, fragte der Mann.
»Wie bitte?«
»Gestern Abend ist jemand in unseren Dachboden eingebrochen. Schon das zweite Mal in diesem Jahr.«
Er stieß einen Seufzer aus, es klang müde.
»Haben Sie Anzeige erstattet?«, fragte Thomas.
»Der Vorstandssekretär wollte sich darum kümmern.«
Carl-Gustaf Gorton rückte seinen Schlipsknoten zurecht. Eine schmale Krawattennadel aus Rotgold blitzte im Licht der Wandleuchten auf.
»Heute Morgen stand die Tür offen«, sagte Gorton. »Mehrere Verschläge waren aufgebrochen. Das ist sehr ärgerlich.«
»Wurde etwas gestohlen?«, fragte Thomas.
»Nichts, soweit ich das mitbekommen habe. Aber noch haben nicht alle Wohnungsinhaber ihre Sachen kontrollieren können.«
»Ist oben noch auf?«, sagte Thomas. »Ich würde mir das gerne mal ansehen.«
Der Vorsitzende zeigte die Treppe hinauf.
»Gehen Sie einfach hoch, ich glaube nicht, dass das Schloss schon ersetzt wurde.«
Thomas wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne.
»Eine Frage noch, welcher Verschlag gehört Peter Moore?«
Carl-Gustaf Gorton sah ihn misstrauisch an, antwortete aber trotzdem.
»Ich glaube, das ist Nummer neun.«
zurück
Kapitel 90

Thomas ging die Treppe zum Dachboden hinauf. Die Tür stand einen Spalt offen, der Bügel der Überwurffalle, in dem vermutlich sonst das Schloss hing, war leer.
Er trat ein, machte Licht und blickte sich im trüben Schein der nackten Glühbirne um, die von einem Dachbalken hing.
Die Luft roch abgestanden und staubig. Die Wände des Dachbodens bestanden aus rohen, ungehobelten Holzbrettern mit brauner Oberfläche.
In dem Verschlag, der dem Eingang am nächsten war, stapelten sich große Umzugskartons, so hoch, dass man sich leicht dahinter verstecken konnte.
Thomas ging weiter hinein und untersuchte die anderen Verschläge. Zwei Türen waren offensichtlich aufgebrochen worden, an den Rahmen waren die Spuren eines Kuhfußes zu sehen.
Aber es schien nichts durchwühlt worden zu sein, alles stand ordentlich verpackt hinter den Drahtgittertüren. Er konnte keine Kartons oder Kisten entdecken, die aufgeschlitzt oder aus denen etwas herausgerissen worden wäre.
Wie praktisch, ein Einbruch von einem unbekannten Täter.
Thomas wurde den Verdacht nicht los, dass die Sache etwas mit Aram zu tun hatte.
Es gab keine Zufälle auf dieser Welt.
Ganz hinten befand sich der Verschlag Nummer neun, der Peter Moore gehörte. Thomas ging darauf zu, um ihn sich genauer anzusehen.
Von Weitem war kein Unterschied zu erkennen, nur dass dieser Verschlag größer war als die meisten anderen. Aber als Thomas näher kam, sah er, dass Moore Maßnahmen ergriffen hatte, um zu verhindern, dass ihn jemand aufbrechen konnte.
Die Tür war verstärkt worden, sowohl oben als auch unten. Hinter dem Hühnerdraht saß eine Holzplatte, man konnte also nicht sehen, was in dem Verschlag aufbewahrt wurde.
Die Anordnung einer Hausdurchsuchung schließt den Dachboden ein, dachte er.
Thomas bog gerade um die Ecke, als das Licht ausging. Er musste sich zurücktasten, fand den Lichtschalter und machte das Licht wieder an. Dann ging er weiter in den anderen Gang hinein.
Dieser hier war schmaler als der erste, nur an einer Seite waren Verschläge.
Thomas blieb stehen und suchte die Umgebung mit den Augen ab.
Da. Auf dem Fußboden entdeckte er einen unregelmäßigen, dunklen Fleck, so groß wie eine Handfläche. Im Umkreis davon waren zahllose kleinere Flecken. Tropfenförmig und in alle Richtungen verteilt.
Als hätte jemand mit einer Spraydose über den Boden gesprüht.
Thomas kniete sich hin, zog seine Taschenlampe hervor und untersuchte die Stellen. Im Lichtstrahl schimmerten die dunklen Flecken rötlich.
Die Schatten sprachen zu ihm.
Thomas hatte so etwas schon öfter gesehen, er wusste, wie Blut sich veränderte, wenn es trocknete. Noch hatte sich kein Staub auf die Stellen gelegt, sie mussten ganz frisch sein.
Aram, dachte er.
Seine Wut kam mit voller Wucht zurück.
zurück
Kapitel 91

Margits Stimme hallte durchs Treppenhaus, als sie nach ihm rief.
»Thomas, bist du da?«
Er erhob sich und ging hinaus auf den Treppenabsatz. Die Gewissheit hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Er hatte sich in Moore nicht getäuscht.
»Wir haben was gefunden«, rief Margit.
Thomas ging die Treppe wieder hinunter.
»Schau dir die Lampe an«, sagte Margit.
Über dem Türrahmen von Moores Wohnung saß eine Lampenhalterung, ein älteres Modell, das zum Stil des Hauses passte.
Eine Lampe mit einem altmodischen Stoffschirm an einem gusseisernen Arm.
Margit zeigte hinauf.
»Schau genau hin, da oben«, sagte sie.
Thomas folgte ihrem Finger und sah etwas aufblinken. Eine Linse?
Eine Minikamera, verborgen im Lampenschirm, unsichtbar für einen Betrachter, der nicht wusste, wonach er suchte. Moderne Technik, leicht übers Internet zu besorgen. Für den, der alles unter Kontrolle haben wollte.
In Margits Augen blitzte es auf.
»Was meinst du, warum hat er so was?«, fragte sie.
»Es müsste Aufzeichnungen dazu geben«, sagte Thomas und hoffte auf einen Film, der Aram vor der Wohnungstür zeigte.
Einen filmischen Beweis, der ihn zu einem bestimmten Zeitpunkt mit Peter Moore in Zusammenhang brachte.
»Genau. Wir brauchen Leute, die die Wohnung durchsuchen können.«
»Wir müssen auch eine Tatortuntersuchung auf dem Dachboden machen.«
Rasch fasste er zusammen, was er oben entdeckt hatte.
»Du hattest recht mit Moore«, sagte Margit.
Ihre Worte waren kein Trost.
Thomas blickte auf die Uhr, fast halb fünf, es würde eine Weile dauern, bis die Kriminaltechniker vor Ort sein konnten.
»Ich will zu dem Spielplatz, auf dem Aram gefunden wurde«, sagte er. »Während wir warten. Kannst du die Techniker in Empfang nehmen?«
»Warum das?«
»Ich will nur was überprüfen, es ist ja nicht weit.«
Er konnte ihr nicht sagen, dass er das Bedürfnis hatte, den Platz zu sehen. Aber Margit sah ihm an, dass er tief berührt war.
»Ich rufe dich an, wenn sie hier sind«, sagte sie nur.
 
Solvändan lag gleich um die Ecke vom Karlbergsvägen 62. Knapp hundert Meter die Straße hinauf im Herzen einer Siedlung, die Röda Bergen genannt wurde, ein idyllisches Großstadtquartier, das in den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts erbaut worden war.
Die Vikingagatan, die zum Spielplatz führte, wurde von alten Häusern gesäumt. Schneewälle türmten sich zu beiden Seiten der Straße, die zwar geräumt war, aber so schmal, dass kaum zwei Autos nebeneinander passten.
Die Straße war menschenleer, bis auf eine junge Frau in Daunenjacke, die eilig an ihm vorbeilief. Sie warf ihm einen scheuen Blick zu, er sah, dass sie versuchte, die Situation einzuschätzen.
Ich bin nicht gefährlich, hätte er ihr am liebsten zugerufen, aber er wusste, dass ihre Reaktion keine Ausnahme war. Viele junge Frauen reagierten ängstlich, wenn sie in einer einsamen Straße einem fremden Mann begegneten.
So sollte es nicht sein.
Der Spielplatz lag auf einem kleinen Hügel, an dessen Fuß die Straße einen Kreis beschrieb. Eine schmale Treppe führte dort hinauf.
Kaum hatte Thomas den Platz erreicht, entdeckte er die Stelle, an der Aram gefunden worden war. Unter zwei Thuja-ähnlichen Büschen mit Zweigen, die sich über eine Fläche von etwa zehn Quadratmetern erstreckten.
Nach Angaben des Alten hatte Aram unter dem Busch gelegen, der dicht an der Straße stand. Unterhalb des niedrigen Holzzauns, der den Spielplatz umgab.
Das blauweiße Polizeiband zeigte ihm die Stelle.
Thomas stellte sich auf den Bürgersteig, direkt vor das Gebüsch.
Von dort aus war die Stelle, an der Aram gelegen hatte, nicht einzusehen. Der Busch versperrte die Sicht darauf. Es war unmöglich, von der Straße aus zu entdecken, dass ein Verletzter unter den Zweigen lag.
Moore hatte Aram abgeladen wie einen Sack Kartoffeln, ohne sich um die Folgen zu kümmern. In der Nacht war es minus fünfzehn Grad kalt gewesen.
Aller Wahrscheinlichkeit nach hätte die Kälte Aram innerhalb weniger Stunden umgebracht. Genau wie sie Jeanette am Strand von Sandhamn getötet hatte.
Weit entfernt war die Sirene eines Rettungswagens zu hören. Es war nicht weit bis zum Karolinska-Krankenhaus, in das Thomas mit dem Hubschrauber gebracht worden war, als er den Herzstillstand erlitten hatte, nachdem er im Eis eingebrochen war Der Karlbergsvägen endete an der Brücke, die über die Autobahn und die Eisenbahngleise zum Krankenhaus führte.
Thomas spürte, wie es in seinem verstümmelten Fuß stach, in den Zehen, die nicht mehr da waren. Die Angst war verblasst, aber ganz weg würde sie wohl nie sein.
Das Merkwürdige war, dass er sich an keine Schmerzen erinnern konnte. Nur an eine lähmende Müdigkeit, die alles andere überdeckte. Das Einzige, was er wollte, war, nachzugeben und sich in die Bewusstlosigkeit fallen zu lassen. Aber Angst hatte er in dem Moment nicht gehabt, daran erinnerte er sich noch deutlich. Die kam erst später.
Thomas holte tief Luft, stampfte ein paar Mal mit dem Fuß auf, um den Phantomschmerz zu vertreiben, und ging den schmalen Steig hinauf. Die Schatten waren lang und tief, verschmolzen miteinander.
Nur weil ein Hund sein Geschäft machen musste, war Arams zerschundener Körper überhaupt entdeckt worden. Das hartnäckige Bellen des Hundes hatte den Besitzer veranlasst, hinzugehen und nachzusehen.
Thomas duckte sich unter der Absperrung hindurch. Die Spurensicherung war schon da gewesen, es gab nichts mehr zu entdecken, was nicht schon dokumentiert worden wäre. Aber er wollte alle Einzelheiten mit eigenen Augen sehen.
Thomas kniete sich neben der Vertiefung in den Schnee. Dunkle Flecken auf dem Weiß. War das Arams Blut? Es hatte seitdem nicht mehr geschneit.
Aram musste bewusstlos gewesen sein oder wenigstens schwer benommen. Die Blutflecke auf dem Dachboden ließen darauf schließen, dass er bereits dort zusammengeschlagen worden war.
Wie hatte Moore ihn hierher transportiert?
Thomas erhob sich wieder und blickte hinüber zum Karlbergsvägen.
Das Haus, in dem Moore wohnte, stand an der Ecke Vikingagatan und Karlbergsvägen. Es war nicht weit, aber trotzdem eine ziemlich lange Strecke, um einen schwer verletzten, vielleicht bewusstlosen Mann zu transportieren.
Sie mussten zu zweit gewesen sein, eine andere Erklärung gab es nicht. Zwei, die einen Dritten in die Mitte nahmen und ihn stützten.
Wären sie gesehen worden, hätte es den Anschein gehabt, als wäre der Dritte ein Kumpel, der zu tief ins Glas geschaut hatte. Die Gefahr einer Entdeckung war vermutlich minimal gewesen.
Der Hundebesitzer hatte die Notrufnummer nach Mitternacht gewählt, laut Rettungsleitstelle war der Anruf um neunzehn Minuten nach zwölf eingegangen. Da war die Gegend bestimmt menschenleer gewesen.
Thomas betrachtete wieder den Schnee, er war völlig zertrampelt von Polizisten und Rettungssanitätern, es ließ sich unmöglich herausfinden, zu wem die Fußspuren gehörten.
Aber es mussten zwei Leute gewesen sein, die sich gegenseitig geholfen hatten, ihre menschliche Last loszuwerden.
Er sog die kalte Luft durch die Nase ein, spürte, wie seine Wut immer mehr wuchs.
zurück
Kapitel 92

Alice konnte nicht aufhören zu lesen.
Mama schrieb über ihre Zeit als Studentin, als sie an der Universität in Uppsala eingeschrieben war. Das war, bevor sie Papa traf, bevor sie mit ihr schwanger wurde.
Eine andere Mama, eine, die Alice nicht gekannt hatte.
Es kam ihr wie ein Traum vor, über Mama als Dreiundzwanzigjährige zu lesen, ohne Kind und Mann, in einer Welt, die es nicht mehr gab.
Mama war in der Studentenschaft aktiv gewesen, hatte für die Studentenzeitung geschrieben, sich über verschiedene Semesterpartys lustig gemacht.
Aber das, was Alice den Atem verschlug, war ihr Liebesleben. Sie beschrieb in allen Einzelheiten ihr Verhältnis mit einer Frau. Mehrere Jahre lang hatte Mama eine heimliche Beziehung zu einer Frau gehabt, die Minna hieß.
Alice konnte sich nicht erinnern, dass Mama sie jemals erwähnt hatte. Ob Papa davon wusste?
Die Beziehung musste geheim bleiben, Anfang der Achtzigerjahre war es problematisch, homosexuell zu sein. Mama versuchte das zu erklären, ohne sich zu rechtfertigen. Sie und ihre Freundin waren beide sehr ehrgeizig, Minna strebte eine akademische Karriere an. Wenn es herausgekommen wäre, dass sie eine lesbische Beziehung hatte, wären viele Wege versperrt gewesen.
Alice las und weinte, sie hatte ihre Mutter überhaupt nicht gekannt.
War das vielleicht die Erklärung, warum sie nicht gewollt hatte, dass Alice das Buch las?
Alice wusste, dass sie aufhören sollte, aber sie las immer weiter, Seite um Seite, während die Zeit verstrich. Es war schon nach fünf, und sie musste dringend aufs Klo.
Es war schon eine Weile her, seit sie Sushi gesehen hatte, aber die Katze war wohl nach unten gelaufen und schlief, sie lag gerne auf dem Sofa zwischen all den Kissen. Oder sie war durch die Katzenluke nach draußen gegangen. Aber das bezweifelte Alice, Sushi mochte die Kälte nicht.
Schließlich stellte Alice den Laptop zur Seite, um ins Bad zu gehen. Licht brauchte sie nicht zu machen, sie fand den Weg auch so.
Das Telefon klingelte wieder, als sie auf der Toilette saß. Sie ließ es klingeln.
Warum konnte Petra nicht endlich Ruhe geben? Wenn sie Papa unbedingt erreichen wollte, konnte sie ihn doch auf dem Handy anrufen. Alice hatte keine Lust, mit ihr zu reden, wieso begriff sie das nicht?
Sie ignorierte das Klingeln, spülte und wusch sich sorgfältig die Hände. Die Seife duftete nach Lavendel, da musste sie wieder an Mama denken.
Mama hatte Lavendel geliebt, sie benutzte immer ein Schaumbad, das nach den violetten Blumen roch. In Mamas Bad hatte immer eine Flasche davon gestanden.
Mama.
Plötzlich zerbrach etwas in ihr. Alice sank auf den Badezimmerfußboden, lehnte die Stirn an den Rand der Badewanne und weinte, beide Hände vors Gesicht geschlagen.
»Mama«, flüsterte sie.
Sie hätte alles darum gegeben, sie noch einmal umarmen zu können. Nur ein einziges Mal.
Sie kauerte sich an die Wand, schluchzte und schrie, bis sie heiser war. Ein Heulen, das von tief drinnen kam und den Hals wund machte, aber keine Linderung brachte.
Sie kommt nie mehr zurück.
Schließlich ging das Weinen in trockenes Schluchzen über. Ihre Augen brannten, und die Lippen schmeckten salzig. Sie saß immer noch auf dem Boden, das Gesicht gegen die Wanne gelehnt, das Porzellan war kalt auf der Haut.
Alice konnte ihr eigenes Atmen in der Dunkelheit hören. Ein Weinen, das ihr bei jedem Atemzug im Hals rasselte, aber keine Tränen mehr hervorbrachte.
»Ich hab dich lieb, Mama«, flüsterte sie tonlos.
Nach einer ganzen Weile zog sie sich am Wannenrand hoch und stand auf. Um sie herum drehte sich alles, winzige Feuerfunken tanzten ihr vor den Augen.
Es klingelte an der Haustür.
Sollte sie hingehen und öffnen?
Sie wollte jetzt mit niemandem reden, konnte nicht.
Wieder schrillte die Klingel.
Alice kümmerte sich nicht darum, sie wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Sie presste das Handtuch auf die Augen, um die Tränen zu stoppen, die wieder aufzusteigen drohten.
Schließlich drückte sie die Klinke herunter und ging auf den Flur. Wünschte beinahe, sie hätte nicht angefangen, Mamas Buch zu lesen.
Ein Geräusch aus der Diele unten ließ sie zusammenzucken.
Es klang, als würde die Haustürklinke vorsichtig heruntergedrückt. Leise, damit keiner hören sollte, dass jemand ins Haus kam.
Papa würde so etwas nie machen, er riss immer die Tür auf und rief »Alice«, sobald er nach Hause kam.
Die Tür war offen, sie hatte nicht abgeschlossen, als sie vom Einkaufen zurückkam.
Jetzt war es zu spät, das wusste sie instinktiv.
Es knackte kurz, das war die Tür, die aufging, und dann ein anderes Geräusch, jemand setzte einen schweren Fuß über die Schwelle und hielt inne, um zu lauschen.
Alice stand ganz still und hielt den Atem an.
Es rauschte in ihren Ohren.
»Papa«, flüsterte sie und presste sich an die Badezimmertür.
Ihre Beine zitterten so sehr, dass sie Angst hatte, sie würden unter ihr nachgeben. Ihr Herz klopfte viel zu laut, merkwürdig, dass der Mann unten es nicht hörte.
Sie sah vor sich, wie er versuchte, lautlos über das Parkett zu schleichen, mit großen Stiefeln, die feuchte Spuren vom Schnee unter den Sohlen hinterließen.
Wer sind Sie? Was machen Sie hier?
Mit einem Schluchzen biss sie sich fest auf die Lippe, um nicht zu schreien. Blut quoll hervor, es schmeckte metallisch auf der Zunge.
Alice beugte sich vor, so weit sie es wagte, spähte über das Treppengeländer und sah einen Schatten, der in der Küche verschwand.
Sie meinte zu sehen, wie etwas im Dunkeln aufblitzte. War das ein Messer, das er in der Hand hielt?
Lieber Gott, hilf mir!
zurück
Kapitel 93

Thomas’ Handy vibrierte in der Jackentasche. Eine kurze SMS von Margit.
»Kommst du? Sie sind jetzt da.«
Mit einem letzten Blick auf das dichte Gebüsch verließ er den Spielplatz und ging die Straße hinunter zum Karlbergsvägen.
Er ließ den Bürgersteig links liegen und ging mitten auf der Straße. Der Schnee unter den Sohlen war fest und knarrte bei jedem Schritt. Er grübelte über Peter Moore nach, für andere Gedanken war kein Platz. Jetzt kam es auf die Kriminaltechniker an, ob sie genug fanden, um Moore hinter Gitter zu bringen.
Seine Hände waren trotz der Handschuhe eiskalt, und er vergrub sie tief in den Taschen.
Am Ende der Straße kam ihm ein Mann in dunkler Jacke entgegen, vermutlich vom U-Bahnhof am Sankt Eriksplan. Er kreuzte die Vikingagatan, als Thomas nur noch wenige Meter vom Fußgängerüberweg entfernt war, und machte einen Bogen um den Streifenwagen, der vor Moores Haus parkte.
Thomas bemerkte, dass der Mann gleichsam zerstreut den Kopf drehte und die beiden Polizisten vor dem Hauseingang musterte, während er weiterging.
Thomas bog um die Ecke, ging die wenigen Stufen von der Straße hinauf zum Eingang von Nummer 62.
Ein komisches Gefühl veranlasste ihn, sich umzudrehen und dem dunkel gekleideten Mann nachzublicken, der sich mit schnellen Schritten entfernte.
Etwas an der Körperhaltung des Mannes kam ihm bekannt vor.
»Herr Moore?«, rief Thomas laut. »Peter Moore, bleiben Sie stehen, ich will mit Ihnen reden.«
Der Mann drehte den Kopf, schaute über die Schulter zurück und begegnete Thomas’ Blick.
Dann fing er an zu rennen, in Richtung Karolinska-Krankenhaus.
Thomas spurtete los und rief den beiden uniformierten Kollegen zu, ihm zu folgen.
»Kommt mit, schnell!«
Der Schein der Straßenlaternen warf ein Muster aus Licht und Schatten auf den Schnee, vor ihm rannte Peter Moore durch die Lichtkegel. Eine dunkle Gestalt, die sich verblüffend schnell die menschenleere Straße hinunterbewegte.
Thomas lief hinterher, so rasch er konnte. Die Straße hatte ein leichtes Gefälle, er rutsche auf einer vereisten Stelle aus und knallte mit der Hand auf ein geparktes Auto, als er versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden. Ein scharfer Schmerz schoss ihm durch das Handgelenk, aber er ignorierte ihn und hetzte dem fliehenden Mann hinterher.
Inzwischen lief Peter Moore mitten auf der Straße. Wenn jetzt ein Auto käme, würde es ihn überfahren.
Der Karlbergsvägen wurde schmaler, es waren nur noch hundert Meter bis zur Brücke, die hinüber zum Krankenhausgelände führte. Unter der Brücke verliefen die Eisenbahngleise und die Auffahrt auf die E4. Weiter voraus war eine riesige Baustelle, hier sollten Stockholms neue Schnellstraßen miteinander verbunden werden.
»Bleiben Sie stehen!«, rief Thomas, obwohl er wusste, dass es keinen Sinn hatte.
Die Straße endete an einer roten Ampel, Thomas sah ein Auto, das auf Grün wartete. Auf dem Rücksitz meinte er ein Kind zu erkennen, er sah rudernde Arme und die langen Ohren eines Plüschhasen durch die Heckscheibe.
Moore näherte sich dem Toyota, änderte überraschend die Richtung und rannte auf die Fahrerseite zu. Er streckte die Hand nach der Tür aus.
Er will den Fahrer aus dem Auto zerren, konnte Thomas gerade noch denken. Er will mit dem Auto abhauen.
zurück
Kapitel 94

Alice hörte, wie in der Küche ein Stuhl über den Boden schrammte, dann wieder das Geräusch der fremden Schritte.
Ins Wohnzimmer, vorbei am Weihnachtsbaum, am Couchtisch, am Lieblingssessel ihres Vaters.
Papa. Wo bleibst du?
Alice bekam keine Luft, traute sich aber nicht, den Tränen freien Lauf zu lassen. Sie verstopften ihre Nase, drohten überzulaufen.
Die Hände fest an die Wangen gepresst, um keinen Laut von sich zu geben, holte sie Luft durch den offenen Mund, kleine, flache Atemzüge.
Plötzlich war von unten nichts mehr zu hören.
Sie schloss die Augen, hielt den Atem an.
Dann neue Geräusche, die sich anders anhörten. Alice versuchte sich vorzustellen, was da unten vor sich ging. Der Einbrecher musste im Esszimmer sein, es klang, als würden die Schubladen der Anrichte herausgezogen, eine nach der anderen.
Alice ging in die Hocke, schlang die Arme um die Knie, wiegte sich hin und her. Sie versuchte, klar zu denken. Sie wusste, wonach er suchte, sie wusste es einfach.
Mamas Buch.
Nächster Gedanke: Gleich würde er die Treppe heraufkommen und im oberen Stock suchen.
Ich muss mich verstecken.
Vorsichtig begann sie, rückwärts auf ihr Zimmer zuzukriechen. Sie schob die Tür auf und hoffte, dass der Bildschirm sich abgeschaltet hatte, damit sein Licht sie nicht verriet. Hätte beinahe vor Erleichterung aufgeschluchzt, als sie sah, dass es in ihrem Zimmer dunkel war.
Alice tastete nach dem Laptop auf ihrem Bett, fand ihn, zog den USB-Stick heraus und steckte ihn in die Hosentasche.
Neue Geräusche aus dem Wohnzimmer.
Was machte er jetzt?
Dumpfes Poltern kam von unten herauf. Da begriff sie. Er suchte in den Bücherregalen. Das waren Bücher, die auf den Boden fielen. Er schien immer ärgerlicher zu werden.
zurück
Kapitel 95

»Moore!«, brüllte Thomas wieder.
Im selben Moment sprang die Ampel auf Grün und der Wagen fuhr an, eine Sekunde, bevor Moore die Fahrertür erreichte. Seine Fingerspitzen berührten schon den Lack, als der Fahrer Gas gab und der Wagen davonschoss.
Moore blieb stehen, blickte zurück, sah Thomas auf sich zukommen. Er lief wieder los, quer über die Straße auf das Geländer der Brücke zu. Es war ein dickes Stahlgeländer, das die Brücke gegen den darunter fließenden Verkehr abgrenzte.
Moore blickte wieder über die Schulter zurück, als versuchte er zu erraten, was Thomas vorhatte. Dann schwang er sich über das Geländer und war außer Sicht.
Sekunden später kam Thomas an die Stelle.
Ohne zu überlegen, packte er das Stahlgeländer, schwang sich hinüber und landete auf demselben Absatz einer Böschung, auf dem Moore gelandet sein musste, im Schnee.
Er geriet ins Rutschen und ruderte mit den Armen auf der Suche nach etwas, woran er sich festhalten konnte. Die Autobahnauffahrt verlief direkt unter ihm, wenn er abstürzte, würde er mitten auf der Fahrbahn landen.
Ein dicker Holzbalken ragte hervor, er klammerte sich daran fest und schaffte es, das Gleichgewicht wiederzufinden.
Außer Atem blickte er sich um. Wo war Moore abgeblieben?
Ein Schatten bewegte sich auf den Bahngleisen, die auf halber Höhe Richtung Norden verliefen.
Unter Thomas endete die Böschung an einer dicken grauen Betonwand. Im Licht der Autoscheinwerfer sah er, dass es von dort mindestens fünf Meter bis hinunter auf die Straße sein musste. Zu hoch, um zu springen, deshalb war Moore weitergelaufen. Er suchte nach einer Stelle, von wo aus er auf die Autobahn hinunterklettern und entkommen konnte.
Aus dem Augenwinkel sah Thomas, dass einer der Polizisten sich über das Geländer beugte.
»Haltet ihn auf«, rief er und lief auf den Schienen weiter, Moore hinterher. Er hoffte, dass der Polizist ihn gehört hatte, trotz des Autolärms unter ihm.
Jetzt sah Thomas, dass Moore die Eisenbahngleise verlassen hatte und auf das Geländer am Rand der dicken Betonmauer zulief, das letzte Hindernis, das er überwinden musste, um hinunter auf die Autobahn zu gelangen.
Unten rasten die Autos über die E4. Eigentlich war siebzig die Höchstgeschwindigkeit hier, aber die meisten fuhren achtzig, neunzig.
Thomas versuchte, schräg die Böschung hinunterzulaufen, um Zeit zu gewinnen, blieb aber im hohen Schnee stecken. Es war ein Fehler gewesen, die Gleise zu verlassen, mit jedem Schritt sank er nur noch tiefer ein.
Der Motorlärm hinter ihm wurde lauter. Ein großer Fernlaster kam angerast, das Röhren des Motors war ohrenbetäubend.
Thomas war jetzt bis auf zwanzig Meter an Moore herangekommen, aber der hatte das Geländer schon erreicht. Er sah, wie Moore ein Bein über das Geländer schwang.
An der Stelle war die Betonmauer nicht mehr so hoch wie weiter hinten.
Jetzt war der Fernlaster mit Thomas auf gleicher Höhe.
Ohne dass Thomas etwas tun konnte, um ihn daran zu hindern, sah er, wie Moore sich zum Sprung bereit machte.
zurück
Kapitel 96 

Alice tastete im Dunkeln nach ihrem Handy, es musste auf dem Bett liegen, aber wo?
Mit zitternden Händen klopfte sie das Bett ab, strich verzweifelt über die Tagesdecke, griff unter den Laptop.
Bitte, sei da!
Ein lautes Klirren von unten hätte sie beinahe aufschreien lassen. Im letzten Moment konnte sie den Schrei unterdrücken, es kam nur ein erstickter Laut aus ihrer Kehle.
Es hatte sich angehört, als wäre im Wohnzimmer eine Lampe umgefallen, wie Glas, das auf dem Fußboden zerbrach.
Jetzt kamen Geräusche aus der Küche, Schubladen wurden aufgezogen, Schranktüren geöffnet.
Alice suchte weiter fieberhaft nach dem Telefon. Muss es finden, muss Papa anrufen, muss Hilfe holen.
Das Handy lag unter dem Kopfkissen, sie hätte beinahe aufgeschrien, als sie das kühle Metall unter den Fingern spürte. Rasch zog sie es hervor und verbarg es in ihrer Hand.
Jetzt waren die Schritte auf dem Weg aus der Küche, bewegten sich auf die Treppe zu.
Alice kauerte sich zusammen, lauschte.
Ich muss mich verstecken.
Ihre Gedanken rasten, sie blickte sich hektisch im Zimmer um.
Unter dem Bett? Dort würde er sie sofort sehen, wenn er das Licht einschaltete, die Tagesdecke reichte nicht bis zum Boden.
Im Kleiderschrank? Der hatte Regalfächer im unteren Teil, sie konnte nicht hineinkriechen, da war nicht genug Platz.
Sie öffnete die Zimmertür einen Spaltbreit, horchte, ob er schon auf dem Weg nach oben war.
Sie war so in Panik, dass sie nicht klar denken konnte. Verzweifelt schlug sie sich mit der Faust gegen die Stirn.
Wo soll ich mich nur verstecken?
Dann hörte sie die Treppenstufen knacken.
Jetzt kommt er.
zurück
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Der Motorlärm wurde lauter. Thomas begriff, dass er Moore nicht mehr vor dem Laster erreichen konnte.
Moore war bereits über die Abzäunung geklettert, er hielt sich mit einer Hand am Geländer fest und duckte sich leicht, als wollte er Schwung holen.
Während der ganzen Zeit riss der Strom der entgegenkommenden Autos nicht ab, ihre Scheinwerfer blendeten Thomas, der versuchte, Moore im Blick zu behalten.
Er versuchte mit aller Kraft, seine Schritte zu beschleunigen und Moore zu erreichen, bevor dieser das Geländer losließ, aber bei dem hohen Schnee war es aussichtslos. Es war, als versuchte man, in Wasser oder Schlamm zu laufen.
Seine Beinmuskeln schrien vor Schmerz. So sehr er sich auch bemühte, er versank mit jedem Schritt tiefer im Schnee.
Jetzt war die Fahrerkabine des Lasters fast auf gleicher Höhe mit Moore, es war ein Sattelschlepper mit Auflieger und Anhänger. Auf den Seiten der beiden weißen Wagen stand in orangefarbenen Buchstaben TNT, darunter zogen sich breite Schmutzränder vom Schneematsch, der von der Fahrbahn aufgespritzt war.
Thomas konnte sehen, dass der bärtige Fahrer keine Ahnung hatte, was sich nur wenige Meter über ihm abspielte.
»Halt!«, schrie Thomas wieder, aber seine Stimme ertrank im Motorlärm.
Im selben Moment warf sich Moore hinunter auf den Sattelzug.
Er fiel mit ausgebreiteten Armen, wie eine Fledermaus in der Nacht. Es sah aus, als versuchte er mit aller Macht, das Blechdach des Aufliegers zu erreichen. Seine Finger waren gespreizt, die Beine strampelten in der Luft.
Er landete mit einem dumpfen Poltern, der Auflieger schaukelte ein wenig, als Moore auf das Dach prallte. Der Körper schien beinahe zu hüpfen, und im nächsten Moment rutschte er über die glatte Fläche.
Thomas sah, dass Moore verzweifelt nach einem Halt suchte, irgendwas, das seinen Absturz verhindern konnte.
Der Fahrer musste den schweren Aufprall gehört haben, ohne zu begreifen, was passiert war. Außerdem konnte er nicht mitten auf der Autobahn anhalten, hinter ihm folgten andere Autos.
Der Sattelzug verschwand außer Sicht. Lag Moore noch auf dem Dach?
So schnell Thomas konnte, kämpfte er sich die Böschung wieder hinauf, zurück auf die Gleise, wo er schneller vorankommen würde.
Dann rannte er auf die Kurve zu, hinter der das Brummen des Lasters noch zu hören war.
zurück
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Papas Kleiderschrank war riesig, fast wie ein kleines Zimmer mit Dachschräge und einem kleinen Fenster ganz oben.
Die Tür ließ sich von innen nicht abschließen, aber Alice hatte sie fest zugezogen und war in die hinterste Ecke gekrochen, unter Papas Jacketts. Dort hatte sie sich mit ein paar verknitterten Kleidungsstücken zugedeckt, die auf dem Boden gelegen hatten, Schmutzwäsche, die in die Reinigung sollte.
Die Beine unters Kinn gezogen, lauschte sie auf neue Geräusche des Einbrechers.
Etwas bewegte sich in ihrem Zimmer, sie hörte es durch die Wand, fremde Hände, die ihre Sachen durchsuchten.
Der Laptop lag noch auf dem Bett. Hoffentlich begriff der Einbrecher nicht, dass sie gerade noch dort gelegen und Mamas Buch gelesen hatte. Dann wäre es offensichtlich, dass sie im Haus war.
Jetzt entfernten sich die Schritte, Alice hörte, wie die Badezimmertür erst geöffnet und dann geschlossen wurde.
Die Schritte bewegten sich auf das Gästezimmer zu, irgendwas dort drinnen rollte über den Boden. Sie wollte lieber nicht raten, was das sein konnte.
Dann wurde es absolut still.
Alice hielt den Atem an. Die Stille machte ihr noch mehr Angst als die Geräusche, die vorhin aus dem Erdgeschoss gekommen waren.
Die Tür zu Papas Schlafzimmer wurde aufgerissen, ein Lichtstrahl drang durch den Spalt in der Schranktür. Wie ein Scheinwerfer, der bei einem Luftangriff den Himmel absucht.
Er wird mich finden.
Alice versuchte, die Ruhe zu bewahren, nicht in Panik zu verfallen, aber sie merkte, dass sie nicht mehr lange würde still sein können. Sie hatte eine unbändige Lust, einfach alles rauszulassen und aus Leibeskräften zu schreien, egal, was passierte.
Jetzt suchte er in Papas Nachttisch, Papier raschelte und knisterte, als er die Schublade durchwühlte.
Alice legte den Kopf auf die Knie und machte die Augen zu, um den Lichtstrahl nicht mehr sehen zu müssen, der durch den Raum wanderte. Aber sie spürte das Licht hinter den Lidern, es wollte sie nicht in Ruhe lassen.
Die ganze Zeit wartete sie darauf, dass die Schranktür aufgerissen wurde und die Taschenlampe ihr ins Gesicht leuchtete. Dass sie entdeckt wurde.
Plötzlich wurde es dunkel im Zimmer.
Alice hielt den Atem an. War er gegangen?
Lieber Gott, bitte mach, dass er weg ist.
Langsam steckte sie die Hand in die Tasche und angelte ihr Mobiltelefon heraus.
Sobald der Einbrecher den oberen Stock verlassen hatte, konnte sie eine SMS an Papa schicken. Damit er sofort zurückkam. Dann würde alles gut werden.
Vor Erschöpfung hätte sie beinahe wieder geschluchzt. Sie streichelte die Metallhülle ihres Handys, um ruhig zu bleiben. Schon es in der Hand zu halten, gab ihr Sicherheit, und bald würde sie Papa anrufen können.
Plötzlich leuchtete das Display auf.
Jäh zerriss das schrille Klingeln des Telefons die Stille.
zurück
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Als Thomas um die Kurve kam, war der Laster bereits verschwunden.
Zum zweiten Mal verließ er die Gleise und kletterte den Bahndamm hinunter auf das Stahlgeländer zu, beugte sich weit darüber und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.
War Moore heruntergestürzt und lag irgendwo dort unten? Oder war es ihm gelungen, sich festzuklammern? Hatte er einen Fluchtweg gefunden?
Es war unmöglich, etwas zu sehen.
Ein Auto fuhr auf der äußeren Fahrspur vorbei. Thomas beugte sich gefährlich weit vor und versuchte, im Lichtkegel der Scheinwerfer etwas zu erkennen. Er kniff die Augen zusammen.
Lag da jemand?
Es war schwer abzuschätzen, wie tief die Fahrbahn unter ihm lag, aber es mussten mehrere Meter sein. Wenn er sich mit beiden Händen am Geländer festhielt und sich langsam hinunterließ, konnte er wohl nach unten gelangen, ohne sich wehzutun.
Thomas wusste, dass er eigentlich Margit hätte alarmieren müssen, aber er wollte keine Zeit mit einem Anruf verschwenden. Wenn Peter Moore auf der Autobahn lag, konnte er jeden Moment überfahren werden. Die ganze Zeit fuhren Autos vorbei, es war nur eine Frage der Zeit, wann ihn eins davon überrollen würde.
Wenn er überhaupt noch lebte.
Das Letzte, was Thomas vor Augen hatte, waren Moores Finger, die auf dem Dach des Lasters ins Leere griffen.
Aller Wahrscheinlichkeit nach war er zwischen Auflieger und Hänger auf die Straße gefallen. Die Gefahr war groß, dass er unter den mächtigen Rädern des Hängers zerquetscht worden war.
Aber was, wenn er noch lebte?
Wieder kam ein Auto, diesmal auf der Innenspur. Es machte einen scharfen Schlenker, und das entschied die Sache.
Peter Moore hatte es nicht geschafft, sich auf dem Dach des Lasters zu halten, sondern war abgestürzt.
Thomas wusste, dass er sich in Lebensgefahr brachte, wenn er sich hinunter auf die Autobahn ließ und im selben Moment ein Auto käme. Aber das war nicht zu ändern.
Es war still, anscheinend eine große Lücke im Verkehrsstrom. Er lauschte wieder, hörte aber nichts.
Thomas ließ das Geländer los. Mit dumpfem Knall fiel er auf den verschneiten Asphalt und entdeckte sofort den Körper, der wenige Meter entfernt lag.
Peter Moore lag mit geschlossenen Augen im Rinnstein, ein Bein seltsam abgewinkelt.
Motorengeräusch hinter ihnen, ein Auto näherte sich.
Thomas griff nach Moores Arm und zog ihn mit aller Kraft zu sich heran.
Zwei Scheinwerfer strahlten ihn an, wie im Traum sah er sich selbst im blendenden Licht mit Moores reglosem Körper kämpfen.
Moore war unglaublich schwer, der ehemalige Basketballer musste über neunzig Kilo wiegen. Es war, als versuchte man, einen Sandsack zu bewegen.
Jemand hupte laut hinter Thomas, er nahm undeutlich wahr, wie ein Auto auszuweichen versuchte, um nicht direkt in ihn hineinzufahren.
Thomas riss verzweifelt an Moores schlaffen Armen.
Ein scharfer Windzug, aus den Augenwinkeln sah er einen Rückspiegel, der viel zu nah war, silbernes Metall, das seitlich aus der Karosserie eines Autos ragte.
Dann das Geräusch von durchdrehenden Reifen, als das Auto ins Schleudern geriet.
zurück
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Das Handy klingelte und hörte nicht wieder auf. Voller Panik drückte Alice alle möglichen Knöpfe, um es zum Schweigen zu bringen.
Vergeblich.
»Alice.«
Eine Stimme rief ihren Namen.
»Ich weiß, dass du da drinnen bist.«
Eine sanfte Stimme, sie klang nicht besonders drohend, aber was half das?
»Alice, komm da raus, ich will mit dir reden.«
Alice zitterte am ganzen Leib, ihre Lippen waren so trocken, dass sie keinen Ton herausbrachte.
»Komm raus jetzt.«
Ein scharfer Unterton hatte sich in die Stimme geschlichen. Ein Befehl.
»Ich warte nicht länger.«
Die Tür wurde aufgerissen, plötzlich ging das Licht an. Alice blinzelte, als die Kleider zur Seite geschoben wurden und ihr das Licht in die Augen fiel.
»Gib mir das Buch deiner Mutter. Ich weiß, dass du eine Kopie hast.«
»Das gehört Ihnen nicht.«
Alice wusste nicht, woher sie den Mut nahm, der fremden Frau zu widersprechen.
Die Fremde hatte einen wilden Ausdruck in den Augen, sah aber ansonsten seltsam normal aus. Gar nicht so, wie Alice sich eine Einbrecherin vorgestellt hätte.
Die Frau trug schwarze Jeans und hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie schien in Mamas Alter zu sein.
Alice verstand überhaupt nichts mehr.
Dann sah sie das Küchenmesser, das die Frau in der linken Hand hielt. In der anderen hielt sie die Taschenlampe.
»Alice«, sagte die Frau, immer noch in vernünftigem Ton. »Ich glaube, du verstehst die Sache nicht ganz.«
Alice biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschluchzen.
»Ich habe ein Recht darauf, es zu bekommen.«
»Wieso?«, flüsterte Alice.
»Deine Mutter hat gemeine Dinge über mich geschrieben. Dinge, die mein Leben zerstören können.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte Alice mit dünner Stimme.
»Sie hat es mir selbst erzählt.«
Alice verstand immer noch nicht.
»Wann hat Mama das getan?«
»Bevor sie starb.«
Alice hielt das Handy wie einen Schutzschild hoch.
»Waren Sie das, die mir die SMS geschickt hat?«
Die Frau nickte.
»Bitte«, weinte Alice. »Sie haben gesagt, Sie würden mir erzählen, wie sie gestorben ist.«
Die Frau zögerte, als würde ihr eine Erinnerung kommen, dann sagte sie:
»Sie hat etwas gegessen, das ihr nicht gut bekommen ist.«
»Warum sollte sie das getan haben?«, entschlüpfte es Alice.
Jetzt wirkte der Blick der Frau geistesabwesend, fast wie in Trance.
»Das ist doch egal.«
Plötzlich begriff Alice.
»Sie haben sie dazu gebracht. Sie haben … sie getötet.«
»Könnte man so sagen.«
Die fremde Frau legte den Kopf schräg, als würde sie darüber nachdenken, wie sie sich ausdrücken sollte. Auf ihrem Handrücken war etwas Rotes, Klebriges, zerstreut befeuchtete sie ihren Zeigefinger mit Spucke und rieb den Fleck weg.
»Die Wahrheit ist wohl, dass deine Mutter sich selbst umgebracht hat«, sagte sie und rieb ihren Handrücken. »Indem sie sich geweigert hat, ihr Buch zu ändern, obwohl ich sie darum gebeten habe. Mehrmals. Ich konnte nicht zulassen, dass das Buch erscheint. Es hätte alles zerstört.«
Sie sah auf ihre Armbanduhr.
»Jetzt gib mir die Kopie.«
Alice wich zurück.
»Die habe ich nicht hier.«
Die Frau seufzte.
»Alice, ich glaube, du verstehst nicht, wie wichtig das für mich ist.«
Die Fremde bückte sich nach etwas, das vor Papas Bett lag. Dann hielt sie es hoch, es war etwas Weißes, das schlaff an ihrer Hand hing. Der weiße Schwanz bewegte sich nicht. Auf dem weichen Fell war etwas Blut.
Alice presste sich die Hand vor den Mund.
»Nein«, schluchzte sie.
»Würdest du jetzt bitte tun, was ich sage.«
Alice kramte in ihrer Hosentasche, zog den USB-Stick heraus, legte das kleine Metallstück auf die Tagesdecke. Sie schluckte krampfhaft.
Die Frau ließ Sushi los. Der kleine Körper fiel dumpf auf den Fußboden. Sie beugte sich hinunter zum Bett, nahm den USB-Stick und steckte ihn in die Tasche ihrer schwarzen Jeans.
»Ist das alles, was sie dir gegeben hat?«, fragte sie misstrauisch. »Keinen Papierausdruck?«
Alice schüttelte heftig den Kopf, versuchte, nicht daran zu denken, dass es Sushi war, die dort lag.
»Warum ist das so wichtig?«, weinte sie.
»Wie gesagt, deine Mutter hatte vor, etwas in die Öffentlichkeit hinauszuposaunen, was ein Geheimnis bleiben musste, unser Geheimnis.«
»Warum haben Sie Mama gehasst?«, flüsterte Alice und setzte sich auf den Fußboden.
»Ich habe sie nicht gehasst«, sagte die Frau mit einem Ausdruck in den Augen, der schwer zu deuten war. »Im Gegenteil, ich habe sie einmal geliebt.«
»Sie sind Minna«, murmelte Alice.
»Ich benutze den Namen nicht mehr, das war nur ein alberner Kosename. Woher weißt du das überhaupt?«, fragte sie, um sich die Antwort im nächsten Moment selbst zu geben. »Du hast das Buch gelesen.«
Sie spielte mit dem Messer, es sah fast aus, als versuchte sie, eine Entscheidung zu treffen.
»Ich muss jetzt leider gehen«, sagte sie ohne Vorwarnung.
Ihr Ton war so leichthin, als hätte sie mit Alice nur eben Kaffee getrunken.
»Komm«, sagte sie und griff nach Alices Arm. »Komm mit.«
Sie schob Alice vor sich her aus dem Zimmer, hin zum Bad.
»Geh da rein.«
»Warum?«
»Jetzt geh schon. Tu einfach, was ich sage, dann passiert dir nichts. Deine Mutter hat mir gesagt, dass es die letzte Kopie ist, alles andere habe ich schon in ihrer Wohnung gefunden.«
Alice wagte nicht zu widersprechen. Sie drehte sich im selben Moment um, als die Tür hinter ihr geschlossen wurde.
Sie hörte ein merkwürdiges Schaben draußen an der Badezimmertür, dann Schritte auf der Treppe.
Als Alice versuchte, die Klinke herunterzudrücken, ging es nicht; irgendwas auf der anderen Seite verhinderte das.
Sie setzte sich auf den Boden, presste die Hände vor den Mund und versuchte, nicht an das blutige weiße Fell zu denken.
Die fremde Frau hatte ihr das Mobiltelefon aus der Hand gerissen, bevor sie Alice einsperrte. Niemand wusste, dass sie hier drinnen eingeschlossen war, sie konnte niemanden anrufen, nicht um Hilfe schreien.
Etwas biss ihr in den Augen, ein merkwürdiger Geruch stach ihr in die Nase.
Es roch verbrannt.
Rauch sickerte unter der Tür herein.
Alice hustete und merkte, wie ihre Augen zu tränen begannen.
»Mama.«
zurück
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Petra nahm die Abfahrt von der E18 Richtung Vaxholm. Vielleicht war es idiotisch, ungebeten die lange Strecke zu fahren, aber sie wurde einfach das komische Gefühl nicht los, das in ihr nagte.
Micke hat sich den ganzen Tag noch nicht gemeldet, so lange konnte es doch wohl nicht dauern, bei der Polizei eine Aussage zu machen? Sie hatte mehrmals bei Alice angerufen, um zu hören, ob Micke sich bei ihr gemeldet hatte, aber Alice ging auch nicht ans Telefon.
Alice sollte nicht alleine sein, dachte Petra. Sie war so verletzlich, seit ihre Mutter tot war.
Also hatte sie sich die Jacke angezogen und sich ins Auto gesetzt.
Sie fuhr ziemlich schnell, aber es war nicht viel Verkehr. Zwar war es schon lange dunkel, aber sie hatte neue Winterreifen mit Spikes.
Als sie in die Straße zu Mickes Haus einbog, kam ihr ein Auto in einem Wahnsinnstempo entgegen. Sie musste nach rechts in den Schneewall ausweichen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.
»Was ist denn das für ein Irrer«, schimpfte sie.
Im Rückspiegel sah sie, wie das weiße Auto in einer Wolke aus aufstiebendem Schnee verschwand. Nur um Haaresbreite war sie einer Kollision entgangen.
Petra fuhr wieder an. Vor der letzten Steigung schaltete sie herunter, es war steil hier, und sie wollte nicht riskieren, mit ihrem kleinen Toyota stecken zu bleiben, so gut die neuen Reifen auch immer sein mochten.
Als sie auf der Hügelkuppe war, sah sie es. In der Küche von Mickes Haus brannte es. Lange Flammen schlugen aus dem Küchenfenster, orangegelbe Zungen, die an der Fassade leckten.
»Alice!«
Petra sprang aus dem Wagen und rannte zur Haustür. Gott sei Dank, sie war nicht abgeschlossen. Entsetzt riss sie die Tür auf und rief:
»Alice, Alice, wo bist du?«
Es knisterte in der Küche, aber die Tür war angelehnt, noch war das Feuer nicht auf den Rest des Erdgeschosses übergesprungen.
Petra starrte die Treppe hinauf, ob Alice oben war?
Der Rauch stach in den Lungen, sie musste husten.
»Alice!«, rief sie wieder.
Da. Ein Geräusch, es hörte sich an, als ob jemand dort oben war.
Petra zog sich den Schal über Mund und Nase und lief zur Treppe, ein paar Stufen hinauf, rief wieder:
»Alice, wo bist du?«
Eine verzweifelte Stimme antwortete:
»Ich bin im Bad.«
Petra rannte die Treppe hinauf. Vor dem Badezimmer hatte jemand einen Stuhl unter die Türklinke geklemmt, sodass man sie nicht herunterdrücken konnte.
Petra riss den Stuhl weg und öffnete die Tür, Alice fiel ihr beinahe in die Arme.
»Es brennt«, rief Petra, »wir müssen raus!«
Alice starrte auf den Rauch, der ihnen entgegenquoll.
»Ich trau mich nicht.«
Verzweifelt packte Petra Alice am Arm, das Mädchen war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.
»Alice, du musst mit mir kommen. Du schaffst das, ich verspreche es dir.«
Sie zerrte Alice zur Treppe, aber das Mädchen blieb stehen, sah sie mit gläsernem Blick an.
»Wir müssen raus!«, rief Petra.
Sie schob Alice vor sich her, zusammen stolperten sie die Treppe hinunter. Inzwischen war der Rauch so dicht, dass sie kaum etwas sehen konnte, das Feuer prasselte in der Küche, es war jetzt auch aufs Wohnzimmer übergesprungen. Als der Rauch sich für einen Moment lichtete, sah sie, dass der Weihnachtsbaum in Flammen stand.
Jeder Atemzug tat weh.
Alice bekam wieder Panik, als sie an der Küchentür vorbei sollte.
»Ich kann nicht«, schluchzte sie, aber Petra stieß sie vorwärts, ohne auf sie zu hören.
»Mach die Augen zu und halte dich an mir fest. Tu genau, was ich dir sage.«
zurück
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Die Sirenen sagten Thomas, dass der Rettungswagen endlich kam.
Er saß auf dem kalten, schneebedeckten Asphalt mit Peter Moores Kopf auf dem Schoß. Moore atmete noch, war aber so bleich, dass er eher tot als lebendig zu sein schien.
Eine schlimme Platzwunde bedeckte eine Schläfe, und Blut lief hinunter zu Mund und Kinn.
Die uniformierten Kollegen waren just in dem Moment aufgetaucht, als das schleudernde Auto sich um sich selbst drehte und auf die Gegenfahrbahn rutschte. Es hatte sich quer gestellt, aber zum Glück hatte der Fahrer den Wagen zum Stehen gebracht.
Die Kollegen hatten den Verkehr aufhalten können, bevor es zu einem schweren Unfall kam. Thomas versuchte, sich nicht auszumalen, was sonst noch alles hätte passieren können.
Jetzt war der Rettungswagen da, er hielt nur einen Meter von ihm entfernt, die Sanitäter sprangen heraus und rannten auf Thomas zu. Vorsichtig hoben sie Peter Moore auf eine Trage und brachten ihn weg, mit fixiertem Kopf und notdürftig zurechtgelegten Beinen.
»Wie sieht’s mit Ihnen aus?«, fragte einer der Sanitäter, als Thomas aufzustehen versuchte.
»Alles in Ordnung«, log er.
Sein Knie, das er sich aufgeschlagen hatte, als er sich vom Geländer auf die Autobahn herunterließ, schmerzte heftig. Aber er dachte gar nicht daran, die Nacht im Krankenhaus zu verbringen.
Er hörte eine aufgeregte Stimme hinter seinem Rücken.
»Thomas!«
Margit rannte mit wehender Jacke über die abgesperrte Autobahn auf ihn zu.
»Was ist denn hier los?«
Er hörte, dass sie sauer und besorgt zugleich war.
Er zeigte auf den Rettungswagen, wo die Sanitäter gerade dabei waren, den bewusstlosen Peter Moore einzuladen.
»Er wollte abhauen.«
Ein plötzlicher Schwindel überfiel ihn, er musste sich an der Betonmauer abstützen und schloss die Augen.
»Bist du okay?«, fragte Margit besorgt.
»Ja, ich denke schon.«
Der Rettungswagen fuhr ab.
»Ich konnte nicht anrufen. Keine Zeit, ich musste ihn verfolgen.«
»Du hast sie doch nicht mehr alle.«
Aber Thomas hörte die Erleichterung in ihrer Stimme.
»Habt ihr was gefunden? Filme aus der Überwachungskamera?«, fragte er.
»Ja, es gibt einen Film, auf dem Aram vor Moores Wohnungstür steht. Außerdem blutbefleckte Kleidung im Wäschekorb. Wir können ihn mit dem Angriff auf Aram in Verbindung bringen.«
Ich wusste es, dachte Thomas wieder. Ich hätte ihn auf der Autobahn liegen lassen sollen.
»Du wirst nicht glauben, was sich in seinem Verschlag auf dem Dachboden befindet. Massenweise Automatikwaffen.«
Margits Handy klingelte. Sie lauschte und wurde ganz blass.
»Jemand hat Michael Thiels’ Haus in Brand gesteckt.«
zurück
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»Wir müssen den Wagen hier abstellen«, sagte Margit. »Näher kommen wir nicht ran.«
Thomas sah die Löschzüge vor dem Haus von Familie Thiels. Die Straße war schon voller Autos. Ein gelber Rettungswagen hielt vor der Auffahrt.
Er roch den Rauch schon, bevor er die Autotür geöffnet hatte.
Aber das Haus stand noch, zumindest die Außenwände.
Ein uniformierte Kollege tauchte auf.
»Da drüben ist die Frau, die das Mädchen gerettet hat. Sie müssen beide ins Krankenhaus, sie haben eine Menge Rauch eingeatmet.«
Thomas drehte den Kopf und erkannte Petra Lundvall. Sie war auffallend blass, jemand hatte ihr eine Decke um die Schultern gelegt. Eine Wange war schwarz von Ruß.
Er ging zu ihr.
»Wie geht es Ihnen?«
Petra stieß einen Laut aus, der wohl ein Lachen sein sollte.
»Gott sei Dank, dass ich hierher gefahren bin. Sonst wäre Alice …«
Sie verstummte und warf einen schnellen Blick zum Rettungswagen hinüber.
»Fühlen Sie sich in der Lage, uns zu erzählen, was passiert ist?«, fragte Margit vorsichtig.
Petra zog die Decke fester um sich.
»Ich hatte Alice angerufen, um zu fragen, ob ich ihr Gesellschaft leisten soll, weil Michael ja bei der Polizei ist. Sie sagte, das wäre nicht nötig, aber weil Micke sich den ganzen Nachmittag nicht gemeldet hat, versuchte ich noch ein paar Mal, sie anzurufen. Als niemand abnahm, habe ich mir Sorgen gemacht und bin hierher gefahren.«
Petra unterbrach sich, um Luft zu holen, es hörte sich an wie ein Schluchzen. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und verteilte etwas Ruß von der einen Wange auf die andere.
»Als ich hier ankam, brannte es im Erdgeschoss. Ich bin ins Haus gerannt und fand Alice eingesperrt im Badezimmer.«
»Sind Sie sicher, dass sie eingesperrt war?«, fragte Margit.
Petra nickte.
»Jemand hatte einen Stuhl unter die Klinke geklemmt. Wie kann man einem Kind so etwas antun?«
Sie presste die Hand auf den Mund und wandte sich ab.
Im selben Moment kam ein Feuerwehrmann zu ihnen.
»Entschuldigung?«
Er reichte Thomas ein Mobiltelefon.
»Das haben wir in der Diele gefunden.«
Thomas nahm es entgegen. Das Handy war hellrosa mit silbernen Totenköpfen. Das neueste und teuerste Modell von Ericsson, Thomas erkannte es aus der Werbung wieder.
»Gehört das Ihnen?«, fragte er Petra.
»Nein, das ist sicher das Handy von Alice. Micke versorgt sie immer mit den neuesten Modellen.«
»Wo ist sie jetzt?«, fragte Margit.
»Sie liegt im Rettungswagen und ruht sich aus.«
Petra trat unruhig auf der Stelle, als wollte sie so schnell wie möglich weg.
Thomas wog das Telefon in der Hand und blickte zum Rettungswagen vor dem Zaun. Schließlich ging er zu dem gelben Fahrzeug und steckte den Kopf hinein.
Alice lag auf einer Trage, die Augen geschlossen.
»Alice«, sagte er leise, stieg ein und setzte sich neben sie.
Vorsichtig berührte er ihren Arm. Starker Rauchgeruch schlug ihm entgegen.
»Wie geht es dir?«
Zuerst rührte Alice sich nicht, aber dann schlug sie die Augen auf. Ihr Gesicht war streifig von Ruß und Tränen.
»Wo ist Papa?«, murmelte sie.
»Auf dem Weg ins Krankenhaus«, sagte Margit hinter ihnen. »Er wartet dort auf dich.«
Thomas hielt das Handy hoch, sodass Alice es gut sehen konnte.
»Ist das dein Handy?«
»Ja«, flüsterte sie.
Ihre Gesichtszüge waren so angespannt, dass es aussah, als läge die Haut direkt auf dem Schädelknochen.
»Sehen Sie sich den Film an. Ich habe sie gefilmt.«
zurück
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Margit bog so schnell in die Övre Slottsgatan ein, dass der Wagen beinahe ins Schleudern geriet.
»Langsam, langsam«, murmelte Thomas.
Er hatte immer noch Alices Mobiltelefon in der Hand. Wieder und wieder hatte er sich den kurzen Film angesehen, während sie von Vaxholm zu Pauline Palmérs Wohnung in Uppsala fuhren.
Er fragte sich, ob er gerade die pure Bosheit gesehen hatte, das Böse in Person einer Frau mit blonden Haaren und Perlenkette. Sie hatte versucht, ein junges Mädchen zu verbrennen. Nachdem sie zuvor die Mutter getötet hatte.
Martin Larssons Worte echoten in seinem Kopf: Der Täter ist rational. Für ihn geht es darum, ein Problem zu beseitigen.
Larsson hatte sich geirrt.
»Der Täter ist eine Teufelin«, murmelte er vor sich hin.
»Was hast du gesagt?«
»Nichts.«
Margit machte eine Vollbremsung, sie hatten Palmérs Haus erreicht.
»Die Einsatzkräfte sollten längst hier sein«, sagte sie ärgerlich.
Thomas blickte sich um.
»Die kommen sicher gleich.«
Er stieg aus und blickte hinauf zur Wohnung der Eheleute Palmér. Mehrere Fenster waren erleuchtet.
»Sie sind zu Hause«, sagte er leise.
Margit hatte bereits die Haustür geöffnet und war auf dem Weg die Treppe hinauf. Thomas folgte ihr und versuchte, das schmerzende Knie nicht zu belasten.
Die Wohnungstür war nur angelehnt, als sie das oberste Stockwerk erreichten. Thomas wechselte einen Blick mit Margit, während er gleichzeitig seine Dienstwaffe zog.
Er stieß die Tür mit dem Ellbogen auf und stand plötzlich vor Lars Palmér. Der Mann war im Mantel und hielt eine Hundeleine in der Hand, hinter ihm trippelte ungeduldig der schwarze Schäferhund.
»Was machen Sie denn hier?«, fragte Palmér überrascht.
»Wir möchten zu Ihrer Frau«, erwiderte Margit.
»Pauline ist in ihrem Arbeitszimmer. Ich wollte gerade mit Hannibal raus.«
Dann entdeckte er die Pistole in Thomas’ Hand und schnappte hörbar nach Luft.
»Ist was passiert?«, fragte er viel zu laut.
Thomas hoffte, dass Pauline es nicht gehört hatte.
»Bitte warten Sie unten auf der Straße«, sagte er. »Zu Ihrer eigenen Sicherheit. Würden Sie außerdem bitte den Hund anleinen?«
Lars Palmér starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Aber er folgte der Aufforderung und verschwand die Treppe hinunter mit dem Schäferhund an der Leine.
Thomas ging in die Wohnung, Margit folgte dicht hinter ihm.
Die Tür zum Arbeitszimmer war geschlossen.
Margit gab Thomas ein Zeichen und stellte sich mit gezogener Pistole seitlich neben die Tür.
Thomas riss die Tür auf.
Pauline Palmér stand vor dem weit geöffneten Fenster. Als sie die beiden Polizisten sah, lehnte sie sich weit nach draußen.
»Keinen Schritt näher, sonst springe ich«, sagte sie mit auffallend ruhiger Stimme.
Eiskalte Luft strömte ins Zimmer.
»Pauline«, sagte Margit. »Machen Sie keine Dummheiten.«
»Ich weiß, was ich tue.«
Ihre Stimme klang jetzt autoritärer, nicht mehr so weich wie beim letzten Mal, als sie in ihrer Küche bei Kerzenlicht Kaffee getrunken hatten.
»Nichts wird besser dadurch, dass Sie sich das Leben nehmen.«
Paulines Lippen verzogen sich zu einer bitteren Grimasse.
»Das stimmt nicht«, widersprach sie.
Margit machte einen Schritt vorwärts, und sofort drehte Pauline den Oberkörper und beugte sich noch weiter hinaus.
»Ich meine es ernst«, sagte sie leise. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«
Margit zog sich zurück.
»Pauline«, versuchte Thomas es. »Ich bin sicher, wir finden eine Lösung, aber gehen Sie zuerst vom Fenster weg.«
»Es gibt keine andere Lösung. Das ist mir klar geworden, als sie in den Nachrichten sagten, dass die Feuerwehr da ist und Alice gerettet wurde.«
Ihr Tonfall war überraschend kalt.
»Ich habe versagt, jetzt muss ich die Konsequenzen tragen.«
Thomas merkte, wie seine Bauchmuskeln sich zusammenzogen, während er sich zu erinnern versuchte, was der Gerichtspsychiater gesagt hatte. Er musste einen Zugang zu Pauline finden.
Margit trat wieder einen Schritt vor und zeigte mit übertrieben deutlichen Gesten, dass sie ihre Waffe wegsteckte.
»Warum haben Sie Jeanette getötet?«, fragte sie.
Paulines Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde jünger, weicher. Die Jahre fielen von ihr ab, als würde eine Erinnerung in ihr aufsteigen.
Dann wurde ihre Miene wieder verschlossen.
»Wir hatten eine Beziehung«, sagte sie. »Vor langer Zeit. Jeanette hatte vor, darüber zu schreiben. Das konnte ich nicht zulassen.«
»Also haben Sie sie vergiftet.«
Margits Stimme war auffallend weich, sie klang aufrichtig interessiert.
Wir müssen Zeit gewinnen, dachte Thomas. Bis das Einsatzkommando eintrifft.
»Ich musste es tun.«
»Warum mussten Sie?«, fuhr Thomas sie an.
Er bereute seinen scharfen Ton sofort. Es ging darum, Paulines Vertrauen zu gewinnen, nicht, sie zu verurteilen.
Margit versuchte es wieder.
»Möchten Sie uns nicht erzählen, warum alles so gekommen ist?«, fragte sie. »Wir hören gerne zu.«
Pauline änderte ihre Stellung ein wenig. Sie betrachtete die beiden Polizisten misstrauisch.
»Jeanette hätte es sein lassen können«, sagte sie schließlich. »Ich habe sie gebeten, geradezu angefleht, es nicht zu tun.«
Sie wandte den Kopf ab, als schämte sie sich dafür, dass sie Schwäche gezeigt hatte.
»Die Pralinen waren der letzte Ausweg, deshalb habe ich sie mitgenommen, sicherheitshalber.«
»Warum haben Sie es auf diese Weise getan? Es gibt nicht viele, die sich so etwas hätten einfallen lassen.«
Jetzt klang Margit beinahe bewundernd.
»Ich hatte ein Armband aus bunten Bohnen«, sagte Pauline. »In einer Zeitschrift las ich, dass sie giftig sind. Das war reiner Zufall. Ich war gerade dabei, für Weihnachten zu backen, als mir die Idee kam. Da hatte Jeanette schon angerufen und erzählt, was sie vorhatte. Ich wusste, dass ich sie davon abbringen musste.«
Pauline griff mit der anderen Hand nach dem Fensterrahmen, sie saß jetzt praktisch auf dem Fenstersims.
Es war inzwischen eisig im Zimmer, aber Pauline schien die Kälte nichts auszumachen. Ein paar Schneeflocken fielen auf ihr Haar und schmolzen.
»Aber trotzdem«, sagte Margit im selben versöhnlichen Ton. »Nicht viele wären auf so eine Idee gekommen.«
»Das war nicht schwer.«
Lachte sie?
»Erzählen Sie uns, wie Sie es gemacht haben«, ermunterte Margit sie.
»Ich habe die Mandelmühle genommen und die Bohnen zusammen mit fünfzig Gramm ungeschälten Mandeln gemahlen. Dann habe ich alles zusammen mit flüssiger Schokolade vermischt, etwas Kognak als Aroma zugegeben und daraus Trüffelkugeln gerollt, genau wie ich es sonst auch mache.«
Thomas spürte, wie ihm die detaillierte Beschreibung einen Schauer über den Rücken jagte.
In Paulines Augen lag ein rätselhafter Ausdruck.
»Das war weder schwierig noch unheimlich. Es war praktisch alles wie immer.«
»Und die Pralinen haben Sie mitgenommen, als Sie Jeanette besucht haben?«
»Ja.« Pauline seufzte. »Sicherheitshalber. Als Jeanette sich geweigert hat, das Kapitel zu streichen, das von uns beiden handelt, hatte ich keine andere Wahl. Da habe ich die Pralinen ausgepackt und ihr davon angeboten.«
»Was ist dann passiert?«
»Tja«, sagte Pauline mit einem Schulterzucken. »Wir haben uns weiter gestritten. Das hat mich darin bestärkt, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.«
Thomas konnte sich nicht mehr zurückhalten.
»Haben Sie den alten Nachbarn auch umgebracht?«
»Das war ich nicht«, erwiderte Pauline kurz.
»Hat Peter das für Sie getan?«, fragte Margit.
Pauline wandte das Gesicht ab, nickte dann aber.
»Peter ist sehr loyal. Immer gewesen.«
Während des Gesprächs hatte sie sich weiter hinausgeschoben, jetzt saß sie mit dem Oberkörper außerhalb des Fensters, das Körpergewicht auf der äußersten Kante des Fenstersims.
Laute Stimmen drangen von unten herauf. Ein Hund bellte aufgeregt, kurze, wütende Beller, als versuchte er, sich von jemandem loszureißen, der ihn festhielt.
»Lasst mich los!«, brüllte ein Mann. »Ich will mit ihr reden. Loslassen!«
Als Pauline die Stimme ihres Mannes hörte, schwankte sie leicht.
Zum ersten Mal, seit Thomas und Margit ins Zimmer gekommen waren, zeigte sich so etwas wie Bedauern auf Paulines Gesicht.
»Lars hat mit der ganzen Sache nichts zu tun«, sagte sie leise.
Sie schloss die Augen, und in dem Moment reagierte Thomas instinktiv. Er sprang mit einem Riesensatz durch den Raum, erwischte sie am Bein und zog mit aller Kraft, um sie vom Fenster weg zu bekommen.
»Lassen Sie mich los!«, schrie Pauline und schlug nach Thomas’ Händen.
Sie kratzte ihm die Handrücken auf, aber da war Margit schon zur Stelle und packte sie am Pullover. Zusammen rissen sie Pauline hinunter auf den Fußboden, wo sie mit dem Gesicht nach unten liegen blieb.
»Warum habt ihr mich nicht sterben lassen«, flüsterte Pauline Palmér.
zurück
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Michael Thiels hielt die Hand seiner Tochter. Sie lag so blass auf der Krankenhauswolldecke, die gelbe Farbe war viel zu grell unter den weißen Fingern.
Er saß schon seit einigen Stunden an ihrem Bett, seit sie mit dem Rettungswagen gekommen war. Jetzt schlief sie, aber ab und zu schluchzte sie im Schlaf.
Die Ärzte hatten gesagt, dass sie noch einen Tag zur Beobachtung dableiben müsse, obwohl es keine Hinweise auf eine Schädigung durch Rauchgas gab. Petra sollte ebenfalls die Nacht über im Krankenhaus bleiben.
Michael hatte verlangt, dass man ihm ein Bett in Alices Zimmer gab, damit er an ihrer Seite bleiben konnte. Er hatte nicht vor, Alice aus den Augen zu lassen.
Ihm kamen die Tränen, als er sich vorstellte, wie es hätte ausgehen können, wenn Petra nicht so besorgt gewesen wäre, weil Alice nicht ans Telefon ging.
Er hatte Petra das Leben seiner Tochter zu verdanken.
Alice stöhnte leicht im Schlaf.
Michael ahnte ihre Angst. Es würde lange dauern, bis sie den Schrecken überwunden hatte, das brauchte ihm kein Arzt zu erklären. Als Michael zu ihr ins Zimmer gekommen war, hatte sie vor Schock und Erschöpfung gewinselt.
Thomas Andreasson, der Polizist, hatte ihm berichtet, was passiert war. Dass Pauline Palmér den Mord an Jeanette begangen hatte. Wie sie es angestellt hatte, Jeanette umzubringen.
Jeder Verdacht gegen Michael war ausgeräumt.
Die verrückte Frau hatte alles gestanden, was sie mit ihrem Helfer zusammen getan hatte. Diese Menschen scheuten vor nichts zurück, sie zerstörten alles und jeden, der ihnen im Weg stand. Offenbar hatten sie auch einen Polizisten halb tot geschlagen.
Würde er Alice jemals erzählen können, wie ihre Mutter ermordet worden war?
Michael verdrängte den Gedanken, an dessen Stelle eine tiefe Scham trat.
Er hatte sich Jeanette gegenüber unverzeihlich benommen.
Wenn er nur gewusst hätte, wie es um sie stand.
Alice bewegte sich und schlug die Augen auf.
Er streichelte ihre Wange.
»Papa?«
»Ich bin hier, Liebling.«
Du wirst immer meine Tochter sein.
zurück
Kapitel 106

Thomas schloss den Volvo auf und setzte sich hinters Steuer. Aber dann saß er da, ohne sich anzuschnallen oder den Motor anzulassen.
Er fühlte sich matt und zerschlagen, sogar eine so einfache Bewegung wie den Schlüssel im Zündschloss zu drehen, erschien wie eine übermächtige Kraftanstrengung. Als er die Hand hob, zitterte sie.
Wie spät war es? Nach neun schon, er musste Pernilla anrufen und Bescheid sagen, dass er endlich auf dem Heimweg war. Sie fragte sich bestimmt schon, wo er blieb und ob sie wie geplant morgen hinaus in den Schärengarten fahren würden.
Aber er brauchte ein paar Minuten für sich selbst. Musste die Chance haben, durchzuatmen. Die letzten Stunden aufzuholen, gewissermaßen. Musste versuchen, auf die Reihe zu bekommen, wie jemand fähig war, solche Verbrechen zu begehen, wie sie Pauline Palmér begangen hatte.
Nein, das schaffte er nicht.
Er musste das alles wegschieben, bis er die Kraft hatte, darüber nachzudenken. Manche Dinge konnte man einfach nicht verstehen, geschweige denn akzeptieren.
Die Erinnerung an Alices verängstigtes, rußbeschmiertes Gesicht im Rettungswagen würde ihn lange nicht loslassen.
Thomas legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Er war so entsetzlich müde.
Ich sollte nicht selbst fahren, dachte er. Ich sollte das Auto stehen lassen und mir ein Taxi nehmen.
Sein Handy piepste, eine SMS. Sein erster Impuls war, sie zu ignorieren, aber dann zog er das Telefon doch aus der Tasche. Sicherheitshalber.
Die Nachricht war von Karin.
»Aram ist aufgewacht, er braucht eine Menge Schmerzmittel, kann aber wohl in ein paar Tagen Besuch empfangen.«
Die Erleichterung war so übermächtig, dass Thomas aufkeuchte. Morgen musste er Sonja anrufen und sich erkundigen, wie es ihr und den Mädchen ging. Erik wollte er auch anrufen, er musste sich nur erst ein bisschen erholen.
Nach einer Weile klickte er seine eigene Festnetznummer hervor.
»Hey, ich bin’s.«
»Ich habe mir langsam schon Sorgen gemacht«, sagte Pernilla sofort. »Bist du okay?«
Jetzt schon, jetzt, wo er ihre Stimme hörte.
Verlass mich nie mehr.
»Ich sitze im Auto«, sagte er und riss sich zusammen, damit sie nicht merkte, wie erledigt er war. »Wir haben den Fall gelöst. Ich erzähle dir mehr, wenn ich nach Hause komme.«
Morgen würden sie nach Sandhamn hinausfahren, um mit Jonas und Nora und ihren Jungs Silvester zu feiern. Er sehnte sich danach, mit guten Freunden zusammen abzuschalten, an einem Ort, wo alle einander nur Gutes wollten.
Dort würde er alle Gedanken an die Arbeit verbannen, würde nicht mehr grübeln oder zweifeln. Das sollte sein Vorsatz fürs neue Jahr sein.
Anschließend würden sie ein paar Tage mit Elin auf Harö verbringen, so wie sie es ursprünglich vorgehabt hatten, bis der Anruf am zweiten Weihnachtstag alle Pläne zunichtegemacht hatte.
Bei dem Gedanken ging es ihm schon ein bisschen besser. Er gab ihm Kraft, die Hand auszustrecken und den Motor anzulassen.
»Ich komme jetzt nach Hause«, sagte er zu Pernilla.
zurück
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Nora zog die dicke Jacke und die Stiefel an. Die Fähre mit Jonas an Bord sollte Viertel nach zehn anlegen. Plötzlich sehnte sie sich heftig nach ihm, konnte es kaum noch abwarten, obwohl sie sich in wenigen Minuten wiedersehen würden.
Er wollte bis Sonntag bleiben, also würden sie fünf gemeinsame Tage haben.
Zeit, um zu reden, Zeit, um alles zu berichten, was in der Bank vorgefallen war. Merkwürdigerweise war sie nicht mehr so aufgebracht.
Eine neue Ruhe hatte sich eingefunden, nachdem sie sich entschieden hatte. Es würde schon werden. Irgendwie würde sie zurechtkommen, einen neuen Job finden, den Lebensunterhalt für sich und die Jungs verdienen.
»Gehst du Jonas abholen?«
Simon kam aus der Küche. Er wirkte niedergeschlagen, sie wusste, dass er enttäuscht war, weil Henrik am Abend zuvor die Fähre zurück in die Stadt genommen hatte.
»Ja, Liebling. Willst du mitkommen?«
Simon blickte auf den Boden, der Pony fiel ihm ins Gesicht.
»Hättest du lieber mit Papa Silvester gefeiert?«
Er nickte.
»So wie Heiligabend. Das war toll.«
Nora ging vor ihm in die Hocke.
»Ich mag Papa sehr, aber Jonas mag ich auch ganz furchtbar gern.«
Wie sollte sie einem Neunjährigen das erklären? Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Henrik und sie wieder ein Paar würden.
Aber Gefühle konnte man nicht erzwingen. Die Liebe war erloschen.
Gestern Abend hatte Henrik gefragt, ob er nicht bis nach Neujahr bleiben könne. Sie hatten in der Küche Kaffee getrunken. Ihr Fieber war vollkommen weg.
»Ich mag dich immer noch«, hatte sie leise gesagt. »Wir haben zwei wunderbare Söhne, und wir hatten viele gute Jahre zusammen.«
Er sah es in ihren Augen, sie brauchte nicht mehr zu sagen.
»Du liebst Jonas.«
Nora senkte den Kopf.
»Ja. Es tut mir leid.«
Sie war so froh, dass Henrik und sie wieder miteinander umgehen konnten, dass sie Weihnachten zusammen feiern konnten wie gute Freunde. Dass sie beide mit ihren Söhnen harmonisch zusammen sein konnten.
Aber sie liebte ihn nicht mehr.
Jonas war es, nach dem sie sich sehnte.
Für ein paar Sekunden herrschte Stille, dann hob Henrik die Hand und strich ihr über die Wange.
»Das habe ich mir selbst zuzuschreiben. Glaub nicht, dass ich das nicht weiß. Ich habe mich dir gegenüber viel zu lange wie ein Scheißkerl verhalten.«
Henrik klang viel einfühlsamer, als sie ihn je erlebt hatte.
»Marie war es, die mich verlassen hat, nicht umgekehrt. Nur dass du es weißt.«
Es hatte ihn Überwindung gekostet, das zu sagen, Nora wusste es.
»Vielleicht war es das, was ich gebraucht habe«, sagte Henrik nach langem Schweigen. »Damit ich in mich gehe. Klarsehe.«
Henrik fuhr als Freund zurück nach Stockholm, so hatte es sich jedenfalls angefühlt.
Nora legte den Arm um Simons Schultern.
»Liebling«, sagte sie. »Papa und ich haben uns immer noch gern, aber das genügt nicht, um miteinander zu leben. Du wirst es verstehen, wenn du groß bist, das verspreche ich dir.«
Sie bekam einen Schmollmund als Antwort.
»Weißt du was, heute Abend kommen dein Patenonkel und deine Patentante zu Besuch. Und die kleine Elin. Das wird toll.«
»Schlafen sie hier?«
»Unbedingt. Sie können doch nicht mitten in der Nacht nach Harö fahren.«
Nora erhob sich und zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch.
»Ich muss jetzt zur Fähre und Jonas abholen. Es würde mich nicht wundern, wenn er auch noch ein verspätetes Weihnachtsgeschenk für dich hat.«
Es war schön, nach draußen zu kommen, trotz der Kälte. Sie hatte sich nicht ganz wohlgefühlt, als sie am Morgen aufwachte, das waren sicher die Nachwehen des Fiebers. Aber die Luft war frisch und klar, das tat ihr gut. Zum ersten Mal seit Tagen stand eine blasse Wintersonne am Himmel. Es würde bestimmt ein prima Abend für das große Feuerwerk werden. Das Seglerhotel ließ sich die letzte Nacht des Jahres immer etwas kosten.
Als sie den Hafen erreichte, sah sie die Waxholmfähre bereits durch den Sund kommen. Nora beschleunigte ihre Schritte, um rechtzeitig am Kai zu sein.
Jetzt war die Fähre nur noch wenige Meter entfernt. Nora reckte den Hals und versuchte, Jonas an der offenen Tür zu erspähen.
Er stand vorn am Bug und schien auch nach jemandem Ausschau zu halten. Nach ihr.
Als er sie entdeckte, winkte er so heftig, dass der Matrose neben ihm in sich hineingrinste.
Nora spürte, wie ihr ganz heiß wurde vor Freude.
Es würde ein gutes neues Jahr werden.
zurück
Dank der Autorin

Dies ist mein sechstes Buch, und bei dem Gedanken wird mir ganz schwindlig. Wie schnell das gegangen ist, und immer noch macht es so viel Spaß, eine neue Geschichte zu erzählen!
Die vorliegende Handlung ist fiktiv, aber ich will nicht verhehlen, dass die fremdenfeindlichen Strömungen, die seit der Parlamentswahl 2010 in Schweden immer mehr zunehmen, mich tief beunruhigen.
Wie immer sind jedoch alle Charaktere frei erfunden, alle eventuellen Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig.
Die Geschichte mit den giftigen Bohnen ist allerdings wahr, auch wenn ich sie zeitlich ein Jahr vorverlegt habe: Der Skandal trug sich in Cornwall 2009 zu, als entdeckt wurde, dass Tausende von Armbändern mit giftigen Paternosterbohnen verkauft worden waren. Auch der sogenannte Pralinenmord in Malmö hat wirklich stattgefunden, Anfang der Neunzigerjahre.
Eine Klarstellung – in dieser Geschichte ist das Seglerhotel über die Weihnachtsfeiertage geöffnet, obwohl es normalerweise nur über Neujahr Gäste aufnimmt. Für alle anderen Irrtümer oder Fehler in diesem Buch übernehme ich als Autorin die volle Verantwortung.
An der Entstehung dieses Buches haben viele freundliche Helfer mitgewirkt.
Mein ganz besonderer Dank gilt meinem Freund Enlil Odisho, der mich so großzügig an seiner Erfahrung hat teilhaben lassen, wie es ist, als assyrischer Flüchtling aus dem Irak nach Schweden zu kommen.
Polizeikommissar Rolf Hansson von der Polizei Nacka war mir eine große Hilfe bei der Darstellung der Polizeiarbeit. Herzlichen Dank!
Ich danke der Oberärztin und rechtsmedizinischen Expertin Petra Råsten Almqvist, Chefjuristin Helena Nelson, CFO Göran Casserlöv, dem Kriminologen Mikael Ryding, der Vorsitzenden Richterin Cecilia Klerbro und Anders Eliasson vom Seglerhotel, die mich alle bei den Recherchearbeiten unterstützt haben.
Ich möchte außerdem den Familienangehörigen und Freunden danken, die während des Entstehungsprozesses gelesen und kommentiert haben: Lisbeth Bergstedt, Anette Brifalk Björklund, Helen Duphorn, Gunilla Pettersson und nicht zuletzt mein geliebter Mann Lennart.
Wieder einmal geht mein ganz herzlicher Dank an meine Verlegerin Karin Linghe Nord und meinen Lektor John Häggblom. Durch euch werde ich als Autorin immer besser. Ich hoffe, ihr wisst, wie unglaublich viel mir das bedeutet! Es ist ein Gewinn, mit euch zusammenzuarbeiten.
Ein herzliches Dankeschön auch an Sara Lindegren und alle anderen im Forum Verlag und in der Nordin Agency: Joakim Hansson, Anna Frankl und Anna Österholm sowie viele andere, die dafür sorgen, dass meine Bücher in Schweden und in der Welt verbreitet werden. Was sind wir für ein Team!
Danke an Lili und Assefa Communication, die mir bei PR-Fragen helfen.
Meine wunderbaren Kinder Camilla, Alexander und Leo, danke, dass ihr eine Mama ertragt, die ab und zu in einer anderen Welt verschwindet.
Lennart, du bist mein Fels, wie immer.
Zum Schluss – dieses Buch widme ich meiner Großmutter, die während des ersten Weltkriegs im Alter von vier Jahren aus Vilnius nach Schweden gekommen ist. Großmutter, ich vermisse dich sehr.
 
Sandhamn, den 2. April 2013
 
Viveca Sten
zurück
Über Viveca Sten
Viveca Sten ist 1959 in Stockholm, Schweden, geboren und aufgewachsen. Nach der Schule entschied sie sich nach dem Vorbild ihrer Eltern, beide Juristen, für ein Jura-Studium an der Universität Stockholm und war lange Zeit Chefjuristin bei der dänischen und schwedischen Post. Vor dem Beginn ihrer Karriere als Krimiautorin hatte Sten bereits einige juristische Fachbücher publiziert. 2008 ist dann ihr erster Kriminalroman Tödlicher Mittsommer erschienen. 2011 kündigte Viveca Sten ihren Job und widmete sich fortan hauptberuflich dem Schreiben. Um ungestört schreiben zu können, zieht sich die Autorin außerhalb der Reisesaison nach Sandhamn zurück. Dort verbrachte sie schon als kleines Kind die Sommer, weil ihre Familie seit mehreren Generationen ein Haus auf der Insel besitzt. Sie lebt mit ihrem Mann und drei Kindern in der Nähe von Stockholm.
zurück
Über dieses Buch 
Es ist tiefster Winter auf Sandhamn, ein eisiger Sturm fegt durch die leeren Straßen. An Heiligabend nimmt eine verängstigte Frau das letzte Schiff auf die Insel. Als man ihre gefrorene Leiche am ersten Weihnachtstag vor dem Seglerhotel findet, wird Thomas Andreasson nach Sandhamn gerufen. Die Ermittlungen der Polizei ergeben, dass es sich bei dem Opfer um eine prominente Kriegsberichterstatterin handelt, die zahlreichen Morddrohungen ausgesetzt war. Fremdenfeindliche Zwischentöne und ein besonders professioneller Mörder machen den Fall für Thomas noch verzwickter. Da geschieht ein zweiter Mord. In der Zwischenzeit kämpft Thomas’ Jugendfreundin Nora mit ganz anderen Problemen. Ihre berufliche Integrität als Bankjuristin ist infrage gestellt. Schließlich muss sie eine Entscheidung treffen, die ihr ganzes Leben verändern wird …
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